
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non- commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 

at http : //books . google . com/| 



BüCHHANDIiüNG 
in€rdttin.^«n.. 



'^"^~ Qa^.7^ 



<i> 




Djgitized by 1 



Digitized by VjÖOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



y 



ri 



TECHNOLOGIE UND TERMINOLOGIE 



DER 



GEWERBE UND KÜNSTE 



BEI 



GRIECHEN UND RÖMERN 



HUGO BLÜMNER. 



ERSTER BAND. 



Mit 53 in den Text gedruckten Holzschnitten. 



'^LEIPZIG. 

DRUCK UND VERLAG VON B. G. TEUBNER. 
187Ö. • 



Digitized byCjOOQlC 



A f^ 9 ^ '^■1^ 



Digitized by VjOOQIC 



^ :^ / 



Vorwort. 



Das Werk, dessen erster Band hier vorliegt, bedarf, was 
die Berechtigung seiner Existenz anlangt, keiner Rechtfertigung. 
Dass eine Geschichte der gewerblichen Technologie der Alten 
uns fehlt, dass diese eine lohnende Aufgabe ist, das ist längst 
allgemein anerkannt. Schon der alte Böttiger in seiner 
Sabina (ü, 58) spricht den Wunsch danach aus, und mehr- 
fach ist seitdem auf diese' Lücke in der Litteratur der Anti- 
quitäten aufmerksam gemacht worden. Eine andere Frage ist 
es aber, ob man auch die Berechtigung des Verfassers, sich 
an eine derartige Aufgabe zu wagen, anerkennen will. 
In einer kurzen Besprechung einer früheren, die statistisch 
geographische Seite des antiken Gewerbes behandelnden Arbeit 
des Verfassers äusserte Conze (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
f. 1870 S. 881), dass zu einer derartigen Arbeit der Bearbeiter 
vor allen Dingen eine practische Erfahrung mitbringen, selbst 
Versuche in antiker Art zu arbeiten gemacht haben müsse, 
wie z. B. der Goldschmied Castellani oder der Maler Donner. 
Das ist in der That vollkommen berechtigt; und hätte ich 
geglaubt, dass wir augenblicklich einen tüchtigen Polytechniker 
von ausreichender philologischer Bildimg oder einen Philo- 
logen von umfassenden polytechnischen Kenntnissen hätten, 
welcher es imternehmen möchte, dies Buch zu schreiben, es 
wäre mir sicherlich nicht in den Sinn gekommen, meine 
Kräfte an diesem zwar hochinteressanten, aber viele Schwierig- 
keiten bietenden Thema zu versuchen. Allein wo findet man 
heutzutage, wo es schwer genug ist, das eine Gebiet, dem 
man sich gewidmet hat, zu beherrschen, noch Männer, welche 
zwei So heterogene Gebiete, die beide die volle Hingebung 
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der Arbeitskraft erfordern, beherrschten? — Leichter mag es 
sein, einen Philologen zu finden, welcher aus Vorliebe sich 
mit diesem oder jenem bestimmten Zweige der Technologie 
beschäftigt^ als einen Techniker, welcher mit seiner practischen 
Thätigkeit philologische Studien vereinen kann, welcher na- 
mentlich die oft so unerquicklichen und undankbaren Quellen- 
studien nicht scheut, die gerade mit solchen Untersuchungen, 
wie die vorliegende, verbunden sind. 

Ich sah daher keine Möglichkeit, dass ein Mann, welchem 
die Technik der zu behandelnden Gewerbe auch aus der Praxis 
bekannt, welcher im Stande wäre, durch eigene Versuche, 
Analysen u. s. w. sein auf den alten Schriftstellern fussendes 
ürtheil zu begründen oder zu modificiren, uns eine antike 
Technologie schreiben würde; und so habe ich es denn immer 
noch für besser gehalten, wenn dies Buch einstweilen von 
einem geschrieben wird, welcher die Gewerbe, von denen er 
zu sprechen hat, zwar practisch nicht kennt, sich aber durch 
einschlägige Schriften, durch persönliche Beobachtung der 
heutigen Technik, durch Besprechung und Erkimdigung bei 
Fachleuten, Naturforschem u. s. w. möglichsten Einblick in 
das ihm fremde Gebiet zu schaffen versucht hat. Dass dabei 
Irrthümer mit unterlaufen können, das liegt mir fem zu 
leugnen; wie ich denn überhaupt für dies Buch nicht im ge- 
ringsten den Werth einer abschliessenden Forschung bean- 
spruche. Schon in der Natur des behandelten Stoffes liegt 
es, dass dies Buch beständiger Nachträge und Erweiterungen 
,bedarf ; denn abgesehen davon, dass hier und da antike Schrift- 
stellen (hoffentlich nicht zu viele und keine besonders wichtigen) 
übersehen sein können, abgesehen davon muss durch neue 
Funde, durch Specialuntersuchungen von Fachleuten, durch 
Analysen und practische Versuche unsere bis jetzt noch viel- 
fach so geringe Kenntniss der antiken Technologie sich stets 
erweitern. Ich würde es darum als ein ganz besonders er- 
wünschtes Resultat dieses Buches betrachten, wenn Techno- 
logen dadurch bewogen würden, ihre Aufmerksamkeit auch 
manchmal dem Alterthum zu schenken, wenn, wie A. v. Co- 
hausen es jüngst als wünschens werth bezeichnete (Römischer 
Schmelzschmuck. Wiesbaden 1873. S. 32), die Archäologen 
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zum häufigem Besuch der Werkstätten, die Techniker zum 
Besuch unserer Museen veranlasst würden. Wenn auch in 
den meisten Fällen für die heutige Praxis keine Resultate 
daraus sich ergeben dürften, so halte ich es doch nicht für 
immöglich, dass hier und da auch die moderne Technik daraus 
Gewinn ziehen könnte. 

lieber die Anlage des Buches habe ich mich bereits im 
Prospect geäussert und was ich dort versprochen, so gut als 
möglich zu halten mich bestrebt. Wenn mir trotzdem hier 
und da etwas entgangen ist, so bitte ich deswegen von vorn- 
herein um Entschuldigung; wie leicht einem so etwas passiren 
kann, das habe ich bei dem Vasenbild von Chiusi, Penelope 
am Webstuhl darstellend, gesehen, das- mir, obgleich schon 
i. J. 1872 publicirt, unbekannt geblieben war und deshalb 
erst im Nachtrag zu diesem Bande behandelt werden konnte. 
— An dem Princip, jegliche Controverse, fragliche Erklärungen, 
kritische Bedenken u. s. w. in die Anmerkungen zu verweisen 
und im Texte nur eine zusammenhängende Darstellung zu 
geben, habe ich festgehalten; für Hypothesen oder subjective 
Ansichten muss sich der Leser daher die Begründung in den 
Anmerkungen suchen. Freilich ist dadurch mehrfach ein ge- 
wisses Missverhältniss zwischen Text und Anmerkungen ent- 
standen, und letztere praevaliren überhaupt: trotzdem habe 
ich im Interesse der üebersichtlichkeit nicht davon abgehen 
zu dürfen geglaubt. Mir wenigstens scheint diese von mir 
in Anordnung des Stoffes befolgte Methode immer noch den 
Vorzug zu verdienen vor dem Zusammendrängen der Noten 
am Ende der Capitel oder vor dem Hineinarbeiten derselben 
in den Text, wenigstens in Werken von der Tendenz und 
Anlage des vorliegenden. 

Welche Vorarbeiten mir für diesen ersten Theil zu Ge- 
bote standen, das ersieht der Leser aus der meist am Anfang 
jedes Abschnitts gegebenen Litteraturangabe ^). Für mehrere 
Gebiete waren dieselben so erschöpfend, dass ich mich damit 
begnügen musste, die schon gewonnenen Resultate mitzu- 

^) Leider ist es mir trotz jahrelanger Bemühungen noch nicht ge- 
lungen, das für antike Technologie mehrfach citirte Buch von St. John, 
The Hellenes. London 1842, zu erlangen. 



Digitized by VjOOQIC 



— VI — 

tlieilen und höchstens hier und da eine ergänzende Notiz 
hinzuzufügen oder eine abweichende Auffassung zu begründen; 
dass ich aber diese Resultate nicht auf Treu und Glauben, 
sondern erst nach vorhergegangener, reiflicher eigner Prüfung 
angenommen habe, das wird, wie ich hoflfe, der Leser mir 
nicht blos glauben, sondern auch dem Buche selbst es an- 
merken. Etwas mehr als den Werth einer „Compilation", 
wie der erste Halbband meines Buches in der Saturday Review 
vor. Jahr. v. 18. Sept., w^nn auch nicht im tadelnden Sinne, 
bezeichnet wurde, möchte ich daher, schon um einiger sonst 
nirgends behandelter, Abschnitte willen, für mein Buch denn 
doch in Anspruch nehmen. 

Was die zugleich mit der Technologie gegebene Termino- 
logie betrifft, so möchte ich darüber, um etwaigen Einwänden 
zu begegnen. Folgendes bemerken. Leicht könnte man es 
lächerlich finden, wenn beispielshalber ausdrucklich gesagt ist, 
dass „weben" ucpaiviü, texOj dass „färben" ßdirtiü, tingo heisst, 
denn das weiss ja jeder Quartaner. Aber wenn man die 
Terminologie der Gewerbe in möglichster Vollständigkeit 
geben will, so dürfen doch auch die allbekannten Ausdrücke 
nicht fehlen; nur dass man es sich bei diesen sparen kann, 
und das habe ich auch gethan, Belege dafür beizubringen. 
Fehlen dürfen diese hingegen nicht, wo es sich um weniger 
landläufige Ausdrücke handelt. Man halte mir nicht ent- 
gegen, dass ja jeder die Belegstellen für den betr. Terminus 
technicus in den grösseren Wörterbüchern, im Stephanus, 
Passow, Forcellini, Klotz etc. finden könnte. Freilich ist das 
der Fall; sehr viele, ja wohl die meisten der Belegstellen für 
die Terminologie stehen, und wie wäre das anders möglich, in 
den Wörterbüchern: aber sollte ich deswegen einfach auf diese 
verweisen und gar keine oder nur diejenigen Citate beibringen, 
welche nicht in den Wörterbüchern stehen? Ich habe vor- 
gezogen, auch die in den Wörterbüchern stehenden Stellen 
mitzutheilen, aber erstens mit Auswahl, indem ich die cha- 
rakteristischen, für unsern Zweck wichtigsten heraushob, und 
zweitens, indem ich alle aufs neue verglich, falsche Citate 
berichtigte, schlechte Lesarten nach den- neueren Ausgaben 
verbesserte und möglichst überall nach derselben Ausgabe 
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und in der bequemsten Form citirte. Dass aber ausser diesen 
Citaten noch eine beträchtliche Zahl anderer, welche nicht in 
den Wörterbüchern stehen, von mir beigebracht sind, das 
dürfte jemand, der sich die Mühe einer Vergleichung gäbe, 
unschwer herausfinden. 

Aber — auch dieser Einwand könnte mir gemacht werden — 
warum so viel Citate? Man soll doch, nach einer alten philo- 
logischen Regel, nicht zehn Belegstellen bringen, wo zwei bis 
drei genügen. Das ist auch wieder wahr imd doch nicht 
überall anwendbar. Wo es sich z. B. um Terminologie handelt, 
da ist es nicht selten interessant, gerade durch die Schrift- 
steller, welche citirt werden, zu erkennen, ob der Ausdruck 
ein allgemeiner, ob er ein zu allen Zeiten gültiger ist, oder 
ob er einer bestimmten Zeit, einem bestimmten Kreise ange- 
hört, ob er beispielshalber dem altern Latein, dem silbernen 
Zeitalter oder dem Mittelalter, ob er der Prosa oder den 
Dichtern angehört u. s. w.; häufig legt auch die grössere 
Zahl Belegstellen für den einen Terminus, die geringere, sich 
auf ein bis zwei Beispiele beschränkende für einen andern, an 
und für sich schon Zeugniss davon ab, welcher von beiden 
der üblichere war. Vielfach macht auch die Streitigkeit der 
eigentlichen Bedeutung eines Wortes die Anführung einer 
möglichst grossen Zahl von Belegstellen nothwendig^). Kurz, 
es ist wohl möglich, dass ich im Citiren hier und da ein 
bischen zu viel des guten gethan habe — aber, denke ich, 
immerhin noch besser, als zu wenig. Nur um „gelehrten 
Notenkram" ist es mir dabei nicht zu thun gewesen. Wenig- 
stens erhält der Leser dadurch, ohne erst die Wörterbücher 
wälzen zu müssen, Gelegenheit, sich ein eigenes ürtheil zu 
bilden, ob ich begründete Behauptungen aufstelle oder nicht. 
Aus eben dem Grunde habe ich auch die wichtigen Stellen 
alle wörtlich mitgetheilt; man muss in unserer schnell arbei- 



^) Wenn K. F. Herrmann in den Griech. Privatalterth. § 43, 1 
eine umfassende „grammatisch - antiquarische" Behandlung des vor- 
liegenden Stoffes wünschte, so bekenne ich, dass ich das grammatische 
absichtlich aus dem Spiele gelassen habe. Etymologisiren ohne ein- 
gehende Kenntnisse in der Sprachvergleichung wäre mir denn doch zu 
kühn erschienen. 



Digitized by VjOOQIC 



\ 



— vm — 



iihe ersparen, solche Beleg- 
m zu müssen. Genaues, con- 
; der wichtigsten Citate sind 
meines Erachtens eine Röck- 
-sser eines wissenschaftlichen 
b. Ich füge hier gleich hinzu, 
deren ich mich beim Citiren 

verständlich sein werden; 
ide an: A. P. = Anthologia 
cdoton I. E. M. = Etymo- 
pus Inscriptionum Graecarum 
IS Inscriptionum Latinarum, 
aie. I. R. N. = Inscriptiones 

M. d. L = Monumenti deir 
und Abh. d. S. G. d. W. = 
Sächsischen Gesellschaft der 

)etriflft, so habe ich mich 
3teristischen herauszusuchen; 
rstellungen von gewerblichen 
umeist von Jahn), hingegen 
eten Handwerksgeräthen eine 
endenz des Buches habe ich 
e griechische und römische 
ich da, wo solche fehlen, es 
Jten, auch ägyptische Dar- 

die Gewerbe sehr reichhaltig 
gänzung beizubringen, zumal 

in Aegypten kaum anders 

it unterlassen, auch an dieser 
, welche mir mündlich und 
fc ertheilt haben und mir bei 
1 u. s. w. behilflich gewesen 
[en. 

Hugo Blümner, 
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Erster Absclmitt. 

Die Bereitung des Brotes. 

Heyne, de origine panificii, in den Opusc. academ. I, 363 sqq. 
Renzi, de la panification chez les anciens, im L'investigateur. Paris 1860, 

p. 240 sqq.*). 
Marquardt, Rom. Privatalterth. II, 24 ff. 

Die Bereitung des Brotes war in den ältesten Zeiten so- 
wohl in Griechenland als in Italien ebenso eine häusliche 
Thätigkeit als die Bereitung der andern Nahrung. Im Hause 
wurde das Getreide gemahlen, bei den Wohlhabenderen von 
den Sklavinnen, und im Hause der nöthige Vorrath gebacken. 
Wäre dies immer so geblieben, dann hätten wir die Brot- 
bereitung hier, wo es sich zunächst nur um die Technik von 
Gewerben handelt, nicht zu besprechen nöthig. Allein — wie 
das die Sache an und für sich selbst mitbringt, da ja nament- 
lich für die Aermeren die Möglichkeit, selbst ihr Brot sich 
zu bereiten, immer schwieriger werden musste — es stellte 
sich bald die Nothwendigkeit heraus, Brot in grösseren Quan- 
titäten für den Verkauf herzustellen, und so entstand das 
Gewerbe der Müller und Bäcker, wobei freilich nebenbei 
bestehen blieb, dass grössere Haushaltungen sich ihren Bedarf 
nach wie vor selbst herstellten, wie das ja auch heute noch 
vielfach der Fall ist. Wann bei den Griechen das Backen 
zuerst gewerbsmässig betrieben wurde, ist nicht direct über- 
liefert; bei Homer ist noch keine Spur davon, im fünften 
Jahrhundert hingegen ist es bereits ganz allgemein. Bei den 
Römern blieb das Brotbacken bis um's Jahr 171 v. Chr. 



^) Habe ich mir nicht verschaffen können. 

^lümner, Technologie. I. 
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Sache der Hausfrau oder des Koches^); erst da kam nach 
einer Nachricht des Plinius das Bäckerhandwerk auf ^); unter 
Augustus finden wir ein CoUegium von Bäckern^). 

Jene Trennung aber von Müller und Bäcker, wie sie heut- 
zutage bei uns besteht, kannte das ganze Alterthum nicht. 
In jeder grösseren Bäckerei wurde das Mahlen des Getreides 
und das Verbacken des Mehles gemeinschaftlich betrieben*), 
meist wohl jedes von beiden von besondem Arbeitern oder 
Sklaven, doch nicht selten auch bei kleinerem Betriebe der- 
gestalt, dass derselbe sowohl mahlen als backen musste^). 
Bevor wir aber zur Beschreibung des beim Mahlen und Backen 
üblichen Verfahrens übergehen, erscheint es gerathen, auch 
die dem Mahlen vorhergehenden Manipulationen, obwohl die- 
selben eigentlich dem Gebiete der Landwirthschaft angehören, 
wenigstens kurz zu besprechen. Es handelt sich demgemäss 
zunächst um 

§ 1. 
Das Dreschen. 

Schöttgen, antiquitates triturae. Traj. ad Rhen. 1727®). 

Das Alterthum kannte drei Wege, die Kömer des gemäh- 
ten Getreides von den Halmen zu sondern: das Ausdreschen 
1) durch Thiere, in der Begel Pferde; 2) durch von Thieren 
gezogene Dreschmaschinen, und 3) durch Dreschflegel. 



^) Daher bedeutet coquus ursprünglich auch den Bäcker. Paulus 
p. 58, 14 (Müller): cocum et pistorem apud antiquos eundem fuisse 
accepimus. Naevius ^cocus', inquit 'editNeptunum, Venerem, Cererem'. 
Vgl. Plin. XVIII, 108: certumque fit Atel Capitonis sententia, cocos tum 

panem lautioribus coquere solitos. jj 

*) Plin. XVIII, 107: Pistores Romae non fuere ad Persicum usque ( 

bellum annis ab urbe condita super DLXXX. Ipsi panem faciebant } 

Quirites, mulierumque id opus erat sicut etiam nunc in plurimis gentium. | 

*) Näheres siehe bei Marquardt S. 24 ff. | 

*) Vgl. Lücian, Asin. c. 42. Plaut. Capt. IV, 2, 27 ff. (807). i 

*) Wie z. B. Plut. de vit. aer. al. c. 7 p. 830 C von Cleanthes er- \ 
zählt : öcov t6 <ppövr]|Lia toO dvÖpöc, dirö toO |liOXou koI Tfjc indKTpac irec- 

coOci;! x€ipl Kai dXoOqi Ypdqpciv ircpl Ociiiv. J 

ö) Vgl. auch Kruse, Hellas I, 344. St. Johns, Hellens II, 394 ' 

(mir unzugänglich). Hermann, Gricch. Privatalterthümer. 2. Aufl. § 15^ 7. i 
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Die erste Art war in den ältesten Zeiten vermnthlieli die 
allein übliche; Homer erwähnt, dass das Getreide durch Rinder 
ausgedroschen wird^). Die Bezeichnung für das Dreschen 
überhaupt ist bei den Griechen dXoäv^), Tpißeiv^), subst. r\ 
dXÖTicic*), 6 dXoTiTÖc^), lat. terere^)j spicas excutere'^), subst. 
tritura^). Auf der in der Regel im Freien gelegenen, sorg- 



*) IL XX, 495: 

lue 6* ÖT6 TIC ZieOSi;! ßöac äpcevac €Opu|ieTiI)iTouc 

Tpiß^|üi€vai Kpt XeÖKOV ^ukti|lA^vi;i iv dXujfl, 

f>i|biq)a T€ X^ttt' ^t^vovto ßoujv 6ir6 ttöcc' ^piiniÜKiüv. 

2) Xen. Oecon. 18,3. Plat. Theag. 124 A. Poll. I, 224. Suid. 
V. dXodtuv u. dXoiI). Bekk. Anecd. p. 384, 3 dXouiv u. 384, 6 dXodv 
TU1TT61V, ßdXXciv Kttl tö 6pi!nTT€iv M Tf\c äXw Ti^v dTOv. Philem. Locc. 
Att. p. 292 Osann. — Dichterisch dXoidiu, Hom. II. IX, 568. Theoer. 
10, 48. Cf. Ammon. p. 13 ed. Valcken.: dXoqlv kqI dXoiqtv öiacp^pei. 
dXiü^v |i^v fäp öac^üüc tö ^ttI Tf\c ä\w iraTelv Kai Tpißeiv toOc CTdxuac" 
dXoiqtv b^ nJiXOüC, tö tOttteiv. — diraXoctv bei Dem. or. XLII in Phaen. 
§ 6 p. 1040: ÖTTou ö dTOC eir] ö dirr^XoTm^voc, erklärt von Harpocr. und 
Snid. V. dirT]XoTi|üi^voc* ö dirö Tfjc äXui cuyk€ko|üIic|li^voc |H€Td tö dXoT)- 
Oflvai, ö kTiiraTTief\vai. B. A. p. 16, 1: diraXoäv . . . cima(v€i bk tö dXo^v Kai 
■TÖ diTiTpißeiv TOiTTOvTa. Phot. p. 476, 20. Theophr. de caus. pl. IV, 12, 8. 

8) Hom. 1. 1. Vgl. Theoer. 13, 31 ^KTpißeiv, Nicand. b. Ath. 
in, 126 B. Schol. Theoer. 7, 156. Daher ungedroschenes Getreide 
Td ÄTpiiTTa, Xen. Oec. 18, 5. 

*) B. A, p. 208, 22. Auch dXotncic. E. M. p. 74, 22: dXtuc- irapd 
Ti^v Tiüv dcTax^nüv dXoiiiciv. Cf. Zonar. p. 129. Orion. Theb. 618, 36. 

^) Xen. 1. L: ÖTTiüc bk tö Ö€Ö|ü16vov köi^ouci Kai ö|iaXi€!Tai ö dXor^TÖc, 
Tivi toOto, tu CtÜKpaTCC, ä(pr\. Poll. I, 226. — Auch die Zeit zum Dreschen, 
Ael. N. an. IV, 25 u. VI, 43. Suid. v. dXor^TÖc, ö Kaipöc toO O^pouc. 
— Andere Ausdrücke seltner: dXtb'ia ^PT« dicht, bei Nicand. Ther. 113 
für Drescharbeit; dXiuveOecOai, App. Mac. 9, 11 p. 528 (Schw.) bei 
Suid. V. dXu)V€uö|bi€voc, und dXiuvoTpißetv, Suid. s. v. und Long. III, 
29, 1 für auf der Tenne ausdreschen; dXujviJciv, auf der Tenne sein, 
Hes. V. dXuJvi2ouca, ^v dXiua öidyGuca. 

6) Varr. r. r. I, 13, 5; 52, 2. Id. L. L. V, 38. Colum. II, 21, 4. 
Virg. Georg. I, 298. Hör. Sat. I, 1, 45. Plin. XVIII, 99. Exterere, 
Varr. r..r. I, 52, 1. Col. 1. 1. und II, 9, 11. Plin. XVIII, 298 u. s. 
Deterere, Col. I, 6, 23. Plin. XXVII, 110. 

^) Varr. 1. 1. Col. II, 21, 4. Spätlat. triturare, Sid. Ap. ep. 7, 6. 
Vulg. Jes. 28, 27. 

^ Varr. r. r. I, 13, 5. Id. L. L. V, 21: hinc in messi tritura, quod 
tunc frumentum teritur. Col. II, 20, 1. XI, 2, 47. Pallad. I, 36, 1. 
Virg. Geo. I, 190. Spätlat. trituratio, August, tract. in Joann. 27, con- 

1* 
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fältig dazu bereiteten^) Tenne, dXiwct^), auch bivoc^), 
lat. areay wurde das Getreide ausgeschüttet und zum Aus- 
dreschen desselben Vieh^ hineingetrieben*), Rinder^), Maul- 



culcatio frnctuum in area, Cod. Just. III, 34, 14 §1. — Als Göttin des Acker- 
baus steht Demeter auch dem Dreschen vor und führt als solche den 
Namen *A\iütc oder €öaXwcia, da sie ja selbst das Ausdreschen durch 
Stiere gelehrt hat (Callim. in Cer. 21). Auch die Römer kennen eine 
Terensis Dea, Arnob. IV, 7, p. 131: quae praeest frugibus terendis; 
cf. ib. 11 p. 133. 

*)' Ausführlich handeln über die Herstellung der Tenne die Scr. 
rei rust., namentlich Cato c. 91 u. 128. Varr. I, 50 sq. Col. II, 20. 
Pallad. VII, 1. Geopon. II, 26; cf. Virg. Geo. I, 178 sqq. und 
Schöttgen 1. 1. p. 3 sqq. 

^) Das ist die gewöhnlichste Form des Wortes; ion. dXuii^, da- 
neben im att. gebräuchl. i^ äXuic. Sonst auch i^ äXuiv, ÄXuivia, späfc; 
äXiüviov, dimin.; ÄXuivoTiiiriov; cf. Steph. Thes. s. h. v. 

*) Ael. N. a. 11, 26: tCüv craxOtuv Tpißo|bi^vu)v ^v tiD öivu). Ath. XI, 
476 D: TcX^ciXXa 6^ 'f\ 'Aptcfa Kai tV^v öXul) xaX^ öelvov. Cf. Xen. Oec. 
18, 5. Poet, auch 6(viü (= öiv^iu) für dreschen, Hes. opp. e. d. 597: 

ATl|Ll/|T€pOC dKTl?|V ÖIV^JIj16V. 

*) Varr. r. r. I, 62, 1: e spicis in aream excuti grana, quod fit 
apud alios iumentis iunctis ac tribulo. Ibid.: apud alios exteritur grege 
iumentorum iuncto et ibi agitato perticis, quod ungulis e spica ex- 
teruntur grana. Col. II, 21, 4: sin autem spicae tantummodo recisae 
sunt, possunt in horreum conferri et deinde per hiemem vel baculis 
excuti vel exteri pecudibus; cf. id. I, 6, 23. Daher erklärt Eust. ad 
n. V, 499 p. 575, 41 die Tenne als töttoc, ^v ili iraxelxai ö iTup6c. 

'^) Hom. II. XX, 495, vgl. oben S. 3 Anm. 1. 
Hes. 0. e. d. 597: 

6|Liu)d 6' ^TTOTpOveiv ArmifjTepoc i€p6v dKxi^v 
öiv^|bi€v, cOt' dv irpuixa qpav^ cO^voc *ßp(uivoc, 
Xtüpiu iv €Öa€t Kai €ÖTpoxdXuj ^v dXwfl. 
Call. h. Cer. 20: 

xdXXiov d)c KaXdinav t€ Kai icpd öpd^nara irpdTa 
dcTaxOiüv diT^K0\|;€ kqI ^v ß6ac fJKC irarrjcai. 
Cf. Ath. XII, 524 A: (ö öfi|Lioc) cuvatatihv xd x^Kva xojv qpUYÖvxiuv clc 
dXuJviac ßoOc cuvatatövxec cuvriXoCricav. — Die Sitte, durch Rinder das 
Getreide ausstampfen zu lassen, war in der ganzen alten Welt verbreitet, 
wie sie auch heute noch in manchen Ländern sich findet; man vgl. das 
bekannte Sprüchwort ßoOv dXouivxa oö q)i|Liiiüc€ic, 1 Cor. 9, 9 u. 1 Tim. 
5, 18 nach Deuteron. 25, 4. — Damit die Rinder nicht von den Kör- 
nern frässen, hatte man neben dem Maulkorb noch eine andere, eigen- 
thümliche Methode, nämlich ihnen die Nasen mit Koth einzureiben, um 
sie durch Ekel vom Fressen abzuhalten; wenigstens berichtet dies etwa« 



N 



Digitized byA^OOQlC 



/. 



esel ^) oder Pferde, die man jenen in der Regel vorzog, 
vermuthlich wegen der grösseren Behendigkeit^). Treiber, 
ausserhalb der Tenne stehend, trieben die Thiere an, dass sie 
im Kreise herumliefen und so mit den Hufen die Kömer aus 
den Halmen heraustraten^); zugleich waren Männer damit 
beschäftigt, immer neues Getreide den dreschenden Thieren 
unter die Füsse zu schieben, die sogen. ^iraXujcTai ^). Diese 
Methode, welche auch in Aegypten üblich war und aus 
der H. S. hinlänglich bekannt ist^), scheint in der altern 
Zeit und namentlich in Griechenland die gewöhnlichste gewesen 
zu sein; wenigstens wird das Dreschen durch Maschinen von 
griechischen Autoren sehr selten erwähnt. Bei den Römern 
hingegen nahm man, wenn man schneller zum Ziele kommen 
wollte, oder wenn nur wenig Thiere zur Disposition waren, 
verschiedene Maschinen zu Hülfe, das tribulum, das plostellum 
Tomicum oder die traliea. 



seltsame Verfahren Ael. N. an. IV, 25: öxav dXoriTÖc f\ xal CTp^qptüvxa 
irepi TÖv ÖIvov ol ßöec Kai iTeTrXr]puj|bi^v»i tojv öpaYiidTUJv i^ äXuJC fj, Oir^p 
ToO ToOc ßoöc iLAi'^ d7roT€i3cac6ai tüjv cxaxOwv ßoXixifj xdc j^tvac ^Trixpiouciv 
aöxaiv, c6<pic|uia ^irivorjcavxec xoOxo kqI |udXa ye dmxi^öeiov. xoOxo ^dp x6 
2a>ov |iucaxx6|bi€vov t^v irpoeiprm^viiv XP^civ, oök dv xivoc diroYeOcaixo, 
oöö' el xif) ßapuxdxifj Xi|iip mitovzo. 

*) Selten erwähnt; Xen. Oec. 18, 3 sq.: xoOxo \xiv otcOai, öxi öxro- 

Zutiip dXouici xöv tixov Kai öiro2[0Yid T€ KaXoO|i€va irdvxa öjijIo(u)c, 

ßoOc, i^|Lii6vouc, Virirouc. Cf. Hes. 0. e. d. 607. 

^) Pherecr. b. Suid. v. dXodiuv [l'inrov] Otto2:utiov dXodcavx' eöOOc 
^Kiroincai. Cf. B. A. p. 379, 28 v. dXodcavxa. Col. II, 21, 4: At si 
competit, ut in area teratur frumentum, nihil dubium est, quin equis 
melius quam Bubus ea res conficiatur. Cf. Plin. XVIII, 298. Daher dXw- 
€ivol iTTTTOi, An th. Pal. IX, 301. 

^) B. A. p. 384, 3 v. dXouiv'dvxl xoO ircpidTiuv lüc ol dXooivxec ßöec. 
Suid. V. dXoui- xö kXijö* Kai dXoiüv ^HujOev ^v kOkXij^ irepid^wv lüc ol ^v 
xalc dXu)av, nach dem Schol. ad Ar. Thesm. 2. Wegen des Zertretens 
erklären Harpocr. und Suid. v. dirriXoriiui^vov richtig dXoriefivai durch 
iraxTief]vai ; vgl. Eust. S. 4 Anm. 4. 

*) Xea. 1. 1. § 5: öiTU)c 6^ xl öeöfjievov köh;ouci köI ö|iaXi€ixai ö 
dXoTixöc, xivi xoöTO, (h Ci^Kpaxec; Icpr]* AfjXov öxi, i^ty\v ^t^, xotc ^ira- 
Xtücxaic. cxp^qpovxec T^p Kai (jttö xouc irööac ÖTroßdXXovxec xd dxpiirxa 
del öflXov ÖXI iLidXicxa ö|LiaX(2;oi€v dv xöv öivov Kai xdxicxa dvOxoiev. 
'AXtücOc bedeutet in der Regel allg. den Landmann. 

*) Vgl. Schöttgen p. 14 sqq. 
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Das trihulum, griech. Ta xpißoXo, auch TpißoXoc^), war ein 
Balken oder Brett, unten mit Steinen oder Eisen scharf gemacht, 
mit Gewichten beschwert und von Ochsen gezogen, welche von 
einem auf dem Gefährt sitzenden Lenker angetrieben wurden^). 
Das plostellum Poenictim hingegen bestand aus mehreren, mit 
eisernen Spitzen versehenen Rollen oder Walzen, deren Construc- 
tion genauer nicht bekannt ist; von den Carthagem, wie die 
Bezeichnung sagt, erfunden kam die Maschine durch sie nach 
Spanien und verbreitete sich von da nach andern Gegenden^). 



,, j*) Vgl. A. P. VI, 104: xpißöXouc öE€ic dxupÖTpißac. Philo. Belop. 
p. 85 C: Ol TpißoXoi olc dXouici. 

^) Genaueste Beschreibung bei Varr. r. r. I, 52, 1: Id (sc. trihu- 
lum) fit e tabula lapidihus aut ferro asperata, quo imposito auriga aut 
pondere grandi trahitur iumentis iunctis, ut discutiat e spica grana. 
Vgl. sonst: Col. I, 6, 23: pulsus ungularum tribularumque. II, 21, 4: 
si pauca iuga sunt, adicere tribulam et traham possis, quae res utraque 
culmos facillime comminuit; id. XII, 20 7. Virg. Geo. I, 164: tribu- 
laque traheaeque et iniquo pondere rastri. Serv. ad h. 1.: tribula 
genus vehiculi omni parte dentatum unde teruntur frumenta, quo ma- 
xime in Africa utuntur. Plin. XVIII, 298: messis ipsa alibi tribulis in 
area, alibi equarum gressibus exteritur, alibi perticis flagellatur. Isid. 
Orig. XX, 14, 10 August, civ. Dei I, 8. Das Wort ist wahrscheinlich 
aus teribulum entstanden; Varr. L. L. V, 21: trivolum qui teritur. Die 
Form tribula siehe Col. 11. IL; cf. Non. p. 228, 30. — Bei griechischen 
Schriftstellern finden wir diese Vorrichtung erst in römischer Zeit er- 
wähnt; vgl. Long. III, 30, 2: Trepir^Xauve räc ßoOc Kai Totc xpißöXoic 
KaT€ipTd2€T0 TÖv CTdxuv. Doch waren diese Dreschwagen schon in alter 
Zeit in Palästina bekannt; vgl. Jes. 28, 27 sq., wo die Vulgata über- 
setzt: gith tribula non trituratur nee rota plaustri super cyminum vol- 
vitur; sed baculo gith excutitur et cyminum virga. — Vgl. sonst 
Scheffer, de re vehiculari II, 127 sqq. 

^) Die einzige Stelle darüber ist nicht klar. Varr. de r. r. 1. 1.: aut ex 
assibus dentatis cum orbiculis, quod vocent plostellum Poenicum. In 
eos quis sedeat atque agitet, quae trahant, ut in Hispania citeriore et 
aliis locis faciunt. — Assibus ist wohl nichts anderes als axibus. 
Scheffer 1. 1. p. 128 hält es für asseribus und findet den Unterschied 
zwischen tribuVum und plostellum nur darin, dass jenes eine Platte war, 
dieses aus mehreren bestand. Der Zweck der orbiculi ist nicht klar. 
Vgl. auch die Beschreibungen bei Schöttgen und Rieh,- Wörterb. d. 
röm-. Alterth., übers, v. Müller, s. v. plostellum, 2, der das plostellum 
für eine Art Schlitten hält, wie sie zum selben Zweck- noch jetzt in 
Aegypten gebräuchlich wären und „noreg" hiessen. 
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Auch die Construction der troüwL oder traJiea ist nicht 
deutlich ^). 

Der dritte Weg endlich war das Ausdreschen durch 
Menschenhände mit Dreschflegeln, die aber wohl nicht den 
heutigen glichen, da die Ausdrücke baculis eoocutere^), fustihus 
hindere^), perticis flagellare^) dafür zu sprechen scheinen, 
dass nur gewöhnliche Stöcke (vielleicht mit dickeren Enden) 
angewandt wurden. Dass dies Verfahren auch in Griechen- 
land üblich war, können wir bei dem Mangel directer Nach- 
richten daraus schliessen, dass das Verbum dXoäv die über- 
tragene Bedeutung von KÖTTteiv, schlagen, bekommt, was nur 
durch ein Ausdreschen mit Stöcken sich erklären lässt^) 5 ob 
aber das beim Dreschen benutzte und unter dem Namen 
TUKdvTi mehrfach erwähnte Geräth ein Dreschflegel war, ist 
nicht auszumachen^). 



^) Col. n, 21, 4. Virg. 1. 1., von Servius erklärt: traheae vehi- 
cula sine rotis, quas vulgo trahas dicunt. Gloss. mscr. vet.: traha ve- 
hiculum est a trahendo dictum, nam rotas non habet. Dieselbe Erklärung 
giebt Varro von dem gleichbedeutenden tragula, L. L. V, 139: de his 
quae iumenta ducunt; tragula ab eo quod trahitur per terram. Daher 
wird die traha nach der gewöhnlichen Annahme als eine Art Schlitten 
mit Spitzen aufgefasst; vgl. Scheffer 1. 1. p. 123 sqq. Spätlat. findet 
sich auch serra als Bezeichnung eines Dreschwagens, Vulgata Jes, 28, 
27. Hieron. in Amos. 1. 

2) Col. 1. 1. 

^) Ibid.: ipsae autem spicae melius fustibus tunduntur vannisque 
expurgantur. Man wandte also das Ausdreschen durch Thiere an, wenn 
das Getreide mit den Halmen, das Dreschen mit Flegeln, wenn nur die 
Aehren abgeschnitten waren. 

*) PI in. XVni, 298. Vgl. S id. Apoll, ep. 7, 6: in hac area mundi 
variis passionum flagellis triturari. 

^) Vgl. namentl. Suid. v. dXoiIi, und Schol. Ar. Thesm. 2: xai 
t6 tOtttciv dXodv X^to^ci dTr6 tojv kotttövtwv to^jc craxOac. Hes. dXoiüv 
irXaviüv Kai tOtttiüv. 

*) Eust. ad n. XIV, 65 p. 967, 19: kqI 1^ irapd rot naXaic Kalcol 
dein bk. vOv TUKdvTi , fj qpaclv dXoiüciv, f\ dirö toO tukou, ^pfaXeiou oIko- 
öoiuiiKoO, 8 Kai tuk(ov KaXetxai etc. Hes. v. Turdvir öptavöv ti, (h xpurvrai 
€lc t6v dXoTiTÖv ToO c(tou. Zonar. p. 1755: TUKdvri, ijj dXqpüuci (leg. 
dXoiIiciv). Hermann, Gr. Privatalterth. § 24, 3 vermuthet Tuirdvri von 
TUTTTU). Allein nach den Gloss. Philox.: traha, TUKdvri xdc ßiiiXouc 
dqpaviJouca scheint es die oben beschriebene traha zu bedeuten. 
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Dem Dreschen folgte das ebenfalls auf der Tenne vor- 
genommene 

§ 2. 
Worfeln, 

mittelst dessen die Spreu vom gedroschenen Getreide geson- 
dert wurde. Auch hierfür gab es verschiedene Geräthe. Das 
gewöhnlichste ist das tttuöv oder TTteov^), bei den Römern 
pala oder ventilah'um genannt^), eine gewöhnliche Schau- 
fel^), meist wohl von Holz*). Mit diesem Werkzeuge oder 



1) Hom. II, XIII, 588: 

lue ö' öt' diTÖ irXaTdoc irxuöqpiv |bi€T(iXi1v Kar' dXiuriv 
ÖptÜCKÜÜClV KOainoi |ui€\avöxpo€c f\ ^p^ßivöoi 
TTVOlfj i)TTÖ \lf Vpiji Kttl XiK|ir]Tfipoc ^pu)fl. 
S Chol, ad h. 1.: tttOov bi dcxiv ^v di Tct /|\oim^va Y^vvrmaTa dvaßdXXov- 
T€c x^pi^o^ci ToO dxOpou. ö bä T^iroc irapaYiwfi^. xiv^c b^ rä pikv ciör^pd 
irrOa, rä bä SOXiva Kai xpöirov x^ip^c ^xovxa, otc Kai toOc cxdxuac dvap- 
ptiTTOUci, 0p(vaKdc (paci, irapd b^ 'AxTiKotc imia. Cf. Po 11. I, 245. X, 128. 
He 8. V. irrOov u. irxviöqHv. Phot. v. ttt^ov. — Eust. ad II. 1. 1. p. 948, 
19: ÖTi bä TÖ tttOov Kai ttt^ov IXefov ol 'AttikoI öcxepov, AiXioc AiovO- 
ciöc (piiciv etc. Dafür die Bezeichnung CKdqpiov, Schol. Ar. Av. 806 
XiKjLiTixTipk, P9II. I, 245. 

*) Cat. r. r. 10, 3. Varr. r. r. I, 52, 2. Col. 11, 10, 14. Fest. v. 
evelatum, p. 77, 15. Cf. Isid. Or. XX, 14, 10: pala quae ventilabnim 
vulgo dicitur, a ventilandis paleis nominata. Tert. Praescr. 3: palam in 
manu portat ad purgandam aream suam. 

^) Dadurch erklärt sich die bekannte Weissagung des Tiresias an 
Odysseus, Od. XI, 128 u. XXIII, 275, dass ein Bewohner des Binnen- 
landes, welches Odysseus durchwandern sollte, das Buder in dessen Hand 
für eine Worfschaufel halten würde. Der von Homer an dieser Stelle 
gebrauchte Ausdruck ist dOripriXoiTÖc, erklärt als Hachelverderber^ Eust. 
ad Od. XI, 127, p. 1675, 49: dÖripiiXoiYÖv, ö ^cxi irxOov, XiK|uiixf|piov, x6 
xüüv dO^piüv öXoSpcuxiKÖv, ^H iDv Kai x6 d6€p(2[€iv ^v 'IXidöi. Iv yäp xCj) 
XiKindceai ctxoc |li^v diroxOexai Kai äxvpov bk. ximeXeixai, dO^pec 6^ oööa- 
lnoO elclv, dx€ XeiTXuve^vxec Kai f)nnc0^vx€C dvd|Lioic. Ix^i bk Xöfov 1^ xoi- 
auxTi lp|iTiv€ia, Kai bid xö irXdxriv KaXetcOai ä|iq)U); irXdxii fäp OaXaccia, 
x6 ^p€X|i6v, Kai irXdxn x^pcafa, x6 irrOov. Cf. Hes. v. dOi^piiXoiTÖv. Suid. 
OrionTheb. p.l9, 18. Et.M.p. 23, 24. Zonar.Apoll. Soph. 12, 13. Ein 
Frg. aus Soph. Odysseus Acanthoplex bei Eust. 1. 1. und Hes. gebraucht 
dafür den Ausdruck ü&|bioic d6r]pößpuJxov öptavov qp^pwv, nach Hes. 
s.h. V^ : TopOvr]v, ij xi^v dO^pav dvaKivoOci, eine nicht recht präcise Erklärung. 

*) Cat. r. r. 11, 5: palae ligneae. 
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auch mit einer einfachen Schwinge oder Wanne, Xikvov resp. 
XiKjiöc^), auch wohl, weil sie geflochten war, irXÖKavov ge- 
nannt^), lat. vannm oder vallns^), wurde bei einigermassen 
stark wehendem Winde das ausgedroschene Korn von der Erde 
in die Höhe geworfen; der Wind führte dann die leichte 
Spreu über die Tenne hinaus, oder, wenn dieselbe grösser 
war, an eine für die Spreu bestimmte Stelle derselben, wäh- 
rend die schwereren Kömer zur Erde fielen oder in einen 
schon untergestellten Korb*), Dies Verfahren hiess mit 
dem gewöhnlichen Ausdruck XiKjaäv^) evannare oder eval- 

^) Hes. Suid. Phot. v. XCkvov. 

^ Plat. Tim. 52E; fäkchlich irpÖKavov, bei B. A. p. 67, 16. 

3) Varr. r. r. I, 23, 5: valli ex viminibus, u. 52, 2. Id. L. L. V, 
138: Valium a volatu, quod cum id iactant volant inde levia. Ventila- 
brum quo ventilatur in aSre frumentum. Col. IT, 21, 4, Serv. adVirg. 
Geo. I, 166: sicut vannis frumenta purgantür. — Vereinzelt findet eich 
bei Col. II, 9, 11 der Ausdr. capisterium: quidquid exteretur, ca- 
pisterio expurgandum erit. — „Quia in eo frumenta capiuntur et pur- 
gantür", erklärt Schöttgen p. 49. 

*) Hom. n. V, 499: 

U)c ö' Äv€|aoc öxvac cpopiei lepdc Kar' dXwdc 

dvbpU)V XlKjbllbvTUDV, ÖT€ T€ HttvOl^ AY]lJLr\Tr]p 

Kpiyr\ ^7r€iY0jLi^vu)v äv^pnjjv Kapiröv t€ Kai öxvac, 

ai ö' CuToXeuKaivovxai dxupmai. 
Xen. Oec. 18, 6: ^k toOtou b^f] Ka6apo0|biev xöv drov \iK|biuivT€C. . . . r| 
oTc6a, ÖTi i^v Ik toö irpocrjv^iuiou ju^pouc tt^c äXwc öpxr), bi' ö\y]c xfjc ä\w 
o!c€Ta( coi Tä dxupa; § 7 sqq. A. P. VI, 53; (Zicpvpoc) 
€ÖHa|bi^vLfj fdp oi ?\\ße ßoaöooc, ö<ppa xdxiCTa 
XiK|bir)Ci3 xreiTÖviüv Kapiröv dir' dcraxuiuv. 
Varr. r. r. I, 52, 2: iis (sc. spicis) tritis oportet e terra subiactari 
valKs aut ventilabris, cum ventus spirat lenis; ita fit ut quod levissimum 
est in eo atque appellatur acus, evannatur foras extra aream ac frumen- 
tum quod est ponderosum purum veniat ad corbem. Col. II, 21, 5: at 
ubi paleis commista sunt frumenta, vento separantur. 

ö) Hom. u. Xen. 11. U. Geop. II, 25, 4. Long. HI, 29, 2: \iK|bifi- 
cai TTpöc äv€|biov. Po 11. I, 225. Hes. u. Suid. v. XiK|biaJVT€C. Eust. L l. 
— Die Thätigkeit heisst Xik|u11icic, Greg. Naz. I p. 386. Moschop. 
ad Hes. 0. e. d. 588, oder Xikilititöc A. P. VI, 225: xal x^iJt>pouc ^k Ka- 
Xd|iTic CTcqpdvouc , dcc' dtrö XiK|nr]ToO beKaTebeiai. Die die Arbeit verrich- 
tenden heissen XiKiii^Tf^pec, Hom. IL XIII, 590. Hes. s. v. Suid. *fe. v. ; 
auch XiK|Li/iTUjp, Anecd. Boisson. I p. 53, oder XiK|nr]Ta(, Po 11. I, 222, 
von Hes. s. v. erklärt durch öiacKopmcxai. Vgl. auch XtK|biTiTr|piov ittOov, 
Hes. s. V.; cf. Cyr. gl. Vind. 171. Xix^dc, Hes. s. v.; und den Bei- 



Digitized by VjOOQIC 



— 10 — 

lere^), ventilare^). Ein anderes, aber mit jenem von den alten 
Erklären! häufig identificirtes Instrument, die OpivaH oder 0pi- 
vdKri^), lat. wohl auch venUlahrum resp. Ventilator^), war eine 
gewöhnlich eiserne, doch mitunter auch von Holz gefertigte 
Gabel mit 3 — 5 Zinken^); man sonderte mit ihr, wenn das 
Getreide mit den Halmen abgeschnitten worden war, das aus- 
gedroschene Stroh von den Körnern, indem man das Stroh 
aufhob und weit durch die Luft warf, wobei natürlich ein 
etwas scharfer Wind nicht fehlen durfte, \im das Stroh davon 

• 
namen der Demeter XiK|Lia(a, A. P. VI, 98: Aiioi XiKiuair). — Für XiK|Liäv 
findet sich auch XiKiiiZiciv , obgleich Hes. nicht ganz präcis dXoqt erklärt. 
Andere, seltnere Ausdrücke sind: KaöapiZciv, öiaKaÖapiZeiv , KaOaipeiv, 
öiaKaeaipeiv. Cf. Alciphr. ep. III, 26: äpxi inoi ti^v ä\w öiaKaOripavTi 
Kttl TÖ TTTUOV ÖLnOTlQe}X^{\) 6 öectTÖTiic ^ir^CTii. 

*) Varr. 1. 1. Non. p. 19, 20: evannetur dictum est ventiletur vel 
moveatur, a vanno in qua legumina ventilantur. Pomponius Pannu- 
creatis: dixi ego, 

illud futurum, in prima valva est; vix heret misera, 
evannetur et mea ocius operä ut fiat fecero. 
Lucilius Satur. lib. VII: hunc meiere, illa autem ut fmmentum van- 
nere tum vis. Id.em lib. IX: cursavit (1. crissabis) ut si fmmentum clu- 
nibus vannat. Cf. Donat. ad Ter. Eun. III, 1, 34. — Evallere, bei 
Plin. XVin, 98 sq. 
. ^) Plin. XVm, 302. ib. 322. XXII, 120. Colum. I, 6, 17. Non. 
1. 1. Fest. 1. 1. 

^) Ar. Pac. 559: al' t€ Op(vaK€C öiacxiXßouci irpöc töv fiXiov. A. P. 
VI, 95: Kai iTaXioupÖ9opov , x^pa Odpeoc, ÖpivaKQ. Nie. Ther. 114: 
^ ÖTav a^iaX^ou e^peoc inex' äXibia ^pf« 
Z;u)cd|Li€voc epivaHi ßa0Ov biaxpiveai ävxXov. 
Poll. I, 245. X, 128. Hes. v. öpivaS, tttOov c(tou. f\ xpiaiva. Suid. 
u. Phot. s. h, V,: öpfavov YCwptiKÖv ööovtiköv. — 6pivdKii, Schol. Theoer. 
7, 153: cujpCj)* örav b^ XiKiiuivrai Kai cwpeOwci t6v irupöv, Kard |li^cov 
iriiY^ouci TÖ ittOov Kai ii]v OpivdKriv Kax^öevTO. 

^) Viarr. L. L. V, 138: ventilabrum, quo ventilatur in aöre fmmen- 
tum. Col. II, 10, 14. Prud. hymn. praefix. apoth. 53. 

^) Eust. U. I, 463 p. 135, 43: ^oiK€ bk tö irapd Kujuaioic toöto 
ne|iTri(>ßoXov öaKxOXoic ittOou Xik|lititikoO f\ ööouci rpiaivric, olc Iveireipexo 
TÖ öiTTtbiiAevov. Schol. Hom. II. XIII, 688 (s. S, 8. Anm. 1). Schol. 
Nie. Ther. 114: OpivaHr feiupyiKÖv ti Icti ckcOoc Ixov Tpctc ^Hoxdc Kai 
CKÖXoirac diriüHumi^vouc, ip Tdc dcxdxuac TpCßouci Kai XiKiiCüci Kai diraxupC- 
Zouciv. Cyr. gl. Vind. 171 v. OpivaH* ckcuoc yewpTiKÖv, 6 Kai X^t^Tai 
XiK|HTiTripiov. ^iT€i5fi Tpiaivo€i&r)c icri Kai oiovei TpiövuH. f| ittOov toO cItou 
^Xov öbövTac ir^vT€ ö Kai X^youci irevTeödKTuXov 6 ^cti XiKjLir]Tripiov. 
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zu führen^). Nur wenn gar kein Wind wehte, und offenbar 
sehr selten, bediente man sich eines Siebes, wie sie sonst ge- 
wöhnlich beim Reinigen des Mehles Verwendung fanden^). 

Bevor die Körner aber nun gemahlen wurden, fand bei 
manchen Getreidesorten noch ein 

§ 3. 
Rösten 

statt, damit sich die Hülsen leichter ablösten^). Das ist 
das qppuYCiv (oder qpiüTeiv)*), Kobojueueiv^), torrere^), fri- 

*) A. P. VI, 53 (s. S. 9 Anm. 4). Cf. Jes. Sir. 5, 11: \xi\ XiK|ua 
^v iravTl dv^iiiiy, von Luther falsch übersetzt; Schöttgen, p. 50 sq. 

^) Daher erklärt Phot. Xikihu) mit kockiveOiw , öiacKopiri^iu. Hes. v. 
XiK|iTiTai* biacKopiricTai. Suid. v. \(kvov köckwov fjroi tttOov; und Xi- 
K|ui(}VTUüv XiKjud), t6 KocKiveOu), 5iacKopiT(2w , TTTudJu). Auch vannus wird 
von Serv. ad Verg. Georg. I, 166 als cribrum areale erklärt. 

^) In der ältesten Zeit war das Rösten des Getreides der erste 
Fortschritt, der vom Geniessen der rohen Frucht gemacht wurde, und 
daher ein wichtiger Moment in der Culturentwicklung. Vgl. Ov. Fast. 
II, 521; usibus admoniti flammis torrenda dederunt (farra). VI, 312: • 
sola prius fumis torrebant farra coloni, 
et Fornacali sunt sua sacra deae. 
Daher denn auch der Gebrauch der gerösteten Körner im Cultus, den die 
römische Sage auf Numa zurückführte, Plin. XVIII, 7; vgl. darüber 
überh. Heyne, opusc. I, 368 sqq. — Die Arbeit selbst fiel, wie fast alle 
mit dem Mahlen und Backen in Verbindung stehenden Thätigkeiten, vor- 
nehmlich den Frauen zu; es zeigt das die noch zu erwähnende Verord- 
nung des Selon, sowie Stellen wie Ar. Eccl. 221 und das Orakel bei 
Her. VIII, 96. Vgl. auch Alciphr. ep. III, 27, 2: Kai tAc xdxpuc ^iri tuiv 
dTpuiv q)pOT€iv dvairekuj und die Anm. z. d. Stelle bei Seiler p. 335. 

^) Her. l. 1.: KwXid5€C 6^ Y^vaiKCC ^p€T|biola qppOHouci. Pherecr. 
b. Eust. ad II. X, 249 p. 801, 57. Hes. (ppu^ta* ^ qppOtouca. Die 
Nebenform (piüfuj, Epich. b. Ath. II, 56 A. Pherecr. ib. XIV, 653 A. 
Strab. XI p. 526G. Hes. v. (pubreiv (ppOreiv. Cf. E. M. 803, 47. Suid. v. 
q)pu)Y€tv. Anecd. Bachm. I p. 409, 32. Cyr. gloss. 63: qppöveiv qppÖYCiv. 
'AttikOüc. Auch 9UJTUv€iv, Suid. — Das Subst. qppuKxia bei Hes. v. Koöo|bi(a. 

^) Poll. VI, 64. Hes. KoboineOeiv (ppO^ci xdc xpiOdc. Id. v. koöo- 
lneOeiv t6 ^v Ittvijü 9pOY€iv f\ rivi dYT^iip; cf. s. v. ^KoboineOeTO. — Sub- 
stantiva: Koöojuia, Hes. s. h. v.: lirvia, 9pUKT(a, dXexpia. Ko6o|bir), 
Poll. l. l. u. X, 109; Hes. s. h. v.: övo|üia OcpairaCvric. dirö xoO ko5o- 
jueOeiv, 6Tr€p ^cxiv ^v lirvCf) qppOtciv. Ko5o|U€UTpia, Poll. I, 246. Phot. 
p. 176, 2 s. V. Ko5o|Li€0Tpiar ai (ppufoucai kqI ^v IttvCii dvacxpeqpöiLievai. 
Hes. s. V. KobojucOc* ö ^niTdTTUJv tlij q)puY^, xctc KpiOctc cppOteiv. 

«) Plin. XVHI, 61. 72 sqq. 97. 
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g^re^). Am häufigsten geschah dies bei der Gerste^), und zwar 
namentlich, wenn es sich um die Bereitung der Polenta handelte, 
Dabei wurde die Gerste erst angefeuchtet, dann getrocknet, 
geröstet imd enthülst, theils durch Zerstampfen im Mörser, 
theils wohl auch durch Mühlen, beide jedenfalls dieselben Ge- 
räthe, die zur Verwandlung der Kömer in Mehl angewandt 
wurden^). Mitunter war das Verfahren noch complicirter 
indem man die geröstete und angefeuchtete Gerste in Mörsern 
zerstiesß, dann in Körben auswusch, an der Sonne trocknete, 
wieder stampfte, reinigte (durch Siebe), worauf dann endlich 
das Mahlen erfolgte*). So verfuhr man namentlich in Grie- 
chenland, während in Italien die Gerste ohne vorhergehende 



^) Plin. XVm, 72. 

*) Po 11. VI, 77 u. 8. Daher erwähnen die Lexicographen s. v. qppu- 
T€iv u. ä. meist nur Gerste; cf. Hes. v. ko5o|li€U€i, KoboineOc, 9puTeTpov. 
Nach Schol. Ar. Equ. 1233 ist d|ui(p(KauTic halb reife Gerste, die zu 
0X91x0 vermählen wird. 

^) Plin. XVIII, 72: Graeci perfusum aqua hordeum siccant nocte 
una ac postero die frigunt, dein molis frangunt. Man könnte allerdings 
in Zweifel gerathen, ob bei Plin. nicht gleich das wirkliche Mahlen ge- 
meint ist, wie bei molere im folgenden §. Indessen scheint mir der Aus- 
druck frangere für das beim Mahlen stattfindende Zerreiben wenig zu 
passen. Entweder konnte man die gewöhnlichen Mühlen so stellen, dass 
sie auch grob mahlten, also mehr zerbrachen, als zerrieben, oder mola 
steht hier bei Plin. nur in der allerdings auch sonst vorkommenden all- 
gemeinen Bedeutung, wo es ebenso gut einen Mörser bezeichnen kann. 
Dass man das Enthülsen ausser im -Mörser auch auf der gewöhnlichen 
Mühle vornahm, zeigt die bald zu besprechende Stelle bei Plin. XVIII, 
97. — Vgl. sonst das häufig vorkommende xpiöal 4irTic|u^vai, Ar. H. an. 
Vm, 7. Plut. Eum. 11. Ath. III p. 126 D. Oefters bei Hippocr. 

*) Plin. XVIII, 73: Sunt qui vehemenfcius tostum (hordeum) rursus 
exigua aqua adspergant et siccent priuequam molant. Alii vero virenti- 
bus spicis decussum hordeum recens purgant madidumque in pila tun- 
dunt atque in corbibus eluunt ac siccatum sole rursus tundunt et pur- 
gatum molunt. Vgl. damit Ar. b. Poll. VII, 24, der als tüjv irepl dp- 
ToirwXiav d0pöa nennt: 

TrrtTTUj, ßpdTTiw, beuu), ludTxu), tt^ttu), KaraXui, 
und Pherecr. b. Eust. ad II X, 249, p. 801, 63: vöv ö' lirixcTceai rdc 
Kpiödc öd, TTTkcciv, 9pOYeiv, dvaßpdrrciv, aiVeiv, dX^cai, ladEai, t^ t€- 
XcuTalov Trapaödvai. Unter dvaßpdxTCiv hat man wohl eine Art Worfeln 
zu verstehn, da ßpärrw oder ßpdZu) sich audi in dieser Bedeutung findet, 
Plat. Soph. 162 E; cf. Tim. lex. Plat. s. v. ßparxeiv: dvaKiveiv 
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Anfeuchtung gedörrt und mit der Kleie gemahlen wurde ^). 
Das Geräth, dessen man sich zum Rösten der Kömer im 
Ofen^) bediente, heisst qppuTeTpov oder qpputeuc^), KobojueTov^), 
TrardXXiov^), qpiüTctvov^), das Enthülsen ^urch Stampfen tttic- 

üicir€p ol TÖv dTOv KaBaipovrec. A. P. VI, 258: TaOxac ^cp' öXudoc, ^cp' ^ 
TTÖXuv ?ßpac€v ävtXov. Bei Ar ist. meteor. 2, 16 ist tci iv toIc Mkvoic 
dvaßpaTTÖ|ui€va das, was beim Rütteln in den Sieben obenaufliegt. Vgl. 
Hes. d-rroßpdcai , tö öiacrrjcai irupoOc f\ dXeupa ö86vi;|. Geop. III, 7, 1: 
Zeidic iTTiCT^ov Kai ßpacx^ov. Daher Ut die Erklärung im E. M. p. 125, 43 : 
dTToßpdcai TÖ öiaiTTicai trupoOc f\ ÖXeupa wohl nicht richtig. — Dass man 
jedenfalls unterscheiden muss zwischen dem Stampfen im Mörser, wo- 
durch bloss die Körner enthülst werden sollen, und dem Mahlen auf der 
M^hle, wodurch die Kömer in Mehl verwandelt werden, das scheint mir 
namentlich aus der angef. Stelle des Plinius hervorzugehn , da sonst das 
wiederholte tundere und darauf erst das meiere unerklärlich wäre. 

*) Plin. XVIII, 74: Italia sine perfusione tostum (hordeum) in sub- 
tilem farinam molit. 

*) Daher denn Koöo|bi€imü z. B. bei Hes. v. 4Ko6o|i<i>€TO erklärt wird 
durch IfTVcOexo, und Ko5o|ar|iLOv bei Suid. s. v. mit KajuiveOriKov. Cf. 
Hes. V. Ko6o|uiif| u. Koöo|a(a. 

^) Po 11. VI, 64: qppOYCTpov t6 ^pYaX^ov. t6 6' aöxö Kai ko6o- 
|bi€i!>€iv ... Kai xö ^pYaXelov koöoju€?ov, (h öi^ ^v^9puxxov, icu)c dyT^ov 
K€pa|bi€oOv. Id. X, 109: i^ irou b^ Kai qpputeöc Kai cppOtexpov, x6 jn^v 
<ppOY€xpov TToXuJif^Xou clpriKÖxoc ^v AiovOcou fovaXc „ou7r€p ai x^xpai Kp^- 
luavxai Kai x6 9pOY€xpov". Doch ist PoU. selbst nicht mehr sicher über 
die eigentliche Bedeutung; s. gleich nachher: xöv bi (ppuy^a Kai aöx6v 
tue CKcOoc |LiaT€ipiKÖv, 6Tx€ xö dtr^^öv ^v iJj ^qppuTOv, dre xö cppO^cxpov, 
lue ö KiüiuiiKÖc 0€Ö7ro|uiroc kv Ceipfici öxroöriXol X^twv „qpputeOc öuta XfjKU- 
eoc". Vgl. auch VII, 181. Die alten Erklärer scheinen eben die Be- 
deutung des Wortes nicht mehr recht gekannt zu haben; sie halten es 
bald für ein Geföss, in welchem geröstet wurde, bald für ein Geräth, 
mit dem man beim Rösten die Kömer umwandte und durcheinander- 
rührte; so Hes. 8. V. <ppOY€xpov HuXi^cpiov, ili kivoOci xAc ircqppuYM^vac 
KpiOdc. Doch ist die erstere Bedeutung jedenfalls die richtige , vgl. die 
angebliche Verordnung des Selon bei Po 11. I, 246: 9pOY€xpov, ip xdc 
Kdxpuc ?9puTov, Ko6o|üi€(a Kai Koöo|U€Oxpiai al qppOYoucai. CöXuiv bt Kai xdc 
vi>|U(pac loOcac ^iri xöv fdiiiov ^k^X€uc€ (pp^JT^xpov qp^peiv cimeiov dXqpixoupYiac. 

'*) Von Po 11. VI, 64 als thönernes Gefäss bezeichnet; cf. X, 109 u. 
114. Suid. 8. V. 

^) Po IL X, 108: ok jn^vxoi xdc Kpieoic (pp\!»Tovx€c juex^ßaXXov f^ Kai 

xoOc Kud^ouc, iraxdXXia xaOxa ^KaXClxo. 

*) Ib. -109: Kai T^p €i xö 9puY€xpov xalc Ko6o|uiaic irpocriKeiv 6oK€t 
Kai Icxi xaöxö xifj Koöoiiieiip f\ Kaxd xoOc iroXXouc qptüYdvtp, dXXd vOv 
loiKEv die |LiaY€(pou eK€Ooe euvx€xdx6ai. 
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C€iv^), aiv€iv^), auch allg. XeiriZeiv^), lat. molis frangere^), 
purgare (wohl vom Trennen der Hülsen von den Körnern 



*) Pherecr. b. Eust. 1. 1. Luc. Hermot. 79 u. Ö. Die Lexico- 
graphen erklären es gewöhnlich durch kötttu) oder tOtttuj; cf. Phot. p. 470, 
14: iTTicar KÖij/ai. Suid. iTT(cc€C0ar itt(cciü, t6 tOtttuj, was beweist, dass 
das Enthülsen in der Regel durch Stampfen oder Klopfen vorgenommen 
wurde. — Zerstossene reine Gerste heisst irxicdvr], Suid. s. h. v.: i^ 
K€K0jLijLi^vri KpiOi'^ Kaöapd. (So auch Phot. und Anecd. Bachm. I, 354); 
cf. id V. iT6pi€iTTic|i^voi • Iv6€v kqI ^ TTTicdvii 1^ X€\€Tric|u^vii KpiOri. Schol. 
Ar. Ach. 507: Kupiuüc irricceiv ^ctI t6 KpiOAc f\ dXXo ti XciriJeiv kqI ko- 
Öapoiroi^v. ^vOcv Kai iTTicdvri. — Die Thätigkeit des irricceiv heisst 
TTTicic oder ttticiliöc, letzteres bedeutet auch das Lied, das dabei gesungen 
wird, PolL IV, 56; cf. Ath. XIV, 619 A: dib^i ttticcoucOuv ; nach Poll. 
IV, 65 und Phryn. ebd. auch tttictiköv |i^oc. 

^ Her od. iT€pi |iov. \l^. 24, 18: ai'vu) tö öacuvöjuevov Kai ßapuvö- 
|bi€vov t6 irapA Toic 'AttikoIc OepCKpdxnc" atveiv irTr|CC€iv (leg. irricceiv). 
Doch sind die späteren Erklärer sich über die eigentliche Bedeutung von 
aivuj oder ai'vu) nicht klar gewesen, wie die confuse Stelle bei Eust. 
ad II. X, 249 p. 801, 57 am besten zeigt. Während viele aiveiv ohne 
weiteres für identisch mit ttticcciv erklären (wie z. B. Hes. v. atvwv. v. 
dvavxa* Td |lii^ ßcßpcfM^va* Coq)OK\flc . . . xd |lii^ KCKomn^va- irapd t6 al- 
v^v, ö IcTi KaxaKÖiTTOvra irricceiv [cod. irrjcceiv]; cf. v. fjvac* KÖi|;ac; v. 
dqpiiva* lKo\\ta etc.) zeigt sowohl Ath. X, 455 E irricceiv Kai dv^v, als 
Pherecr. b. Eust. IL L 1. (s. oben S. 12 Anm. 4), dass doch ein Un- 
terschied zwischen beiden Manipulationen gewesen sein muss. Der bei 
Eust. angegebene: X^yei 5^, Sri öiacp^pei rö irricceiv foO dveiv. rö |li^v 
fäp irricceiv ^iverai, Iva rö irriccöinevov diroXiiroi rö irirupAöec dx^po'^j 
rö bk dv€iv ^irl Hr^piliv, Oöcirep KapOwv, Yva rö dxopOübec aurAv irepiKa^v 
dqpaipeöeiii , ist nicht deutlich; beim irricceiv wird allerdings die kleien- 
artige Spreu von der eigentlichen Frucht gesondert, dass aber das aiveiv 
das Loslösen der Hülsen durch Hitze oder Feuer an der trockenen Frucht 
bewirkt habe, dem widerspricht die Mehrzahl der andern Erklärer, wo- 
nach gerade beim aiveiv die Frucht mit Wasser angemacht wird; so 
AeLDionys. bei Eust.: aiveiv, rö dvaöeueiv Kai dvaKiv^v KpiOdc ööari 
(piipovra, und die andere Erklärung bei demselben: ol 6^ rö dvairoieiv 
raic x^pcl röv cirov ööari j^dvavrac. Eine dritte Erklärung bei Eust. 
sagt, dass es das Aufschütteln des gemahlenen Getreides sei: aivetv, 
rö dvaßpdrreiv dXr^Xecin^vov drov; das ist aber wohl die unwahrschein- 
lichste, da man nach allem annehmen muss, dass das aiveiv dem Mah- 
len vorherging. Die Glosse bei Hes.: d9flvar rdc ^irric|n^vac KpiOdc 
raic x^pci rpti^ai trägt nicht dazu bei, Licht über die Bedeutung des 
Stammworts zu verbreiten. 

^) Schol. Ar. Ach. 506. Equ. 253. Suid. v. irepieirriciidvoi. 

*) Plin. XVIII, 72. Ib. 116. 
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nach dem Stampfen gebraucht, aber auch allgemein)^). Die 
geschälte Gerste hiess KOixpuc^), imgeschälte hingegen KpiOai 
öXai^). Weizen wurde in der Regel nicht geröstet^), wohl 
aber andere Getreidearten wie Spelt, Panieum u. s. w.^). 

§4. 
Das Zerstampfen im Mörser. 
Obgleich diejenigen Vorrichtungen zum Verwandeln der 
Getreidekömer in Mehl, welche wir vorzugsweise Mühlen zu 



*) Ib. 61 u. 73. 

«) Cratin. b. Flui Sol. 25: 

irpöc ToO C6Xu)voc Kai ApdxovTOC otci vOv 

(ppUYOOci fjör] TÖLC KdxpUC TOIC K\!»pß€ClV. 

Ar. Nub. 1358. Vesp. 1306. Alciphr. ep. III, 27. Poll. I, 246. 
Schol. Ar. Equ. 253: Kdxpuc bi ekiv al XeXciriciu^vai Kpiöai. Moeris 
p. 200, 28: Kdxpoc, 'ArriKoi, Kpi0al irecpputlLA^vai , "€XXriv€C. Hes. v. 
(ppÖY€Tpov. Poll. VI, 77. 

•) Luc. Asin. 28: üjct€ dX^v aÖT^ Kai TrupoOc xal Kpiödc 6Xac. — 
Vgl. Poll. VI, 77: il d(pp\iKTU)v KpiOOüv dXqpira. Harpocr. v. irpoKUü- 
via. Geschrotenes Mehl von ungerösteter Gerste heisst cbiiiif^Xuac; Galen, 
lex. Hippocr. v. XIX p. 156 K: iJb|ui^Xuciv , rd dir6 tOüv dcpp^KTUiv KpiöOüv 
dXcpiTd T€ Kai dXeupa. Hes. s. h. v. : t6 KpiOivov dXeupov. Häufig bei 
Hippocr.; s. Steph. thes. s. h. v. 

*) Thuc. VI, 22. 

^) Varr. r. r. I, 63, 2: far quod in spicis condideris per measem, 
et ad usus cibarios expedire velis, promendum hieme, ut in pistrino 
pinsetur ac torreatur: cf. ib. 69, 1. tlin. XVIII, 61: in area exterun- 
tur triticum et siligo et hordeum. Sic et seruntur pura qualiter mo- 
luntur, quia tostanon sunt; e diverse far, milium, panieum purgari nisi 
tosta non possunt; cf. ib. 97. Virg. Aen. I, 179: et torrere parant 
flammis et frangere saxo (fruges); cf. Serv. ad h. 1. und zu IX, 4. Virg. 
Geor. I, 207: nunc torrete igni fruges, nunc frangite saxo. Ov. Fast. 
I, 693: pasBuraque farra bis ignem^ II, 521: usibus admoniti flammis 
torrenda dederunt (farra). — An die Sitte der alten Zeit, wo der Spelt 
nicht gebacken, sondern nur geröstet wurde, knüpfte das angeblich von 
Numa eingesetzte Fest. der Fornacalia an. Von den Oefen, in denen 
man das Far röstete, benannte man eine eigene Göttin Fornax, und 
nach ihr das Fest, das in den Februar fiel. Vgl. Varr. L. L. VI, 13. 
Ov. Fast. II, 511sqq. Fest. p. 253 A, 13. 254 B, 3. Paul. Diac. 
p. 83, 8: Fornacalia sacra erant, quum far in foniaculis torrebant. Id. 
p. 93, 11: Fornacalia feriae institutae sunt farris torrendi gratia, quod 
ad fornacem, quae in pistrinis erat, sacrificium fieri solebat. Lactant. 
I, 20, 35. - Vgl. Preller, Rom. Mythol. 2. Aufl. S. 408. 



Digitized by VjOOQIC 



— 16 — 

nennen gewöhnt sind, d. h. also diejenigen, bei denen die Zer- 
reibung mittelst zweier Steine geschieht (und auf diesem Prin- 
cip beruhen ja im Grunde selbst noch die complicirteren Mühlen 
heutiger Zeit) — schon in sehr früher Zeit erfunden worden 
sind, so ist doch nicht zu bezweifeln, dass es eine Zeit gab, 
wo man keinen andern Weg kannte, als die Körner in Mör- 
sern zu zerstampfen. Wenn wir auch darüber aus griechischer 
Zeit keine bestimmten Nachrichten haben, so berichten uns 
doch römische Quellen ausdrücklich, dass in alter Zeit, wo 
man den Gebrauch der Mühlen nicht gekannt habe, das Ge- 
treide geröstet im Mörser zerstampft wurde, und dass daher 
auch von dem pinsere die Bäcker pinsores, später pistores 
genannt worden seien ^). Dass diese Sitte auch später, nach 
der Erfindung der Mühlen, beibehalten wurde, zeigt nicht nur 
die mehrfache Erwähnung der betr. Geräthe bei landwirth- 
schaftlichen Schriftstellern, sondern es ist uns deren Gebrauch 
selbst aus der Kaiserzeit noch ausdrücklich bezeugt^); aller- 
dings können die Geräthe, wo ihr Zweck nicht ausdrücklich 
anders mitgetheilt ist, auch nur zum Enthülsen oder zu irgend 
welcher andern Verwendung in der Küche gedient haben ^). 



^) Serv. ad Aen. I, 179: quia apud maiores nostros molarum usus 
non erat, frumenta torrebant et ea in pilas missa pinsebant, et hoc 
erat genug molendi unde et pinsitores dicti sunt, qui nunc pistores vocan- 
tur. Cf. Varr. apud Non. p. 152, 13: pinsere, tundere vel meiere. 
Varro Taqpfl Mevdrirou „nee pistorem uUum nossent, nisi eum qui in 
pistrino pinseret farinan^". Idem. de vita P. R. lib. I: „nee pistoris 
nomen erat nisi qui ruri far pinsebat, nominati vero ab eo, quod'pinsunt." 
Varr. r. r. I, 63, 2. Plin. XVIII, 108: certum fit Atei Capitonis sen- 
tentia, cocos tum panem lautioribus coquere solitos, pistoresque tantum 
eos qui far pinsebant nominabant. — Auch der Beiname Fi so kam da- 
von her, cf. Paneg. in Pis. bei Wernsdorf, Poet. lat. min. 11, 240: 
claraque Pisonis tulerit cognomina prima, 
humida callosa cum pinseret hordea dextra. 
Plin. XVIII, 10. — Aegyptische Wandgemälde zeigen auch unter an- 
dern Darstellungen der Brotbereitung zwei Männer mit grossen Keulen 
in einen Mörser stossend, Rosellini Mon. Civ. no. 57. 

^ Vgl. die unten zu besprechenden Stellen, namentlich Plin. 
XVIII, 97. 

^) So z. B. Luc. Hermot. 79: üjcircp €i Tic kc öXjliov übwp ^Kx^ac 
(jir^ptjj cibripCu tttCttoi; Eust. ad IL* XI, 147, p. 835, 48: öXfioc Xiöoc 
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In der Regel bediente man sich eines gewöhnlichen Mör- 
sers, öXjaoc^), lat. pila^)j mortarium^), welcher meist von 
Holz war*) und bisweilen auf einem Untersatz (ucpoXjaiov) 
stand ^). Mit einer gleichfalls hölzernen Keule, öirepoc^), 



^ctI CTpoYY^Xoc KuXiv6po€i6i^c f^ ckcOoc koIXov ^k XiOou f| Kai SiiXou, 4v di 
TrriTTOVTai KoirTÖjLieva öcirpia f\ Irepd Tiva. Cyrill. bei Valckenaer 
A.mmon. p. 183: öX^oc ^v iD tttittouci t^c KpiOdc* tö hk. tOtttov öire- 
pov X^Y^Tai. Zur Bereitung der Ptisane wurde die Gerste immer im 
Mörser zerstampft, vgl. Gal. de aL fac. I, 9 (VI, 501 sqq. K). 

^) Ar. Vesp. 238: rf^c dproiriüXiöoc XaSövr' ^KX^ipaiLiev töv ÖXiliov. 
Epict. dissert. III, 12, 9: öX|uov xal öirepov irepicp^peiv. PoU. I, 246. 
X, 114. Suid. s. V. ÖXjLioc' tö juateipiKÖv ^pYaXctov. Hes. öXfiOC* irepi- 
qpepi^c X(0oc, ludpfiapoc, iv ^ rdc ßordvac Tpißouci. Cf. Eust. und 
Cyrill. 11. 11. Hes. 0. e. d. 423. Herod. I, 200. Paus. V, 18, 1 u. s. 

^) Cat. r. r. 14, 2: pilam ubi triticum pinsant, unam; cf. 10, 5. 
Plin. XVIII, 73. Servius 1. 1. Ov. Ib. 569: 

aut ut Anaxarchus pila minuaris in alta 
fractaque pro soHtis frugibus ossa sonent. 
(codd. iactaque; vgl. Neue Jahrb. 1873. S. 124); vgl. Diog. Laert. 
IX, 10, 59: cuXXaßdjv aöxöv xal elc öX|Liov ßaXübv ^K^Xeuce cibripotc (iir^poic 
TÖfTTecOai. Es muss also in der That Mörser von solcher Grösse gegeben 
haben, dass man einen Menschen darin zerstampfen konnte. 

8) Plaut. Aulul. I, 2, 17: 

cultrum, securim, pistillum, mortarium, 
quae utenda vasa semper vicini rogant. 
Doch sind die mortaria meist Mörser, welche andere Bestimmungen in 
der Haushaltung haben; vgl.' Cat. r. r. 74. Col. XH, 56 u. ö.; die pila 
hingegen ist hauptsächlich zum Getreidestampfen bestimmt. 

*) Hesiod. 1. 1.: 

6X|biov |Li^v TpiTTÖbriv TdjiivGiv, öirepov 6^ Tpiiryixuv. 
Schol. Ar. Vesp. 238: lüc HuXivou övxoc toO 6X|uou. Plin. XVIH, 112: 
pila lignea. Eust. l. 1. 

^) Po 11. X, 114: öXjLioc Kai tö öiröOiiiLia toO öXjliou (KpöXiuiov, djc 
'ApiCT09dvT]c ^v 'Avapiptu; cf. IV, 70. Hes. v. {xpöXfiiov. Derselbe ist 
auf Vasenbildern (s. unten) deutlich zu bemerken. Ein Irrthum ist es, 
wenn Beckmann, Beitr. z. Gesch. der Erfind. II, 2 nach Hesiod 1. 1. 
annimmt, dass der Mörser drei Füsse gehabt habe; abgesehen davon, 
dass dies äusserst unpractisch gewesen wäre, bedeutet öXjuov Tpmö6T]v* 
nur einen 3 Fuss hohen Mörser, und das bestätigen auch die Bildwerke, 
die ihn ungefähr in gleicher Höhe zeigen. 

«) Poll. I, 245. X, 114; vgl. die oben cit. Stellen bei Hesiod, 
Epict. u. 8. Di© Form Öirepov bei Cyrill. 1. 1. Aen. poliorc. 33, 2. 
— SprüchwörtUche Redensart ist (iir^pou irepiTpoir/i , schon bei Plat. 

Blümner, Technologie. 2 
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pilum^), pistillum^) zerstiess man die Kömer, was gr. bald 
TTTicceiv, bald ipdu), ipaicu, bald Tpißeiv oder KÖTrieiv^) heisst, 
lat. pinsere^), wofür auch tundere oder molete gebraucht 



^ 



Theaet. 209 D: CKurdXric f\ öir^pou f\ 8tou öt?j X^ycTai uepiTpoirfi , er- 
klärt bei Suid. s. h. v.: ^ttI tOüv xd aörd ttoioOvtiüv Kai \xr[h^\ irepai- 
v6vTU)v. TTXdxiwv 'Abiüviör „elr* oöx öir^pou ilioi irepiTpoirfi T€vr|C€Tai". 
Cf. Id. V. Ciir^pou irepirpoipov. Hes. v. öir^pou uepiCTpcxpif^v. Phot. s. h. v. 
p. 623, 6. Zenob. Ein anderes Sprüchwort (rn^pou T^juvÖTepoc, Zenob. 
prov. II, 95. Suid. v. T^iuvörepoc. Eust. opusc. p. 330, wird von sehr 
armen Leuten gebraucht. Die andern Bezeichnungen für Mörserkeule, 
wie öoiöuH, TpißeOc, KÖiravov, KoiravicTripiov, werden vom Getreidemörser 
nicht gebraucht. 

^) Cat. r. r. 10, 5. Varr. L. L. V, 138: pilum quod eo far pi- 
sunt. Plin. XVIII, 97: ruidum pilum; ib. 98: pilo repetere; cf. Fest. 
V. reciprocae, p. 274, 25. Hingegen liest man bei Pomp. ap. Diomed. I, 370 
und bei Prise. X, 902 nicht mehr: cum Interim neque molis molui neque 
pilis pinsui, sondern malis molui und palatis pinsui. Daher auch der Name 
des ländlichen Gottes Pilumnus. Serv. ad Aen. IX, 4: Pilumnus 
vero pisendi seu pinsendi frumenti (usum) invenit, unde a pistoribus co- 
litur, et ab ipso pilum dictum est. Id. X, 76: Pilumnus idem Stercu- 
tius, qui propter pilum inventum, quo fruges confici solent, ita appel- 
latus est. Cf. Plin. XVIII, 10: cognomina etiam prima inde, Pilumni 
qui pilum pistrinis invenerat, Pisonis a pisendo." 

^) Plaut. Aulul. 1. 1. Pistilli zu andern, häuslichen Zwecken, s. 
Col. XII, 55, 1. Virg. Mor. 101 u. 111. 

^) Vgl. die schon cit. Belegstellen, z. B. Eust. u. Cyrill. für kö- 
TTTCiv, Eust. u. Hes. v. öXfioc für Tpißeiv; für ipaiu) vgl. unten über 
\|;aiCTd. Wenn Beckmann a. a. 0. S. 2 jndTreiv als dem pinsere ent- 
sprechend anführt, so ist das ganz unbegründet, da dies regelmässig das 
Kneten des Mehlteiges bedeutet, worüber unten mehr. 

*) Varr. r. r. I, 63, 2: ut (far) in pistrino pisetur atque torreatur; 
vgl. die angef. Stellen, Varr. b. Non., Serv. u. s. — Schwer zu erklä- 
ren ist die Stelle bei Cat. r. r. 136: si communiter pisunt, qua ex parte 
politori pars est, eam partem in pistrinum politor. Meürsius erklärt 
dies, indem er nach Fest. s. v. pistum, p. 210, 27: a pisendo, pro 
politum antiqui fcequentius usurpabant quam nunc nos dicimus, annimmt, 
dass pisere hier soviel als polire (sc. agrum, d. i. den Acker mit der 
Hacke gleichmachen) sei, und dass auch umgekehrt polire für pinsere 
gebraucht werden könne, indem er bei Paul. v. polit, p. 243, 4 für 
pila ludit vermuthet pila tundit. (Doch liest MüUer heut an ersterer 
Stelle nach Scaliger: „a pisendo pro molitum*'.) Sonst findet sich noch, 
ebenfalls vom Getreide gebraucht, bei Cato a. a. 0. politio, c. 5, 4 po- 
litor, und bei Col. II, 21, 6 expolita frumenta. Schöttgen p. 47 fasst 
polire als gleichbedeutend mit ventilare, was auch mir das Wahrschein- 
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wird *;. — Anderer Art hingegen scheinen die von Plinius beschrie- 
benen, inEtrurien gebräuchlichen Geräthe gewesen zu sein; hier 
war, so weit die in ihren Ausdrücken etwas unklare Stelle zu 
verstehen ist, die Mörserkeule unten mit Eisen beschlagen, der 
Mörser selbst enger, mehr wie eine Rohre, von innen an den 
Seiten gerieft und auf dem Boden stemartig mit Spitzen ver- 
sehen, sodass die Körner darin mehr zerrieben als zerstossen 
wurden^). Die erstbeschriebene Art wird wohl aber die ge- 



lichste ist, zumal bei Fest. v. pistum wohl die Scaliger'sche Emen- 
dation molitum für politum das Richtige treffen dürfte. — Offenbar ein 
ungenauer Ausdruck ist es, wenn Plin. XVIII, 99 sagt: aeus vocatur 
cum per se pisitur spica; es kann hier nur das Dreschen gemeint sein 
(cf. Varr. r. r. I, 52, 2), denn die ganze Aehre mit den Körnern kann 
doch nicht gemahlen oder zerstampft worden sein. 

*) Non. 1. 1.; cf. id. p. 163, 16: pisare frangere vel tundere; auch 
p. 63 s. V. moletrina. Plin. XVIII, 73; ib. 112; cf. XIII, 126. XX, 207 
u. ö. Darum hiessen auch die zerstossenen Gerstenkörner, welche nach 
altem Sacralem Herkommen den Opferthieren zwischen die Hörner ge- 
streut wurden, in Italien mola. Cf. Heyne, opusc. I, 369 (die griechi- 
schen oöXoxiÜTai, Buttmann, Lexic. I, 195). 

^) Plin. XVIII, 97: pistura non omnium facilis, quippe Etruria 
spicam farris tosti pisente pilo praeferrato, fistula serrata et stella in- 
tus denticulata, ut, si intentius pisant, concidantur grana ferrumque 
frangatur. (Eine fistula farraria erwähnt Cat. r. r. 10.) Ernesti im 
Lexic. rustic. p. 63 s. v.: fistula erklärt diese Maschine so, dass eine 
mit Eisen beschlagene Mörserkeule eingelassen war in eine nach aussen 
gezackte' fistula, welche mit Hülfe jenes nun innerhalb eines gezahnten 
Sternes so herumbewogt wurde, dass die ^Körner zwischen fistula und 
Stella zermalmt wurden , wie die Bohnen bei unseren Kaffeemühlen. Dem 
steht aber entgegen, dass 1) dann der Ausdruck fistula ungeeignet wäre, 
denn die fistula ist hohl, und bei dieser Beschaffenheit würde sich kein 
Zweck absehen lassen, warum dieser Theil des Apparats hohl sein sollte; 

2) wäre die Mörserkeule kein eigentliches pilum mehr, denn sie hat beim 
Zermalmen der Körner gar nichts zu thun, hat nur den Zweck, die fistula 
zu drehen , sodass die Bezeichnung axis passender erschiene ; es wäre so- 
gar noch eine Kurbel daran zur bequemeren Handhabung unerlässlich ; 

3) wäre nicht abzusehen, warum dieses pilum mit Eisen beschlagen sein 
soll; 4) wäre der Ausdruck stella ganz unpassend, denn ein Stern wird 
eben immer nach aussen gezackt dargestellt, nie als Kreis mit Zacken 
nach innen; das wäre keine stella intus denticulata, vielmehr ein orbis intus 
serratus. Beckmann, Beiträge etc. S. 3, erklärt das Geräth jedenfalls 
richtiger, indem er annimmt, man habe den Mörser inwendig gerieft 

2* 
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wohnlichere gewesen sein. Allerdings konnte durch das Zer- 
stampfen nicht so feines Mehl geliefert werden , wie beim Zer- 
reiben durch Mühlsteine, dafür aber waren diese Apparate 
auch wohl viel weniger kostspielig , leichter von der Stelle 
zu bewegen und gewährten endlich noch den Vortheil, der bei 
den andern Mühlen wohl nur in seltneren Fällen, bei compli- 
cirterer Anlage, vorhanden gewesen sein mag, dass man 
das Mehl in verschiedener Feinheit herstellen konnte. Eben 
deshalb zog man auch vor, die Geräthe anstatt von Stein ^) 
von Holz zu machen; denn da man vermuthlich zunächst 
diese Mörser zum Enthülsen benutzte, so durften die Körner 
nicht vorher schon zerstampft werden, was z. B. bei dem etrus- 
kischen Verfahren, wenn nicht die gehörige Vorsicht ange- 



und die Keule wenigstens unten eingekerbt; da er nichts genaueres 
darüber bemerkt, so scheint es, als ob er die Worte stella intus denti- 
culata eben auf die Einschnitte der Keule bezieht. Ich glaube, dass die 
fistula serrata eine zieililich hohe, enge, innegi geriefte Röhre war, auf 
deren Boden Spitzen sternförmig angebracht waren; in den Baum zwi- 
schen die Keule und die fistula wurden die Körner geschüttet und nun 
mehr durch Herumwirbeln als durch Herabstossen der Keule, zermalmt, 
oder, indem sie theils zwischen Keule und innere Seiten der fistula, 
theils zwischen den untern Theil der Keule und den gezahnten Boden 
des Mörsers kamen, enthülst. Dadurch erklären sich auch die folgen- 
den Worte bei Plinius, die weder Ernesti noch Beckmann berühren: ut 
81 intentius pisant, etc.; dann wenn jemand zu gewaltsam mit der Keule 
stiess, so zermalmte er nicht nur die Körner vollständig, was ja nicht 
immer beabsichtigt war (es ist vom far die Rede!), sondern es lag auch 
die Gefahr nahe, dass Eisen auf Eisen kam und die Zähne der stella 
abbrachen. Dass bei diesem Geräth jedenfalls die Keule mehr gedreht, 
als gestossen wurde, beweisen die folgenden Worte bei Plin,, in denen 
die sonst übliche Art der Keule als ruidum pilum bezeichnet wird, was 
eben die Bewegung der Keule von oben nach unten bezeichnet (als ruere; 
vgl. fluidus), und ganz irrthümlich von Lenz, Botanik d. Gr. u. R., 
S. 66 durch „ein rauher Mörser" übersetzt ist. Eine ähnliche Vorrich- 
tung wie die hier beschriebene hat wohl Polybius im Auge, wenn er 
die in der Schlacht bei Mylae getroffenen Vorkehrungen zum Anbringen 
der Enterhaken mit ciToiroüKal firixavi^ccic vergleicht, namentlich den 
ctOXoc CTpötmjXoc und das ciöripoOv otov öir€pov duujHuciLi^vov, äxov öaKrO- 
Xiov M Tf^c Kopucpfjc, I, 22, 7. 

*) Doch wurde auch der mitunter dazu verwandt, cf. Eust. ad II. 
1. 1. He 8. 8. V. öXiuoc meint wohl hauptsächlich zu andern Zwecken be- 
stimmte Mörser. 
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wandt wurde, leicht möglich war^) und auch bei steinernen 
Mörsern passiren konnte^). Wollte man eine feinere Sorte 
erzeugen, als sich niit den Holzgeräthen herstellen liess, so 
legte man eine eiserne Einlage in den Mörser, wie das z. B. 
bei der feinsten Sorte der alica (Graupe, von zea hergestellt) 
geschah^). 

Wie das Mahlen auf der gewöhnlichen Mühle, so war 
auch das Stampfen im Mörser die gewöhnliche Arbeit der 
Frauen, namentlich der Dienerinnen; doch gab es auch hier 
grössere Anstalten, in denen in dieser Weise Mehl bereitet 
wurde ^); auch diese Arbeit war gleich der Drehmühle eine 
gewöhnliche Strafe für Verbrecher^). 

Darstellungen dieses Stampfens im Mörser haben sich 
mehrere auf griechischen Vasenbildem erhalten^, wobei es 
freilich dahingestellt bleiben muss, ob die bei einem grossen 
Mörser mit Keulen (deren Länge etwa der hesiodischen An- 
gabe von 3 Ellen entsprechen dürfte) beschäftigten Frauen 
wirklich Getreidekörner zerstampfen oder etwas anderes, da 



*) Cf. Plin. 1. 1.: ut, si intentius pisant, concidantur grana. 

*) Plin. XVIII, 112: tunditur granum eius (zeae) in pila lignea, 
ne lapidis duritia conterat. 

^ So fasse ich Plin. 1. 1., wo es weiter heisst: primori inest pyxis 
ferrea; excussis inde tnnicis iterum iisdem armamentis nndata conciditur 
medulla. Freilich ist die Erklärung etwas gewagt, jedoch bei der ge- 
schraubten Sprache des Plin ins nicht unmöglich, dass unter primori zu 
verstehen ist primori pilae, i. e. pilae in qua primoris fit alica. — Vgl. 
sonst Plin. XVIII, 98 leviter pisi; ebd. pilo repetere, fiir wiederholtes 
Stampfen. 

*) pistrina, cf. Varr. bei Non. 1. 1. und de r. r. I, 63, 2. Be- 
kanntlich wird pistrinum später aber auch und vornehmlich von 
solchen Orten gebraucht, wo Drehmühlen aufgestellt sind, worüber 
unten mehr. 

^) Plin. XVin, 112: tunditur granum — in pila lignea — mobili, 
ut notum est, pilo vinctorum poenali opera. 

^) Vgl. Heydemann, Iliupersis S. 24. Jahn, Ber. d. sächs. Ges. 
d. Wissensch. Phil. bist. Cl. 1867. S. 86. Taf. I, 4. Danach Fig. 1 
S. 22. Auch Heydemann im Bull. d. I. 1867 p. 135. Archäol. An- 
zeiger 1867 p. 52. Völlig entsprechende ägyptische Darstellungen des 
Stampfens im Mörser, wobei auch die Mörserkeulen dieselbe Gestalt 
haben wie auf den griechischen Bildwerken s. bei Wilkinson, Man- 
ners and customs III, 181 p. 367; vgL oben S. 16, Anm. 1. 



Digitized by VjOOQIC 



— 22 — 

Mörser ja auch sonst vielfach angewandt werden! So erklärt 
z. B. Pausanias eine offenbar ganz analoge Darstellung vom 

Kypseloskasten für Giffcmische- 
rinnen, welche ihre Zaubermit- 
tel bereiten^). Die Gestalt der 
Mörserkeulen auf den betr.Vasen- 
bildem hat uns auch Aufschluss 
gegeben über das Geräth, das 
sich auf mehreren Vasengemäl- 
den bei Kampfscenen als Waffe 
in den Händen von Frauen be- 
findet^); es ist ein langes Holz, 
das nach den beiden Enden zu 
etwas spitzer ist, während es 
in der Mitte als Handhabe eine 
dünnere Stelle hat; und so ent- 
spricht es nicht nur der Beschrei- 
bung, die uns von gewissenWurfgeschossen in der Gestalt von Mör- 
serkeulen erhalten ist^), sondern wir haben sogar ausdrückliche 
Zeugnisse, dass die Mörserkeulen so gestalte t waren *). üebrigens 
geben die Vasenbilder einerseits Zeugniss , dass dies Stampfen 
für gewöhnlich eine Frauenarbeit war, wie wir andrerseits aus 
der leichten Handhabung des Geräths schliessen dürfen, dass 
auch in den Vasenbildern hölzerne Keulen gemeint sind, und 
dass solche demnach die gewöhnlichen waren ^). 



^ 




Fig. 1. 



*) Paus. V, 18, 1: b\}0 b^ äXkac Y^vaiKac Ic öX|liouc KaOiKvouiii^vac 
uTT^poic, (pdpiuaKac elÖ^vai c<päc vofiülouav. 

') ^gl- Jahn, a. a. 0. und eine Zusammenstellung der bezugl. Ge- 
räthe bei Heydemann, Iliupersis a. a. 0. 

^) Aen. poliorc. 32, 2: irapecKeudcOu) HiiXa otov öirepa, |lx€t^6€i bi 
iroXXip jLieCZu), Kai elc ixlv dKparoO H\!»Xou xpoOcai ciöf)pia öH^a xal ixeilw, 
irepi bi rä öXXa ixlpr] toO SOXou Kai dvui Kai költu) x^picai irupöc ckcu- 
ac(ac Icxupdc* t6 bi elboc tcv^cOu) oIov xepauvöc t6 fpcwpöjuevov. 
*) Epigr. bei Cael. Symphos. Aenigm. 85: 

Contero cuncta simul virtutis robore magno, 
una mihi cervix capitum sed forma duorum. 
pro pedibus caput est: nam caetera corporis absunt, 
mit der Auflösung: pistillus. 

^) So nimmt der Zauberlehrling in Lucians Philops. 35, um 
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§ 5- 
Das HaUen. 

Job. Heringius, de molendinis. Lugd. 1663. 4. 

Frid. Goetzius, de pistrinis veterum. Cygneae 1730. 8. 

Demster ad Rosini Antiqu. Eom. p. 68. 

C. L. Hoheisel, Dissertatio de molis manualibus veterum. Gedani 1728.4. 

G. H. Ayrer, de molarum initiis, und de molarum progressibus. Zwei 

Abbandl. Göttingen 1772. 4. 
Beckmann, Beiträge zur Gescbichte der Erfindungen. Bd. II S. 1 ff. 
Mongez, Mäm. de Tlnst. 1818. T. III p. 441 sqq. 
Westermann, Artikel mola inPauly's Real-Encyclopaedie, V, 128 ff. 
Overbeck, Pompeji 11^ 14 ff. 

Marquardt, Rom. Privatalterthümer I, 254. II, 24 ff. 
Jabn, Berichte der Sachs. Gesellsch. d. Wissensch. Phil. bist. Cl. 1861. 

S. 340—348. 

Die Erfindung der eigentlichen Mühlen, deren Prineip 
die Zerreibung der Kömer zwischen Steinen ist, während in 
der Art, wie die Steine zu einander stehen, oder wie der Lauf- 
stein in Bewegung gesetzt wird, Wechsel herrscht, fallt in 
eine sehr frühe Zeit. Schon in den mosaischen Schriften 
werden sie erwähnt^); und in eine wie frühe Zeit auch die 
Griechen diese Erfindung verlegten, zeigt, dass die attische 
und sicilische Sage dieselbe der Demeter zuschrieb^), wäh- 



sich einen dienstbaren Geist zu schaffen, statt des hölzernen Thürriegels 
oder des Besens wohl auch die Mörserkeule: Xaßibv ö dvV|p töv jliöxXov 
Tfjc eOpoc f\ t6 KÖpriöpov f\ Kai tö (iuepov ; der Verlauf ist wie bei Goethe, 
bis schliesslich der Meister kommt und cuvelc tö t€vö|U€vov ^K^va fi^v 
aöOic kTToiY\ce HOXa, üjcirep flv irp6 rf^c ^iru)6f\c, c. 36. — Bei Luc. Demon. 48 
wird ein Cyniker, der anstatt des Stockes eine Mörserkeule genommen, 
scherzweise ein Schüler des Hyperides genannt. — Erwähnung verdient 
auch der griechische Hochzeitsgebrauch, an die Thür der Brautkammer 
eine Mörserkeule zu befestigen: Po 11. III, 37: öirepov bk. IHbovv irpö 
Tou eaXdjLiou, üjcirep xal k6ckivov i^ iralc ^qpcpcv, CT]|Li€la, djc cIköc, aöroup- 
fiac (wofür vielleicht, wie bei Poll. I, 246, dXcpiToup-fiac zu lesen ist). 
Ich glaube nicht, dass Rossbach Recht hat, wenn er dieses, ebenso wie 
das von der Braut getragene Sieb oder Röstgefäss, nur auf die alte 
Sitte der Brotbereitung im Hause hindeutende Geräth als Phallus auf- 
fiasst (röm. Ehe S. 226); schon die oben besprochene Form widerspricht 
dieser Vermuthung. 

*) Z. B. Exod. 11, 6. Numeri 11, 8. 

*) Plin. VII, 191: eadem (Ceres) molere et conficere in Attica 
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rend die dorische den Leleger Myles die Mühle erfinden und 
inAlesiae (Mahlstadt) davon zuerst Gebrauch machen lässt^). 
Nach andern Sagen war es ein Teichine Mylas, der in Ka- 
miros ein Heiligthum der Mahlgötter, MuXdvTeioi 0€oi, errich- 
tete, selbst als Erfinder des Mühlsteins verehrt, und nach dem 
auch ein Vorgebirge bei Kamiros Mylantia genannt wurde ^). 
Endlich gab es einen Zeus MuXeuc^). 

Bei Homer werden Mühlen mehrfach erwähnt: für Alki- 
noos wie für Odysseus bereiten Sklavinnen auf Handmühlen 
das Mehl*), welches auch ausdrücklich durch ein beliebtes 
Epitheton als auf der Mühle zermalmt bezeichnet wird^). 
Und dass diese juiiiXai nicht etwa mörserartige Stampfmühlen 
sind, geht nicht nur aus den betr. Stellen selbst deutlich her- 
vor, sondern wird auch durch die Erwähnung von Mühlsteinen 
an andern Orten hinlänglich bezeugt ^), abgesehen davon, dass 
jauXri sich nie in dem erweiterten Sinne des lat. mola, womit 
mitunter auch die Stampfvorrichtungen bezeichnet werden, findet. 

Man unterscheidet nun im Alterthum, eingerechnet die 
christliche Zeit, drei Arten von Mühlen: Handmühlen, Vieh- 
mühlen (theils Ross- theils Eselmühlen) und Wassermühlen 
(Windmühlen waren den Alten unbekannt und sind eine Er- 
findung des Mittelalters). Schon die Benennungen zeigen, dass 
die Unterschiede nur in dem bewegenden Factor liegen, wäh- 
rend für die Construction im wesentlichen dieselben Momente 



^ 



(invenit) et alia (?) in Sicilia, ob id dea iudicata; cf. Polemo bei 
Ath. III, 109 A. 

*) Paus. III, 20, 3: övo|bid2ouav 'AXeciac x^P^ov, MOXriTa töv AdXe- 
Yoc irpOüTOV dvGptÜTTUüv |uOXt]v t€ eöpetv Xiyovrec Kai kv rate 'AXecCaic raO- 
Tttic dX^cai. Cf. ib. IV, 1, 1. 

^) Hes. V. MiiXac etc tOüv T€Xx(vu)v, 8c tA ^v Kajueipiu UpA MuXov- 
T€iujv iöpOcaro. Id. v. MuXdvreioi 6€o(* ^miiiOXioi. Steph. Byz. v. 
MuXavrCa* Äxpa Iv Kaiueipii) rfjc 'Pööou* MuXdvrioi öeol ImiuOXioi, dirö 
MOXavTOC d|bi(pÖT€pa, toO Kai irpuÜTOu cöpövxoc ^v rCi) ßiip tV|v toO jmOXou 
Xpnav. Nach Varro bei PI in. XXXVI, 135 verlegte man in Italien die 
Erfindung der Drehmühlen nach Volsinii. 

^ Lycophr. 435. 

*) Od. VII, 104. XX, 106. 

6) Od. II, 355: luuXriqpdTOU dXqplTOU dKrf^c. Cf. Ap. Rhod. I, 1073. 

ö) II. VII, 270. XII, 161, in der allgemeineren Bedeutung von 
Feldsteinen, 



Digitized by VjOOQIC 



/ 



/ 



25 — 



bleiben. Die allgemeine Benennung ist )LiuXr|^), >m6la^), 
auch speciell mola versatilis^) (die Benennungen des Locals, 
wo die Mühlen stehen, u. a. Ausdrücke s. unten). Das allen 
gemeinschaftliche Princip ist, dass das Korn zwischen zwei 
Steinen, von denen der obere beweglich, der untere imbeweg- 
lich ist, zerrieben wird*). Bei der einfacheren und daher 
wohl älteren Einrichtung lag ein konischer Stein auf einem 
platten auf; der Boden des ersteren zermalmte das auf den 
untern Stein durch eine oder mehrere im Läufer befindliche 
Oeffinmgen herabfallende Getreide, ias über den Band des 
Bodensteins hinaustretend auf ein darunter befindliches Brett 
oder Gefäss fiel. Wenn uns auch directe Nachrichten über 
diese einfachste Construction fehlen, so haben sich doch solche 



*) In der allgemeinen Bedeutung zu unterscheiden von der unten 
erwähnten speciellen, in der es den untern Mühlstein bezeichnet. Neben 
jLiOXri findet sich nicht selten auch luOXoc bald für die Mühlsteine ge- 
braucht, wie Strab. X, 488. Ev. Matth. 10, 6; bald für die Mühle 
selbst, wie z. B. Di od. Sic. III, 13. A. P. IX, 301, 3. Hes. v. övoc. 
Moeris p. 203, 20. Thom. Mag. p. 620: |uOXt], oö |uOXoc. Cf. Eust. 
ad Od. XX, 106 p. 1885, 19: iliuXtic, f^ Kai jliOXuüv xal |uiiXoc h^ irapA rote 
ücT€pov X^T^Ttti. — MOXr] ciTOupTÖc, zum Unterschiede von andern Mühlen, 
Polyaen. Strat. III, 10, 10. 

*) molina, spätl. Amm. Marc. XVIII, 8, 11. P. Vict. urb. Rom. 
reg. IV. Mittelalterlich ist mölendina, August, in Psalm 132, 4. ad 
Matth. 24, 40. Seltsam genug leitet Varr. L. L. V, 138 mola von 
mollire ab. 

8) Plin. XXXVI, 135. 

*) Vgl. als einen der ältesten Belege dieser Construction Deuteron. 
24, 5: „Du sollst, nicht zum Pfände nehmen den untersten und obersten 
Mühlstein." Und über die Art der Erfindung klügelt Senec. epp. 90: 
receptas in os fruges, concurrens inter se duritia dentium frangit et quid- 
quid excidit ad eosdem dentes, lingua refertur: tunc vero salivae misce- 
tur, ut facilius per fauces lubricas transeat. Cum pervenit in ventrem, 
aqualiculi (?) fervore concoquitur, tunc demum corpori accedit. Hoc aliquis 
secutuB exemplar lapidem asperum aspero imposuit ad similitudinera 
dentium, quorum pars immobilis motum alterius inspectat; deinde utrius- 
que attrita grana franguntur et saepius regeruntur, donec ad minutias 
frequenter trita redigantur. — Daher auch das RÄthsel des Symphos. 
aenigm. 51: 

Ambo sumus lapides, una sumus, ambo iacemus; 
quam piger est unus, tantum non segnis it altet. 
hie manet immotus; non desinit ille moveri. 



Digitized by VjOOQIC 



— 26 — 

Mühlen aus dem Alterthum noch erhalten^); und nach Be- 
richten von Reisenden sind ganz ebenso construirte Hand- 
mühlen noch heutzutage im Orient in Gebrauch^). 

Indessen scheint schon frühzeitig an Stelle dieser noch 
etwas unvollkommenen Vorrichtung eine practischere getreten 
zu sein, nämlich diejenige, die wir das ganze Alterthum hin- 
durch als die gewöhnlichste und verbreitetste finden; eine Vor- 
richtung, über die wir freilich trotz zahlloser Erwähnungen 
bei alten Schriftstellern dennoch, da keiner dieselbe, als etwas 
allgemein bekanntes, näher beschreibt, betreffs der Construction 
im einzelnen im unklaren sein würden, wären uns nicht ab- 
gesehen von ziemlich vielen antiken Darstellungen solcher 
Mühlen noch an verschiedenen Orten, namentlich in Pompeji, 
derartige Mühlen im Originale erhalten. Die grosse Einfach- 
heit der Construction, die Uebereinstimmung der Denkmäler 



^) Vgl. unten über die Funde von Yorkshire und Abbeville. 

2) Tournefort, Voyage du Levant I, 402 beschreibt eine der- 
artige Mühle, die er auf der Insel Nikaria fand, bestehend aus einem 
runden und einem platten Stein von etwa 2' Durchmesser; das Getreide 
fiel durch eine Oeffhung in der Mitte des obem auf den imtem Stein ; 
der mittelst einer hölzernen Kurbel umgedrehte Laufstein zermalmte das- 
selbe. Clark e, Ann. des voyages XXII, 237, fand ähnliche Mühlen in 
Palästina und Aegypten; namentlich beschreibt er eine in Nazareth, wo 
zwei Frauen am Boden sassen und mahlten: die eine fasste das Stück 
Holz, welches an einer Seite des obern Steines angebracht war, mit der 
Rechten und drehte es ihrer Genossin zu, welche es ebenso schnell zurück- 
sandte; mit der linken Hand warfen sie frisches Getreide in das obere 
Loch des Steins in dem Verhältniss, wie unten das Mehl herausfiel. 
Wenn er aber in dieser Arbeit die Erklärung des Spruches Ev. Matth. 
24, 41 finden wollte: öOo dXif^öoucai ^v tC[) ilxOXiu |Liia irapaXa|Lißdv€Toi 
Kai |Lx(a d(p(€Tai, so ist das ein grobes Missverständniss dieser SteUe» 
deren Sinn aus dem Zusammenhang und den gleichlautenden Schluss- 
worten des vorhergehenden Verses ganz unzweifelhaft ist; — Ebenso- 
wenig geht es wohl an, die Aeusserung des Pittakos bei Ael. V. h. VII, 4: 
ÖTi TTiTTaKÖc irdvu cqpööpa ^iriivei tt?jv iuOXtiv, t6 4tkiO)liiov aöxf^c ^kcivo 
dmX^T^v, ÖTi ^v fiiKpCjj TÖiriij 5ia<p6pu)c (öiaqpöpoic?) Icti TU|uvdcac0ai, 
durch eine ähnliche Vorrichtung deuten zu wollen. Da Pittakos nach 
Plut. conv. VII cap. 14 p. 167 D selbst mahlte, so scheint jenes Lob 
der Mühle nichts anderes zu besagen, als dass er das Drehen der Mühle 
für eine treffliche turnerische Uebung in einem kleinen Eaume (im Gegen- 
satz zu den Uebungen im Gymnasium) erklärte. 
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verschiedener Zeiten und zugleich die ungezwungene Art, auf 
die sich Schriftstellen verschiedenster Epochen durch diese 
Vorrichtung erklären lassen, — alles das lässt uns mit Be- 
stimmtheit vermuthen, nicht nur dass diese gleich zu beschrei- 
bende Einrichtung die am allgemeinsten verbreitete gewesen 
ist, sondern auch, dass sie in derselben Weise, ohne sonder- 
liche Veränderungen, das ganze Alterthum hindurch sich er- 
halten hat. 

Auf einer viereckigen oder runden Basis erhebt sich der 
kegelförmig zugespitzte Bodenstein, der entweder mit der 
Basis aus einem Stein gefertigt oder in die gemauerte Basis 
eingelassen ist. Um den Rand des Bodensteins zieht sich eine 
Rinne herum, welche dazu bestimmt ist, das Mehl aufzunehmen. 
Auf dem Bodensteine ruht der Läufer, ein ausgehöhlter Doppel- 
kegel^), also einer Sanduhr ähnlich, dergestalt, dass der un- 
tere Trichter auf dem Bodensteine aufliegt und um denselben 




Fig. 2. Fig. 3. Fig 4. 

gedreht wird. Natürlich liegen beide Steine nicht mit ihrer 
vollen Fläche aufeinander, da ja sonst die Umdrehung fast 
unmöglich gewesen wäre, sondern sie bieten einen schmalen 
Zwischenraum; und um sie in dieser Entfernung zu erhalten, 
dazu dient ein starker eiserner Zapfen a, der an der Spitze des 
Bodensteins befestigt ist, Fig. 4^), während sich an der 
schmälsten Stelle des Läufers eine dicke, eiserne, von fünf 
Löchern durchbohrte Scheibe h befindet. Der Zapfen ging durch 
das mittelste dieser Löcher, und um ihn drehte sich dann der 



*) Deswegen von Ov. Fast. VI, 381 cava machina genannt. 
*) Nach Overbeck, Pompeji Fig. 210. 
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Läufer herum; das zum obem Trichter hineingeschüttete Ge- 
treide aber fiel durch die vier andern Löcher in den engen 
Raum zwischen beiden Steinen und wurde da durch die Um- 
drehung zermalmt. In Folge einer feinen Schwingung der 
Profillinien war dieser Zwischenraum nicht überall gleich weit, 
sondern an einer bestimmten Stelle am engsten; man erhielt 
auf diese Weise feines Mehl, ohne dass man, wie das der 
Fall sein musste, wenn sich die Steine fast ganz berührt 
hätten, grosser Kraftanstrengung bedurfte^). Höchst wahr- 
scheinlich konnte man auch, wenn man gröberes Mehl haben 
wollte, die Mühle stellen, was durch einen etwas verlängerten 
Zapfen sich leicht bewerkstelligen lassen musste^). Die 
Balken, an denen der Läufer bewegt wurde, waren entweder 
an der schmaleren Stelle desselben eingelassen oder mit dem 
obem Theile verbunden. 

Dies war die Einrichtung sowohl der Handmühlen 
als der von Thieren gedrehten. Die Mühlsteine, )LAuXaK€C, 
liuXiai, XiOoi jauXiKoi etc. ^), lat. lapides molares, saoca 



^ 



*) Sonst wäre das Mahlen in den Privathäusern wohl nicht Sache 
der Frauen gewesen. Natürlich war die Arbeit bei den grossen Mühlen 
in den Pistrinen schwerer und schon durch die lange Dauer der Arbeit 
und das ermüdende im Kreise gehen viel anstrengender. 

^ Dies geschah wenigstens bei den Oelmühlen; cf. Col. II, 60, 6. 
Eben darauf scheint auch Lucr. I, 881 sqq. zu deuten: 

conveniebat enim fruges quoque saepe, minaci 

robore cum saxi franguntur, mittere signum 

sanguinis aut aliquid, nostro quae corpore aluntur; 

cum lapidi lapidem terimus, msuiare cruorem. 
Zu letzterem Verse vgl. auch Plaut. Asin. I, 1, 17 (v. 31): num me 
illuc ducis, ubi lapis lapidem terit? 

8) |LxOXaK€c, Hom. II. Xn, 161. Opp. Cyneg. HI, 137. A. P. IX, 
418, 6 und 546, 3; cf. Hes. und Suid. s. v. luöXaKCC. |LXuX(ai, Plat. 
Hipp. mai. 292 D. Ar ist. meteor. IV, 6. Theophr. de lap. 9. X(0oi 
MuXiai, Strab. VI, 269. X, 488. Eust. ad Od. XX, 106 p. 1886, 19: 
jLiuXiac XOoc, ö elc dXcTÖv xpiriciiuoc. X(0oc |uuXik6c, Antioch. homil. 18." 
X(0oc |liuX{tt]c, Gal. therap. XIV, 6 (X, 968): töv iuuXCttiv övoiiidJouci hi 
oÖTWC il oö tAc fiOXac, ^qp' djv dXoOci, Karaaccud^ouciv. Herodian III, 
1, 6. X(0oc |uuX6eic, Nie. Ther. 91; cf. Schol. ib. X(0oc toO |liöXu)voc, 
Achmet. Oneirocr. c. 194. Bloss |uOXoc, Strab. X, 488. XIII, 645; 
auch jiOXT], Ar. meteor. IV, 6, 11. Es ist aber zu bemerken, dass diese 
Benennungen nur zum Theil wirkliche behauene Mühlsteine bezeichnen, 
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molina^), welche am berühmtesten von der Insel Nisyros 
kamen ^), sind bei den erhaltenen Mühlen meist von vulca- 
nischem Gestein^), das sich wegen seiner rauhen Fläche*) ganz 
besonders dazu eignete, weswegen auch die Lava vom Aetna 
ausdrücklich als zu Mühlsteinen benutzt bezeichnet wird^). 



oft soll damit nur die Steinart bezeichnet werden, aus der Mühlsteine 
genommen werden; und bei den Dichtern ist damit meist nur ein massig 
grosser Feldstein, ohne Rücksicht auf die Steinart, gemeint, wie z. B. 
auch TT^Tpoc |uuXo€iöric, Hom. II. VIT, 270. Batrach. 212, oder fiuXa- 
Kplc Xaac bei Alex. Aetol. V, 31. 

*) lapides molares, bei Veget. veter. lU, 49, 2; cf. ib. 11, 28, 5. 
Plin. XXXVI, 137. Quint. II, 19, 3. saxa mblaria, Senec. cp. 82, 24. 
scixa moUna, spätlat., Tert. adv. Mari. IV, 35. silex molaris, Prudent. 
Psychom. 418. 

*) Strab. X, 488: (N(cup6c kri) ireTpiObric toO jiuXiou X(6ou- rote 
yoOv aÖTOteirociv ^Keiödv ^ctiv i^ tOüv jliOXuüv eöirop(a. A. P. IX, 21, 5: 
vOv bi ßdpoc u^Tpric Nicupixiboc IpcüxXov ^Xkuü 
XcTTTOvuiv ArioOc Kapiröv dir' dcraxOmv, 
klagt ein altes Pferd. Vgl. ßoss, Inselreisen II, 80 fg. 

*) Die pompejanischen Mühlen sind aus einem grauen, groben, 
porösen Tuffstein verfertigt. Bimstein, der in der Nähe von Vul- 
canen häufig vorkommt, ist ein gewöhnliches Material für Mühlsteine, 
cf. Ov. Fast. VI, 318. — Dass Nisyros vulcanisch ist, bemerkt ßoss 
a. a. 0. n, 69. Strab. XIII, 646 erwähnt ein Vorgebirge Melaina in 
Kleinasien, geradeüber von Chios, ÄKpa MdXaiva KaXoujii^vT] juniXwv ^x^^ca 
XaTÖjLiiov. Monge z a. a. 0. p. 458 vermuthet, nach dem Namen des 
Vorgebirges, dass auch diese Steinbrüche von Basalt waren. Man vgl. 
Gal. gl. Hipp. (XIX, 118) X(eov ixiXava- |lxuX(ttiv. Ov. med. fac. 72: 
da nigris comininuenda molis. In Bezug auf die oben (S. 24 Anm. 2) 
erwähnte Notiz bei Plinius, dass Varro Volsinü als Ort nannte, wo 
die molae versatiles erfunden seien, bemerkt Mongez p, 464, dass die 
Umgegend dieses Orts (am Lage di Bolvena) vulcanischer Natur sei. 

*) Cf. ÖKpiöeic X(0oc, A. P. IX, 19, 8, imd mola scabra, Ov. a. a. 
m, 290. med. fac. 58. 

^) Str. VI, 269: etra tttiHiv Xaßübv T^veTai XOoc \jiv\iac; cf. Theophr. 
de lap. 1. 1. üeber die Beschaffenheit der Mühlsteine bei den Alten 
handelt eingehend Mongez a. a. 0. p. 480 ff., namentlich in Bezug 
auf Arist. meteor. IV, 6 und mir. ausc. 49, und Theophr. 1.1., aus denen 
hervorgeht, dass die Mühlsteine vermöge ihrer vulcanischen Natur schmelz- 
bar waren. Dass man dieselben aber wirklich erst zum Schmelzen ge- 
bracht und erst nach der Erkaltung bearbeitet habe, ist aus jenen Stellen 
nicht zu entnehmen. Im übrigen wird hierüber noch in dem Abschnitt 
über die Bearbeitung der Steine zu handeln sein. 
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Der untere Stein hiess bei den Gr. speciell jLiuXri, der obere 
övoc oder övoc dXeTTic^), bei den Rom. der Bodenstein wegen 
seiner conischen Gestalt meta, der Läufer hingegen catillus^). 
Der Balken, an welchem der Läufer gedreht wird, heisst kOüttti, 
„Griff" ^,. lat. vielleicht molile^). Die Steine mussten immer 



*) Po 11. Vn, 19: Kai tä ^pyaXda övoc ö dXdTWv Kai i^ TpdireJa 
|liO\ti; cf. X, 112. Hes. v. |liO\it Kai oötuj X^yeTai Kai ö KdTW Tfic jhOXtic 
X(6oc* t6 hk. övu) övoc. Id. s. v. övoc* ö dvuÜTCpoc X(6oc toO |liOXou. 
Suid. V. \x<)\x\\ cf. V. d&veuov • irapd 0ouku6{6i;i (VII, 25) ^Kivouv Kai 
irepif^YOuv • övoc ydp toO i^iiXujvoc tö kivoO|li€vov • Kai al xoiaöTai jurixcival 
övoi. Moeris p. 203, 20. Phot. v. |lh3\ti und övoc; aber Bibl. p. 533, 8 
fälschlicli : Kai ö dXdxuiv hk toO |lii3Xou • töv ydp dvui toö |uOXou Xi0ov 
oÖTiüc ^Trovo|Lid2o|Li€v, övov hk Ti?|v KdTU) ihOXtiv. Cf. Xen. An ab. I, 5, 5: 
ol hk ^voiKoOvTCC Övouc dXdxac irapd töv iroTainöv öpöxTOVTCC Kai TroioOvxcc 
de BaßuXÜJva i^YOv Kai diruüXouv Kai dvxayopdZiovTec dxov ^2uiv. Ar ist. 
probi. 35, 3. Ath. XIII p. 590 B. Neben \ji<)\r\ findet sich auch bei 
dieser Bedeutung die Form laOXoc, ebenso wie övoc dXdxuiv und övoc 
dX^xnc abwechselnd gebraucht ist. Auch nur dX^xujv findet sich, bei 
Ath. VI, 263 A.; vgl. Eust. ad Od. XX, 106 p. 1885, 28. Die Septuag. 
haben dafür ^mmiXiov, Deuter. 24, 6. lu die. 9, 53. Im N. T. findet 
sich der Ausdruck |li\3Xoc öviköc, an der bekannten Stelle Matth. 18, 6: 
cu|Liq)^p€i aÖTtp iva Kpei^acOfl |liOXoc öviköc irepl xöv xpdxnXov aöxoO etc. 
(cf. Luc. 17, 2; Marc. 9, 42 sagt dafür bloss XiOoc |liuXik6c). Man hat 
also an dieser Stelle nicht, wie das wohl gewöhnlich geschieht, an Mühl- 
steine heutiger Art zu denken, vielmehr ist gemeint, dass die engste 
Stelle des trichterförmigen Läufers um den Hals gelegt wird. — Das 
Wort övoc selbst will Welcker, Kl. Sehr. II p. ClV von Ivu), ^vöui 
(vgl. ^vocixOuDv, ^voc(Yaioc) ableiten. — Uebrigens wäre es, nach Cat. 
97, 10: et non pistrino traditur atque asino, wohl möglich, dass auch 
im Lat. bisweilen der Mühlstein asinm hiess, wovon wir sonst keine 
Spur finden. 

^ Digg. XXXVII, 7, 18, 5: est autem meta inferior pars molae, catillus 
superior. Scaligers Ansicht, dass die meta der obere, catillus der un- 
tere Stein sei, bekämpft mit Recht Jahn, Ber. der sächs. Gesellsch. 
1861 S. 341 Anm. 192. Amm. Marc. XVII, 4, 15: meta molendinaria. 

^) Luc. Asin. 42: CiTToZieuYvöoucC )li€ xiJ kuüih^. Agatharch. de 
mari rubr. c. 26: Kai irapacxökcai xp€lc ^Kax^puiOev irpöc xfjv )Liiav Kuüiniv, 
oöxujc dXfjOouciv; und die entsprechende Stelle bei Diod. HI, 13: irapa- 
cxdvxec dvd xp^c f\ öOo irpöc x^iv Kuüiniv dX/|eouciv, obgleich an diesen 
beiden Stellen nicht von Getreidemühlen die Rede ist. Vgl. noch 
Schol. The er. 4, 58: dtrö xu)v dXoiivxiuv Kai xf| Kuuin^ xoOc inöXouc 
ibOoOvxCüv. 

*) So erklärt man wenigstens, freilich ohne bestimmten Anhalt, 
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rauh erhalten werden; waren sie durch längeren Gebrauch 
stumpf geworden, so wurden sie neu geschärft, kötttciv^), mit- 
telst eines Instrumentes, das övoköttoc oder ihuXoköttoc hiess^). 
Was nun die Art der Bewegung anlangt, so waren die 
verbreitetsten ^Mühlen natürlich die Handmühlen x^ipojLiuXai^), 
molae manuales^), molae trusatiles^). In früheren Zeiten, wo 
es noch kein Gewerbe der Müller oder Bäcker gab, wurden 

dies bei Cat. r. r. 10, 4 u. 11, 2 vorkommende Wort; vgl. Rieb, 
Wörterbucb S. 400 s. v. 

*) Daber beißst eine neugesebärfte Mtible vcökotttoc, Ar. Vesp. 648: 
TTpöc raöTa ix\)\y]v dTCi6i?|v Oöpa Iryr^v coi Kai vcökotttov, 
fjv inoi Ti X^Y^c, fjxic öuvaT^i xöv ^)liöv Ouiuöv Karep^Hai, 
wozu der Scbol. erklärt veoKaxacKeiiacTOv |liöXy]v. Das scbeint lat. in- 
cudere zu beissen; vgl. Virg. Georg. I, 274: lapidemque revertens in- 
cusum, und bei Col. VII, 1, 3. 

2) Poll. VII, 20: TÖv bt vOv jliuXoköttov övoköttov "AXeHic €ipnK€v 
^v 'AiLiqpiuTibi • „övoköttoc tOjv toOc öX^TWvac tOjvöc kotttövtujv övouc." 
Docb ist zu bemerken, dass die Bedeutung des Wortes zweifelbaft ist; 
bei Stepbanus tbes. ist es als „Eseltreiber" erklärt, wäbrend Jabn 
a. a. 0. S. 346 Anm. 212 es für eine Peitscbe bält. Mir ist die oben 
gegebene Erklärung wabrscbeinlicber. Beüäufig sei bier bemerkt, dass 
die Arbeit der Mühle, obscbon man kein „Klappern" kannte, wie bei 
unsem Müblen, aucb nidbt geräuscblos abging; deswegen beisst die 
Mühle mola crepax, Maecen. ap. Senec. ep. 114, 5. 

^) Xen. Cyr. VI, 2, 31: x€ipO|LiuXac XP'^ aÖTÖOev -rrapacKeudcacOai, 
ak ciTOTroii7CÖ)Li€ea • toOto y^P KouqpÖTaxov Td)v ciTOirouKÜLiv öp^dviuv. 
Poll. VII, 180. Polyaen. strat. III, 10, 10. Cf. Septuag. Numeri 11, 8. 
Auch xeipoMÖXuiv, Diosc.V, 103 (obgleich bier nicht von Getreidemühlen). 

*) Spätlat. Hieron. chron. ad a. 308 p. Chr. Molae mcmuariae^ 
Digg. XXXIII, 7, 26, 1. Vgl. Calpurn. ecl. III, 84: 
qui sibi tum felix tum fortunatus habetur, 
vilia cum subigit manuaübus hordea saxis. 

^) Diese Benennung findet sich bei Cat. r. r. 10, 4: molas asinarias 
unas et trusatiles unas, Hispanienses unas; cf. ib. 11, 4: molas asinarias 
in, trusatiles unas. Dann bei Gell. III, 3, 14: (Plautum Saturionem etc.) 
in pistrino scripsisse, Varro et plerique alii memoriae tradiderunt, cum, 
pecunia omni — perdita — ob quaerendum victum ad circumagendas 
molas quae trusatiles appellantur operam pistori locasset. Was die an 
der ersten Stelle bei Cato genannten hispanischen Mühlen sind, weiss 
ich nicht; Mongez p. 456 bringt eine sehr vage Vermuthung, auf einer 
Beobachtung der neuesten Zeit beruhend, vor, wonach sie nicht wie die 
italischen aus Basalt oder ähnlichem Gestein, sondern aus Kieselstein 
gewesen wären. Auch die Bedeutung der molae trusatiles ist nicht 
sicher. Beckmann S. 3 fg. hält molae trusatiles, versatiles, manuariae. 
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dieselben vom Gesinde gedreht, meistens von den Frauen^); 
schon bei Homer werden die Mühlen, deren z. B. im Hause 
des Odysseus sich zwölf befanden, von Sklavinnen gedreht^). 
Aber auch später noch blieben die Handmühlen in den Haus- 
haltungen iin Gebrauch^), und noch bis in sj)äte Jahrhun- 
derte mögen dabei jene Liedchen ertönt sein*), von denen 

für identisch : er kannte aber noch nicht die pompejanischen Ftinde 
und hielt diese Mühlen für Mörser der älteren Art. Marquardt S. 30 
Anm. 35 glaubt auch, dass aus Gellius hervorgehe, dass die trusatiles 
sich von den versatiles wesentlich unterschieden. Ich möchte glauben, 
dass möla versatiles allgemein alle Mühlen bezeichne , bei denen das 
Getreide durch Drehen der Steine statt durch Zerstampfen zermalmt 
wird; sie zerfallen dann in trusaiües, bei denen Menschen an den Balken, 
welche in den Zapfen des Läufers eingelassen sind, stossen (auch im 
Gr. di6^v, vgl. oben S. 30 Anm. 3), daher die Benennung; und in molae 
iumentaricte, asinariae etc., bei denen Thiere ziehen; und ich stütze mich 
dabei hauptsächlich auf die Stellen des Cato. 

*) Vgl. für Aegypten Exod. 11, 6; für Griechenland Ar. Nubb. 
1358: ^Ö€iv T€ irivovO', dicrrepel xdxpuc t^vaiK* dXoOcav. Theophr. 
char. 4: Kai Tfjv ciToiroiöv ireipüjv \a0etv, k^t' dX^cat |li€t' aÖTf\c xCic 
Ivöov irdci Kai adri?) rä ^mx/iöeia. Plaut. Merc. 11, 3, 62: 

nihil opus nobis ancilla, nisi quae texat, quae molat; 
und ebd. v. 81: 

ea molet, conficiet pensum, pinsetur flagro. 
Cf. Ev. Matth. 24, 41: 6\io dX/iOoucai ^v xCfi |LiO\ip, Auch jetzt noch 
sind namentlich Frauen im Orient, Griechenland, Corfu u. s. w. damit 
beschäftigt, vgl. Mustoxidi, Illust. Corciresi 11, 6. 

') Vgl. die angef. St. und Biedenauer, Handw. i. d. homer. Zei- 
ten. Erlangen 1873. S. 76. Ob die homerischen Mühlen ebenso con- 
struirt waren, wie die im Text beschriebenen, oder ob sie die einfachere 
und ältere Construction hatten, muss dahingestellt bleiben. Dass es, 
wie angeführt, homerischer Sprachgebrauch ist, „Mühlstein" für „Feld- 
stein" zu sagen, spricht offenbar mehr für letztere Annahme. 

8) Theophr. 1. 1. 

*) ^m|Li\5Xioc ijiöri, PoU. IV, 53. VII, 180. Ath. XIV, 618 D. 
Eust. ad Od. XX, 106 p. 1885, 24: ^tninOXioc t[)6i?|, f^v ir€pl toOc dX€ToOc 
^6ov • aÖT^i bi Kai inuXwGpöc ^X^yero öiliidvO^iwc dvöpl f\ t^vaiKl dOpoOci^ 
Ti^v iLiOXriv. Auch $c|Lia ^iriinuXiov, Ael. V. h. VII, 4. Ein andrer Name 
dafür ist l|Liaioc; Ath. 1. 1.: ijuatou i^ ^minOXioc KaXou^dvT], f^v irapd toOc 
dX^TOuc ^6ov, tcwc diTÖ xfic IjnaXiöoc* i|LiaXlc 5' ^ctI irapd AuipieOciv ö 
VÖCTOC Kai Td ^ir(^€Tpa tiIjv dX^TU)v. Cf. Id. IV, 169 B. Eust. L 1. und 
ad II. XXI, 280 p. 1236, 59. Hes. Suid. v. i|Liatoc; Callim. ap. Schol. 
Ar. Ran. 1332. Hes. v. i|LiaX(c und i|Liaoiööc. Phot. v. i|Liaoiööc. p. 107, 17. 
Vgl. noch Ar. Nubb. 1358 (oben Anm. 1). 
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uns noch ein Beispiel aufbewahrt ist^). Diese Handmühlen 
waren ^n verschiedener Grösse; neben solchen, deren natür- 
liche Schwere jedes vom Platze rücken verbot^), gab es 
transportable, welche z. B. von Heeren auf dem Marsche mit- 
geführt wurden^). Während daher manche Handmühlen die 
volle Kraft eines oder zweier Arbeiter erforderten, konnten 
andere mit einer Hand bewegt werden, während der Mahlende 
mit der andern Getreide nachschüttete*); war die drehende 
Hand ermüdet, so wurde gewechselt^). 

Als das Mahlen und Backen dann auch gewerbsmässig 
betrieben wurde, war das Drehen der Mühle, — offenbar ein 
sehr mühseliges und anstrengendes Geschäft, da es sich ja nicht 
bloss, wie in der Häuslichkeit, um Herstellung eines kleineren 
Bedarfs, sondern um grosse Quantitäten handelte, — eine Ar- 
beit, zu der theils Sklaven, theils verurtheilte Verbrecher be- 
nutzt wurden^); nur selten kam es vor, dass ein Freier, von 

^) Plut. conv. VII sap. c. 14 p. 157 D: tfOj yäp Tf\c H^vric fJKOuov 
(jiboOcTic irpöc Ti?|v |au\r]v, ^v A^cßiii Y€v6|a€voc • „ö\€i, inöXa, öXei, Kai fäp 
TTiTTttKÖc dX^, |Li€Y(4Xac MiTuXdvac ßaciXeOujv" ; mit Bezug auf die Sage, 
dass der weise Pittakos von Mitylene gern selbst gemahlen (ja sogar 
gebacken) haben soll; cf. Ael. V. h. VII, 4. 

^) Solche sind z. B. die in Pompeji gefundenen. 

^) Xen. Cyr. 1. 1. empfiehlt sie als KouqpöraTOv tOjv citottoüküCiv 
öpYdvu)v. Timotheos führte -solche bei der Belagerung von Samos mit, 
Polyaen. III, 10, 10. Derartige kleine Handftiühlen waren im Mittel- 
alter sehr üblich; vgl. Constant. Tact. p. 19. Leo Tact. V, 6 und 
VI, 27. — Für die Leichtigkeit dieser Mühlen sprechen nicht sowohl 
die mehrfach angeführten Stellen der Ilias, wo die Helden mit Fels- 
blöcken werfen, die mit Mühlsteinen verglichen werden, als directe An- 
gaben, wie z. B. Veg. Vet. III, 49, 2, wo ausdrücklich die Schwere 
eines Steines als etwa 6 Pfund betragend angegeben ist, oder ib. II, 
28, 5, wo solche lapides molares bei einer Cur einem kranken Pferde 
auf den Kopf gelegt werden sollen ; diese müssen also auch nur ein sehr 
geringes Gewicht gehabt haben. 

*) Virg. Mor. 24: 

advocat inde manus operi, partitur utrimque; 
laeva ministerio, dextra est intenta labori, 
haec rotat assiduis gyris et concitat orbem. 

6) Ibid. 28: 

interdum fessae succedit laeva sorori 
alternatque vices. 

8) Dem. in Steph. I, 33 p. 1112. Lys. I, 18. Luc. Tim. 23 und 

Blümner, Technologie. I. 3 
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der höchsten Noth gedrängt, sich dazu vermiethete^). Denn 
Tag und Nacht ging die Arbeit in der Mühle ^); umd nicht 
genug, dass die Arbeit schon an sich beschwerlich war, wurde 
den Unglücklichen, die dazu verdammt waren, noch ein grosses 
kreisförmiges Holz wie eine Halskrause umgelegt, die irauci- 
Kdirri^), damit sie nicht etwa mit der Hand etwas von dem 
Mehle zum Munde führen könnten. Solche, welche in der 
Mühle eine Strafe für ein Vergehen abbüssten, wurden dabei 
oft noch gefesselt*). Es war sicher kein Wunder, • wenn das 
Christenthum diese „Blutmühlen", wie sie später bezeichnend 
hiessen^), abschaffte. 

Hemsterh. ad h. 1. Poll. III, 78: Kai Iva ju^v KoXdJovTai oi boOXoi 
|au\(I)V€C. Ib. VII, 20. Sehr oft bei den Dichtem der neuern Komödie; 
cf. Ruhnken ad Ter. Andr. I, 2, 28. 

*) So die Philosophenschüler Menedemos und Asclepiades, Ath. I\^, 
168 A: vuKTÖc ^Kdcxiic Kaxiövxec elc töv iiiuXÜJva Kai dXoövxec 60o bpaxM^c 
d|Li(pÖT€poi XaMßdvouci ; cf. Gell. III, 3, 14. A. P. XI, 251. Und Clean- 
thes, Phit. de vit. aer. al. 7 p. 630 D. Freie wider ihren Willen zu 
dieser Arbeit zu gebrauchen war streng verboten, cf. Din. I, 23. 

2) Ath. 1. 1. A. P. 1. 1. V. 4: ö 5' ^(px] vuktöc (iXriX€K^vai. 

^) Poll. VII, 20: TÖ fe \xi\y toic olK^raic toic Ivbov tp^falo^xivoic 
iJTT^p ToO |ui?) Kdirreiv tCuv dXqpiriuv TrepiTiO^iLievov irauciKdTrY] övo|Lid2€Tai, 
Tpoxoeibk |aT]xdvT]iua rCb Tpaxi^Xtu irepiapiuioZiöiaevov d)c döuvaretv tCD CTÖiLiari 
Tdc x^pcic irpocaYaY^v. Id. X, 112: TrauciKdirr], f^v Kai Kapboir^ov d)vö- 
|aa2ov, iJüc ^v "Hpiuciv 'ApiCToq)dvr]c * „f^ Kapöoiredu frepnraTfl t6v aOx^va"; 
in der Regel bedeutet 'aber Kapboiretov den Deckel des Backtrogs. 
Schol. Ar. Pax 14: dcp' oO Kai Ti\v irauciKdirriv ^irevöricav, fpoxoeib^c ti, 
bi' oö TÖV xpdxriXov elpov irpöc tö \xi\ bövacOai ti?|v x^tpa irpocdYeiv, |Li^)nvr]Tai 
bk Iv "Hpiuciv 'ApiCToq)dvT]c • „iraöceiv loix' i^ TrauciKdirT] KdTrrovxd ce" 
Eust. ad II. XXII, 467 p. 1280, 37. — Ungewiss ist, ob in den Worten 
des Naevius bei Gell. 11, 19, 6: 

umquam si quicquam filium rescivero 
argentum amoris causa sumpse mutuum, 
extemplo te illo ducam, ubi non despuas, 
die letzteren Worte eine Anspielung auf die TrauaKdirr] sein sollen, welche 
die Sklaven am Ausspeien hindern würde. 

*) Cf. Plaut. Pers. I, 1, 22: 

fui praeferratus apud molas tribunus vapularis. 
Poen. IV, 2, 5: vel in pistrina mavelim 

agere aetatem, praepeditus latera forti ferro mea. 
Ter. Phorm. 11, 1, 19 (249): 

molendum est in pistrino, vapulandum, habendae compedes. 

^) molendinae sanguinis, Carpentier gloss. s. h. v. 
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Bei lebhafterem Betriebe des Gewerbes traten nun frei- 
lich schon in alter Zeit Thiere an die Stelle der Menschen 
(daher molae mmmtariae^)) , und zwar bald ausrangirte 
Pferde^), bald Esel^) (daher molae asinariae^)) oder Maul- 
esel^). Natürlich waren die Mühlen dann, wenn auch von 
gleicher Construction, so doch grösser als die Handmühlen; 
meist höher als die Thiere, die sie zogen, selbst^). Diese 
waren an die Deichsel, die durch den Läufer ging, angebun- 



• Digg. XXXIII, 7, 26, 1; cf. Suet. Calig. 39: pistrinensia 
iumenta. Solche Mühlen heissen auch im Gegensatz zu den einfacheren 
Handmühlen molae mechanariae , Appul. Met. VII, 15, p. 194. 

^ Das traurige Schicksal edler Renner ist ein beliebtes Thema 
bei Epigramm- und Fabeldichtern; A. P. IX, 19, 20 u. 21. Babr. 29; 
Y^pu)v TToG' iTTiroc €lc d\T]T6v inpdOr] • 
ZieuxÖelc 6' 6tt6 |LHj\r]v fjXec' ^crr^pav iröcav, 
Kai bi\ CTCvdHac elirev • „^k 6p6|au)v oiujv 
KaiLiTTTTipac oiöuc d\q)iT€Oa YupeOu)". 
Eust. op. p. 275, 6: tirirouc, öttoiouc touc TrXeiouc luOXuJciv dv Kata- 
6^X0ivT0. Juv. 8, 67. Appul. IX, c. 13 i\ 221: cantheri debiles. 
Auson. ep. 21, 33: 

cui subiugabo de molarum ambagibus 
qui machinali saxa volvunt pondere 
tripedes caballos tevga ruptos verbere. 
8) Luc. Asin. 28; ib. 42, vgl. mit Appul. Met. IX, 11 p. 221. 
A. P. IX, 301, 2. Varr. r. r. II, 6, 5: plerique (asini) deducuntur ad 
molas. Col. VII, 1, 3: cum vero molarum et conficiendi frumenti pene 
solennis est huius pecoris (sc. asini) labor. v. A. a. III, 290 : ut rudis 
a scabra turpis asella mola. Id. Med. fac. 58: lenta iube scabra frangat 
asella mola. Id. Fast. VI, 318: et quae pumiceas versat asella molas. 
Arnob. II, p. 77: et asellus et bog aeque non atque assiduitate cogente 
discit arare ac meiere. Vgl. asinus molarius, molendarius, molendinarius 
bei Cat. r. r. 11, 1. Varr. I, 19, 3. Digg. XXXIII, 7, 18, 2. Asinus 
machinarius, Digg. XXXIII, 7, 12, 10 und XXXII, 60, 3. Im Griech. 
führt die Gleichheit des Wortes oft zu Verwechslungen mit dem obern 
Mühlstein; man vgl. die verschiedenen Erklärungen des sprüchwörtlichen 
'AvTpuüvioc övoc, Paroem. Gott. p. 185. 
4) Cat. r. r. 10, 4. id. 11, 1.- 

^) Selten erwähnt, cf. Appul. IX, 13 p. 221: muli senes, und die 
Bildwerke. Achmet. Oneirocr. (um 700 n. Chr.) c. 195 erwähnt Esel, 
Maulesel, Rinder, Kameele und Pferde als in Mühlen arbeitend. 
®) Vgl. die Denkmäler und Babr. 29: ^euxOeic b' öttö jnOXiiv. 

3* 



Digitized by VjOOQIC 



— Be- 
denk), erhielten Scheuklappen vor die Augen^), femer eine 
ähnliche Vorrichtung, wie sie bei den Menschen angebracht 
war, um sie am Fressen zu hindern^); und mit der Peitsche 
wurden sie zu ihrer schweren Arbeit angetrieben*), von der 
ihnen nur das fröhliche Fest der Vesta eine Erholung ge- 
währte^). 



*) Luc. Asin. 42: etcdtei |a€ ^c töv inuXütiva Kai öpil) ttoXO TrXf^eoc 
Ivöov ö|LioöoOXiJuv Kxriviliv, Kai \i<)\ai iroXXal flcav, Kai iröcai toOtoic icrpi- 
qpovTO , Kai irdvTa ^K€iva inecxd i^v dXeOpiwv ... xf) 6^ öcT€pai(]t öe6vi;i xd 
ömuaxd |uou CK€Trdcavx€C iiiro^euYvOouci |li€ xfl Kil^irri xf^c m^Xy^c, elxa fjXau- 
vov. Appul. Met. IX, 12 p. 221: helcio sparteo dimoto, nexu machinae 
liberatum; cf. ib. c. 11: taeniae sparteae totus innixus. A. P. IX, 19, 7: 
vOv KXoiq) 5€ipf]v ireirebiiiLi^voc, oia xa^ivÄ, 
Kapiröv dX€t ArioOc ÖKpiöevxi XiGip. 
He 8. V. iLiYixotvai • . . . Kai öpyavd xiva larixciviKd, ^v oTc TTpoc6ec|aoi!;|Li€va xd 
Kx/|VY] dXfiOouciv. Vgl. oben S. 3Ö Anm. 1 u. 3: molae mechanariae, asinus 
machinarius; auch Auson. in Anm. 2 machinali pondere; und Appul. 
VII, 15 p. 194 per diem laboriosae machinae attrito etc. Auch Digg. 
XXXITI, 7, 12, 10: molas et machinas. 

2) Luc. 1. 1. Appul. EX, 11 p. 221: et ilico velata facie propellor 
ad incurva spatia flexuosi canalis, ut in orbitae circumfluentis reciproco 
gressu mea recalcans vestigia vagarer errore certo. A. P. IX, 301, 3 
fragt ein zum Dreschen verwandter Esel: 

,oi)x öXic, öxxi iLiöXoio Tr€pi6po|Liov dxöoc dvdyKric 
cireipi^böv cKoxöeic KUKXobiWKxov ixvj; 
Auch hier wurde Tag und Nacht gearbeitet, Luc. Asin. 42. Appul. 1. 1.: 
ibi complurium iumentorum multivii circuitus intorquebant molas am- 
bage varia nee die tantum, verum perpeti etiam nocte prorsus instabili 
machinarum vertigine lucubrabant pervigilem farinam. Cf. Babr. 1. 1. 

^) Eust. ad II. 1. 1.: irauciKdirr] . . . |LiT]xdvimd xi xpoxCp ^jucpep^c, 
6i' oO x6v xpdxn^ov 6i^pov. xOöv OiroZiuTiiwv üjcxe ixi\ ^cOieiv, Ö|lio(u)c bi 
Kai xüjv dvGpii^iriuv, löcxc, q)iicl, iii\ ÖOvacOai xdc x^^pcic xCj) cxö|uaxi irpoc- 
dT€iv. Cf. Phot. Suid. Hes. s. v. irauciKdini. 

*) Vgl. Luc. 1. 1. Xaßövxcc ydp iroXXol xüjv Iv6ov ßaKxr}p(ac Trepi- 
(cxavxai |li€ Kai ^^ irpocöOK/icavxa iraiouciv äQpöq. xfl x^ipi- Cf. Appul. 
1. 1. Die Peitsche findet sich auf den Bildwerken öfters neben der Mühle 
aufgehängt, s. unten. Vgl. S. 31 Anm. 2. 

^) Joann. Lyd. de mens. IV, 59: xfl irpö ir^vxe etöüjv 'louv(u)v 
^opxf) xf^c *€cx(ac' ^v xaOxi;i x^ i^M^P<li ^^hpraloy oi dpxoTroiol bid xoöc 
dpxaiouc x6v dpxov ^v xok lepoic xf)c *€cxiac KaxacKeudZiciv • övoi bt 
fccxeqpavw^^voi t^toOvxo — xfic Troinirf^c öid x6 xoiixoic dXetcGai xöv dxov. 
Ov. Fast. VI, 311: 
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Das Local, wo eine oder mehrere Mühlen aufgestellt 
waren ^), wird zwar oft schlechtweg auch nur als „Mühle", 
jLiuXri, mola bezeichnet, gewöhnlicher aber ist dafür im Gr. 
die Bezeichnung |liuXu)v^), lat. pistrimim^), auch moletrina^)*^ 
natürlich kann diese Benennung nur da eintreten, wo die 
Mühlen, die häufig auch im Freien, im Hofraume sich befan- 
den^), in einem für sie eigens bestimmten, geschlossnen 
Räume aufgestellt waren; doch gelten jene Bezeichnungen 
nicht bloss für das eigentliche Xocal, in dem die Mühlen 
stehen, sondern auch für das ganze Haus, in dem das Gewerbe 
des Müllers betrieben wird ^). — lieber die anderweitige 



ecce coronatis panis dependet asellis 
et velant scabras florida serta molas. 
Prop. V, 1, 21: 

Vesta coronatis pauper gaudöbat asellis. 
Vgl. das S. 45 unter I. erwähnte pompejanische Wandgemälde und 
Jahn, Berichte a. a. 0. S. 345 Anm. 205. 

*) Wohl die meisten Bäckereien hatten mehrere Mühlen; man 
vgl. Luc. und Appul. 11. IL, die pompejanischen Bäckereien, und Pom- 
ponius im „Pistor" bei Non. p. 483, 25: nam plus quaesti facerem, 
quam quadrinas si haberem molas. Auch hier variirte die Grösse der 
Mühlen; cf. Appul. 1. 1.: die sequenti molae, quae maxima videbatur, 
adstituor. 

2) Thuc. VI, 22. Demosth. 1. 1. Dinarch I, 23. Lysias I, 18. 
Ath. IV, 168 A. Luc. Tim. 23. Vit. auct. 27. Poll. VII, 80; cf. III, 
38. VII, 19. Suid. V. TTuGdac. Es ist ganz vereinzelt, wenn luuXuüv für 
die Mühle selbst gesagt ist, wie Suid. v. ü&veuov oder Eust. ad Od. 
XX, 106 p. 1885, 19. Neben nvXibv findet sich ebenso häufig |liö\u)v 
gebraucht. — Nach Poll. I, 80 sagt man dafür auch oTkoc citottouköc, 
\'va iii\ iLiuXiuva lüc oiik eöcpr^iaov övoixdZwiiev. Phot. p. 279, 27 hat auch 
ILiOXiDOpov, ÖTTOU äXqpiTa dXeirai. Spätgr. sind iiiuXocTacia und inuXoTÖTriov, 
vgl. Steph. thes. 

^) Sehr häufig bei den Comikern. Vgl. sonst Varr. L. L. V, 138. 
Cic. de or. I, 1, 46. PalL r. r. I, 42. Gell. 1. 1. Auch femin. pistrina^ 
Charis. p. 55 P. Das Deminutiv ist pistriUa, Ter. Ad. IV, 2, 45 (584). 

*) Non. 8. V. p. 63, 25: moletrina a molendo, quod pistrinum 
dicimus. Cato in Thermum: „nervo, carcere, moletrina". — Molina, 
bei Amm. XVIII, 8, 1. Spätlat. ist molendinum, August, in ps. 132, 4. 
molinum, Cassiod. inst. div. litt. 29. 

*) So bei Homer, so auch noch in Pompeji. 

*) Die sonst vorkommenden Ausdrücke bezeichnen entweder speciell 
die Mühlen als Strafanstalten für Sklaven, wie ^uüvxiov, ^rixpeiov, oder 
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Ausstattung solcher Räumlichkeiten wissen wir wenig, höch- 
stens dass die Figuren der Mahlgottheiten, der MuXdvreioi 0€oi^), 
der TTpoiLiuXaia^) oder des €övoctoc^) daselbst aufgestellt 
waren. Antike Denkmäler zeigen uns an der Wand des 
Mühlenraumes wohl auch eine Lampe oder die aufgehängte 
Peitsche; jedenfalls gehört-e auch der Besen, |LiuXr|Kopov*), 
hierher, ,zum Abkehren der Mühlsteine. 

Der Besitzer der Mühlen, sobald er nicht überhaupt als 
Bäckfer (und beides war ja in der Regel vereint), sondern spe- 
ciell als Müller bezeichnet wird, heisst lUuXtüÖpöc^), lat. (aber 

sie beziehen sich, wie dXqpiTeiov, xovöpeiov etc. auf die Fabrication be- 
stimmter Mehl oder Graupenarten. Cf. Po 11. IIT, 78. VII, 19. Hes. 

V. ZilWVTlOV u. 8. 

*) Hes., p. V. Steph. Byz. v. MuXavria. 

^) Poll. VII, 180. Hes. V. 7rpo|LiuXa(a • 0€Öc i6pu|Lidvri ^v toic |liu- 
Xtüci. Suid. Phot. s. h. v.' 

3) Poll. 1. 1. Eust. ad Od. XX, 106 p. 1886, 26: Uyei hk vöctov 
ö (ii]Twp . . . 6a(|Liova dmimiXiov ^qpopov tOjv öXctOüv, öc Kai eövocroc dX^YCTO ; 
cf. Eust. opusc. 158, 67: ToO ^iriiiiuXiou €övöctou, öv Xöyoc iraXaiöc b\ä 
C€ßdc|LiaT0C fiTOTe. Hes. v. eövocxoc* dL-jaK^&riov €i)Te\äc iv toIc ilhjXuüciv, 
ö 6oKei ^q)opäv to ^7ri|U€Tpov tüjv dXeupwv, öirep X^yeTai vöctoc. E. M. 
p. 394, 3 V. 6ÖV0CT0C. Suid. v. irpoiLiuXala. Phot. p. 37, 2 v. Gövoctoc. 
Als specielles Amt des Eunostos gilt also die Aufsicht über die Zugabe, 
v6cT0c, beim Messen des Mehles. Diese Zugabe, ^TriineTpov, hiess wohl 
auch l|aaX(c; cf. Hes. s. v.; namentlich bei den Doriern, Ath. XIV, 
618 D, daher der Eunostos oder Nostos wohl auch diesen Namen führte, 
cf. Ath. 1. 1. Hes. 5' *l|LiaX(ba • oi |a^v dmiiiOXiov bai)aova. Clem. Rom. 
Homil. V, 13: *l|LiaXlc 6a(|Liiuv Tic ^miLniXioc ^cpopoc tüjv dX^TWv. — Die 
Darstellung eines geschnittenen Steins, welche Gori, Memor. di varia 
erudizione II, 207, für den €övoctoc mit einer Handmühle hält (vgl. 
Beckmann, Beitr. II, 8 fg.), erscheint mir der Beschreibung nach 
äusserst bedenklich. — Vgl. über griechische Mühlengötter Welcker, 
Gr. Götterlehre III, 140 fg.; über Himalis auch II, 470. 

^) Poll. VI, 94. VII, 19: Kai tö xdXXuvTpov |LiuXi^Kopov • cf. X, 112. 
Latinisirt molucrum^ quo molae verruntur, quod Graeci |uuXi^Kopov dicunt, 
Paul. Diac. p. 140, 7. Placid. gloss. p. 485. Cf. Festus p. 141 A, 20. 
— Virg. Mor. 19: 

inde abit adsistitque molae; parvaque tabella 
quam fixam paries illos servabat in usus, 
lumina fida locat; geminos tum veste lacertos 
liberat, et cinctus villosae tegmine caprae 
praeverrit cauda silices geminumque molarem. 
^) Poll. VII, 180; cf. ib. 19 : ö Tf^c ^pYadac 7rpO€CTr)Kdjc imuXwpöc 
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nur spät) molitor^), molendinarius^), — Was die Thätig- 
keit an der Mühle selbst anlangt, so wird mit dXeiv^) oder 
molere^) nicht bloss die Thätigkeit des Drehenden, sondern 
auch die Arbeit der Mühle selbst bezeichnet, gerade so wie 
bei uns der Müller ebensogut mahlt, als die Mühle ^). Neben 
dX^tü ist dXeTpeuiü, dXr|0iü gebräuchlich^); häufig aber setzt 
man, namentlich im poet. Gebrauch, auch die dadurch erzielte 
Wirkung, Tpißeiv, Xeaiveiv, dpeiKeiv, KarepeiKCiv'), während 
andere Ausdrücke, wie dXeuporroieiv etc. sich auf Bereitung 

Kai iLiuXwepöc. Dem. c. Nicostr. or. LIII, 14 p. 1252. Din. I, 23. Diog. 
Laert. IX, 59. Suid. v. TTue^ac; auch v. iiiuXiuGpöc' ö iiiuXüJva kckttiili^voc 
Kttl ipYa26|Li€voc. Phot. p. 280, 1 v. |a\!)Xu)0poc. Harpocr. v. inuXtüGpöc, 
der das häufige Vorkommen der Bezeichnung bei den Komikern erwähnt. 
— Vgl. noch Ath. IV, 168 A. Eust. ad Od. XX, 106 p. 1885, 24 
(s. S. 38 Anm. 3) und ad Od. VII, 104 p. 1571, 39: dXcTpiöec . . . al Kai 
lauXiuGpol Kai )auXiü0pib€c, irapa tö i^öXov dOpeiv ^v cuvaip^cei • f\ irepl 
|LiuXu)va Oopdv iv cuYKOTrfj. Schol. Ar. Pac. 258: dXexplc i^ inuXtüepöc 
Trapd KaXXi|udxtu. — MuXiwOpic war der Titel einer Comödie des Eubulos, 
Ath. XI, 494 E. Den Ausdr. i^uXiuvdpxric hat der Schol. Ar. Equ. 253. 

1) Digg. XXXVII, 7, 12, 5. Ptstrinarius, Digg. XVI, 3, 1, 9. 

2) Inscr. öruter. 1114, 6. 

3) Häufig im Composit. KaraX^iw, Hom. Od. XIX, 109. Her. IV, 172. 
Strab. VI, 260. Hes. v. KaxfiXcca. — Frisch gemahlenes Mehl heisst 
bei Dem. de corona or. XVIII, 269 p. 314 veriXara. 

*, Dichterisch auch bloss frangere, Ov. Fast. VI, 381, Med. fac. 58. 
Virg. Aen. I, 184. Georg. I, 267 u. s. 

^) Wie z. B. in dem oben S. 33 Anm. 1 angeführten Müllerliedchen 
und in dem bekannten Spruch wort: 6\\)i 0€U)v dX^ouci |ai3Xoi, dX^ouci bi Xeirrd. 
Paroem. App. IV, 48; cf. Plut. de ser. num. vind. 3, p. 549 D. Sext. Emp. 
adv. Gramm. I, 13, 287 p. 665, 28 (Bekker). Orig. c. Gels. 8, 771 A. 

ö) Hom. Od. VII, 104. Apoll. lex. 114, 8. Hes. v. dXeTpeöouciv. 
Eust. ad Od. 1. 1. p. 1571, 38: dXeOpeOeiv lu^v, tö dXr^eeiv Kai^ dX€TÖv 
iroieiv. 'AXr^Guj auch sehr häufig; Hes. v. jiir]xava(. Phryn. p. 151. 
Thom. Mag. 21, 14. B. A. p. 78, 32; vgl. Lobeck z. Phryn. 1. 1., 
woselbst noch andere Beispiele zu dXfjOu). 

') Arist. H. an. II, 5: Xeaiveiv dicirep Kpi|Liva. Poll. VII, 180; ebd. 
ist citirt Ar. im Amphiaraos und Vesp. 648. Doch wird man unter 
^peiKCiv weniger das eigentliche zermahlen, als das zerbrechen, zer- 
schroten zu verstehen haben; KpiOal dpTipiYM^vai bei Hippocr. p. 642, 
13, cf. 639, 52, ist weniger Gerstenmehl, als Gersten graupe, wie ^piK(c 
bei Galen oder rd dpiKxd bei Hippocr. Cf. Kdxpuc KaTTipeiTM^vac, 
Harj^ocr. v. irpOKiI^via. E. M. p. 387, 13. Eust. ad II. XIII, 441 
p. 941, 23: TTaucaviac ö^ Kai dp€iKTÖv irupöv Xirfei töv h^ clc dXcupa 
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specieller Mehlsorten beziehen. Die Mühle drehen heisst Tf]V 
jLiiiXr|v CTp€q)€iv, TrepiotTeiv, Ttepicpepeiv, TrepieXauveiv^), mohm 
versare, circumagere^)] sie anhalten, ihuXtiv cificai^); die 
mahlende Person selbst heisst wohl auch lauXtüÖpöc*), häu- 
figer aber dXerric^), und da in der Haushaltung die Arbeit 
meistens den Frauen zufiel, so ist dXeTpic noch häufiger^; 
ohne Andeutung der eigentlichen Thätigkeit, aber in der Be- 
deutung gleich, findet sich oft x\ citottoiöc'). Im Lat. giebt 
es dafür keinen besondem Ausdruck, da pistor 9,lle die ver- 
schiedenen Thätigkeiten des Müllers und Bäckers in sich be- 
greift. Doch bedeutet pistrix wohl nur eine Mahlende, nicht 
eine Bäckerin ^). — Die Mühle selbst heisst, wenn sie still 
steht, auTOTCtYOc; der die Mühle Bewegende vielleicht ^VTaxöc^). 
— Endlich findet sich für die Thätigkeit des Mahlens die Be- 
zeichnung aXcToc^*^) oder fiXecic^^). 



d\Yi\€C|a^vov, ÖXX' ÜJCT6 Wo kl 4vöc T^TOv^vai, 6v ÖvGpuJTroc koivöc eiiroi 
äv äbpdXecTOv. 

1) Poll. VII, 180. Cf. Luc. 1. 1. 

2) Juv. Vm, 67. Gell. III, 3, 14. 
s) Hom. Od. XX, 111. 

4) Ath. XIV, 619 B; cf. Suid. v. TTuO^ac. 

») Ath. XIV, 618 D. Eust. ad Od. XX, 106 p. 1885, 25. Poetisch 
InuXepTdrnc dv/ip, A. P. VII, 394, 1. 

ö) Hom. Od. XX, 105 u. Eustath. 1. 1. und p. 1571, 38 zu 
Od. VII, 103. Callim. Del. 242 u. Frgm. 232. Ar. Lys. 644. A.' P. 
IX, 418. Plut. ne suav. qu. viv. p. sec. Epic. 21 p. 1101 F: iraxucKcXfic 
dXexplc TTpöc iLiOXriv kivoui^^vy]. Hes. v. d\€Tpi6€c. — Dafür findet sich 
auch iLiuXttKpic resp. inuXaßpk, obschon dies Wort in der Regel einen in 
Mühlen häufig vorkommenden Käfer bezeichnet, Poll. VII, 180; cf. 
ib. 19. Hes. v. lauXuxpiöec. Ueber lauXwGpic vgl. oben S. 38 Anm. 5. 

^ Her. III, 150. Thuc. II, 78. Xen. Oec. 10, 10. Theophr. 
char. 4. — ö ciroiroiöc bei Thuc. VI, 22. 

8) Varr. L. L. V, 138. 

^) Hes. aÖTOxdYoc \x<)\r\' d6^ciroTOC, irdpocov oöbelc ^Xauvev aÖT/jv 
[dv]TaYoOc T^P Touc i^YOU|Li^vouc ^Xctov. Ivioi h^ aöxdTTcXov (?). E. M. 
p. 173, 46: aÖTÖTttTOC \x<)kt\ die dv eiiroic db^crroTOC, oök ^xo^ca touc 
^iriTdTTOVTac (so nach Dindorf's Emend.). 

10) Plut. Arist. 46. Qu. Rom. 109 p. 289 f. Ath. XIV, 618 D. 
Eustath. an verschiedenen schon citirten Stellen. 

") Geopon. II, 32, 1. IX, 19, 7 u. s. Spätgr. ist ÖX€C|Lia, E. M. 
p. 216, 22. Tzetz. Chil. X, 34, 323. 
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Dass uns Mühlen der beschriebenen Art theils noch im 
Original erhalten, theils durch antike Bildwerke bekannt sind, 
ward schon oben erwähnt. Was die erhaltenen Originale 
anlangt, so ist der erste derartige Fund, wenigstens der erste, 
der archaeologische Verwerthung fand, der von Adel in 
Yorkshire, aus dem Anfange des vor. Jahrh.^); diese Mühl- 
steine waren jedoch nicht von der letztbeschriebenen Art, 
sondern nach der ersterwähnten einfacheren, indem ein con- 
vexer oder conischer Stein vermittelst einer Handhabe auf 
einem cylindrischen Bodenstein gedreht wurde. Aehnlich sind 
die Anfang dieses Jahrh. in Abbeville in Nordfrankreich 
gefundenen Mühlsteine^), welche auch die cylindrische Oeff- 
nung zeigten, in der die eiserne Axe, um welche der obere 
Stein sich drehte, gesteckt haben muss. Doch ist bei diesen 
Mühlen der römische Ursprung nicht ganz gewiss; möglich 
ist es auch, dass sie celtischer Herkunft sind und der ein- 
gebomen Bevölkerung gedient haben, obgleich allerdings der- 
artige Mühlen von sicher römischem Ursprung anderwärts 
gefunden worden sind^). 

Den besten Aufschluss über die gewöhnlichste Art der 
römischen (und wohl auch der griechischen) Mühlen haben 
uns die in Pompeji gefundenen gegeben; hier hat man so- 
wohl Privatmühlen zum Familiengebrauch gefunden, wie z. B. 
in der Casa del laberinto*), als gewerbsmässige Bäckereien 
mit einer grösseren Zahl von Handmühlen, wie z. B. am Vico 
storto, in der Casa di Marte e Venere, in der Casa di Sal- 



*) Berichtet darüber hat Thornsby in den Philosoph, transact. 
n. 282 p. 1285; cf. Phil, transact. from. 1700 to 1720, abridg'd by Henry 
Jones, Lond. 1731. II p. 38. Damach Beckmann, Beiträge, II, 10. 

*) Beschrieben von Mongez a. a. 0. p. 442 ss. 

^) Nach Mongez p. 459 wurden ähnliche Funde in den Ruinen 
einer römischen Stadt bei Joinville und in den römischen Blei- und 
Kupferbergwerken von St. Sanceur (Dep. de la Loz^re) gemacht. Die 
von Abbeville wogen 25 kilo, die von St. Sanceur 40 — 45 kilo. 

*) Abgebildet bei Gell, Pompeiana T. 37 p. 189 fg. Jahn, Be- 
richte T. XI, 6, oben Fig. 2. Im Durchschnitt ebd. XI, 7 nach Guat- 
tani mon. ined. 1786, tav. I; cf. Schneider Scr. r. r. I, tab. XI, 7, oben 
Fig. 3. Auch anderwärts oft wiederholt. — Mühlen im vico de' falli, 
vgl. Bull. Napol. III, 3. IV, 1. 



Digitized by VjOOQIC 



— 42 — 

lustio^); neben dieser die bedeutendste in Pompeji, die 
Bäckerei an der Strasse zum Herculaner Thor^). Aehnliche 
Mühlen sind durch Ausgrabungen in Rom und Palestrina 
zu Tage gekommen^); auch ausserhalb Italiens an Orten, 
wo römische Niederlassungen gewesen sind, haben sich neuer- 
dings mehrfach derartige Mühlen gefunden^). 

Sind wir durch diese Funde über die Construction der 
Mühlen, speciell der Handmühlen, besser unterrichtet worden, 
als das durch die meist kurzen Notizen der Schriftsteller ge- 
schehen konnte, so geben uns andrerseits die Kunstwerke 
manche Aufklärung über die Bewegung derselben, namentlich 
durch Zugthiere, da leider bis jetzt keine Darstellung des 
Drehens einer Handmühle sich gefunden hat. Die bekannten 
Darstellungen von Getreidemühlen sind folgende^): 

A. Das Monument des Bäckers Eurysaces, in Rom 
"•"■""—"—"——■■"—* — i. J. 1838 wiederent- 

deckt, aber schon 
früher bekannt (vgl. 
Abeken, Ann. d. 
Inst. XIII, 123, ebd. 
XXIX, 275), publi- 
cirt in den Monum. 
d. Inst. II, 58 und 
erläutert von Jahn in 
1 ig. 5. den Annali d. Inst. X, 



») Vgl. Overbeck, Pompeji IP, 10 Fig. 200. 

^) Vgl. Mazois, Les ruines de Pomp. II, 57 ss., pl. 35. Over- 
beck II, 12 Fig. 209 u. 210. Marquardt II, 31 Taf. IV, 6. Die Be- 
schreibung der Mühle oben im Texte schliesst sich am nächsten an 
Overbeck an. 

3) De Rossi, Ann. d. Inst. XXIX p. 274 sqq.; tav. d'agg. K. 

*) Das Mainzer Museum bewahrt verschiedene solche auf. Von 
Funden bei Baden im Aargau berichtet der Anzeiger für schweizer. 
Altei-th. 1872, 1 (vgl. Philol. Anzeiger 1872 no. 4); über Mühlsteine aus 
Andrian bei Bozen vgl. das Programm des k. k. Gymn. in Bozen f. 
1870/71, S. 17 fg., Abbildung (aber der Beschreibung nicht entsprechend) 
auf der Tafel no. 22. 

^) Hier ist namentlich auf die oben citirte Abhandlung Jahn 's 
zu verweisen. Die Abbildung des Innern einer von einem Esel und 
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231 sqq. Hier sind, abgesehen von andern Darstellungen, 
zwei Mühlen dargestellt, beide von Eseln gedreht; bei der 
einen (s. Fig. 5) steht ein Treiber mit der Peitsche, während 
bei der andern, ein Mann damit beschäftigt ist, das unter dem 
catillus hervorkommende Mehl in einem Gefässe aufzufangen 
oder aus der Rinne des Postamentes auszuschütten. 

B. Ein Sarcophag im Garten der Villa Medici in Rom, 
publ. von Jahn, Berichte dSGdW. Tafel XII, 1; vgl. S. 342. 
Auf der linken Querseite dreht ein Pferd ohne Treiber die 
Mühle, an der oberhalb des catillus sich noch ein trichter- 
förmiger Aufsatz befindet, zum Einschütten des Getreides; der 
catillus selbst scheint oben geschlossen zu sein. Das Pferd 
ist durch eine complicirte Vorrichtung sowohl an diesen Trich- 
ter, als an die schmälste Stelle des catillus befestigt. 

C. Ein unedirtes Relief in Bologna, beschrieben von 
Michaelis bei Jahn a. a. 0. S. 342 fg. „Um eine Mühle 
herum bewegt sich ein Pferd, der Knecht, nackt bis auf einen 
Schurz um die Hüften, geht auf dem Rande des Untersatzes 
herum, indem er die Rechte auf den obern Rand des catil- 
lus legt." 

D. Ein Relief im Museo Chiaramonti, bei Pistolesi, 
Vatic. descr. IV, 16, nach 'einer neuen Zeichnung bei Jahn 
T. XII, 2, vgl. S. 343 flF. Hier sind zwei Mühlen nebeneinander, 
von zwei in entgegengesetzter Richtung gehenden Pferden be- 

• wegt, so dass das rechts befindliche (s. Fig. 6) von vom, das 
linke (das Relief ist an der Stelle stark verstümmelt) von hinten 
gesehen wird. Das Pferd ist mit Scheuklappen versehen; der 
Brustriemen ist durch eine Kette an einem über dem catillus 
befindlichen, starken Balken befestigt; von diesem horizontalen 
Balken gehen zwei verticale, nach der Mitte des catillus zu 
etwas gekrümmte Balken aus, und von diesen wiederum in 
der Mitte zwei kürzere Querbalken, an deren einem das Pferd 
mit dem Zaume angebunden ist. Rechts neben der Mühle 



einem Sklaven in Bewegung gesetzten Mühle bei Grivaud de laVin- 
celle, Arts et m^tiers des anciens (Paris 1819, fol.), pl. 27, 1 (darnach 
Weisser, Lebensbilder a. d. class. Alterth. T. 34, 12), ist eine freie 
Phantasie mit Benutzung antiker Funde , aber falsch in Darstellung der 
Art, wie der Esel an der Mühle befestigt ist. 
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I steht ein Mann mit 

einem Gefass, entweder 
um frisches Korn auf- 
zuschütten in den ober- 
halb des catillus ange- 
brachten Trichter (hin- 
ter welchem die Peitsche 
sichtbar wird) oder um 
Mehl herauszunehmen. 
Das sichtbare Stück der 
meta scheint eingekerbt 
zu sein. Noch ist zu 
bemerken, dass auf einer 
Console an der Wand 
eine Lampe steht ^). 
I E. Auf einem Grab- 
^ig- 6- relief des Vatican, 

bei Jahn, T. XII, 3, S. 346 fg. ist auf der einen Seite ein 
Esel an die Mühle angeschirrt, bei der das Balkenwerk ähn- 
lich dem im vorigen Bildwerk ist, nur liegt der obere Hori- 
zontalbalken nicht direct auf dem catillus auf, sondern auf 
einer Unterlage, welche das Ende der aus dem catillus her- 
ausragenden Achse bildet. Auch die Kerben der meta sind 
sichtbar; die Mühle selbst steht in einem grossen Bottich, der 
das Mehl aufzunehmen bestimmt ist. Die Befestigung des 
Esels an der Mühle ist nicht angedeutet; an der Wand hängt 
die Peitsche. (Was die zu beiden Seiten der Mühle oberhalb 
des Esels angebrachten Geräthe, von denen das eine einem 
Hammer gleicht, bedeuten, ob sie vielleicht Theile des Holz- 
werks der Mühle sind, weiss ich nicht zu sagen.) 

F. Relief an einem Bäckerladen in Pompeji, Over- 
beck II, 5, Fig. 205. Hier ist ein Maulthier an eine Mühle 
gebunden, bei der wir die Kerben der meta und das Gefäss, 
in welches das Mehl fällt, erkennen können, während die Be- 
deutung der aus dem catillus hervorragenden Spitze mit Hand- 
haben unklar ist. Eine Kette verbindet die Halfter des Thieres 



») Cf. Virg. Mor. 19 sq. (S. 38 Anm. 4). 
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mit dem obem Rande des catillus; die weitere Befestigmig ist 
nicht deutlich. — Noch unklarer ist 

G. eine Gemme, Impr. gemm. d. Inst. IV; 79. Jahn, 
T. XII, 5, S. 346 Anm. 210, einen Esel an der Mühle vor- 
stellend. Die Befestigung ist gar nicht ausgedrückt, die Mühle 
selbst ruht nicht einmal auf dem Boden auf. Doch erkennt 
man den Sack, in den das Mehl fallt; der catillus scheint 
oben einen Deckel zu haben. 

H. Graffito in den Kaiserpalästen am Palatin; Gar- 
rucci graff. di Pomp., 2. Aufl., pl. 30. Jahn, T. XII, 4, 
S. 346. Darstellend in leicht hingeworfenen Umrissen einen 
Esel an der Mühle, die natürlich auf sorgfältige Ausführung 
keinen Anspruch macht, mit der Ueberschrift: „labora, aselle, 
quomodo ego laboravi, et proderit tibi". 

I. Wandgemälde in Pompeji, Mus. Borb. VI, 51. 
Gerhard, A. A. Bildw. 62, 3. Jahn, Abhandl. d. Sachs. 
Gesellsch. f. 1868, T. VI, 4, vgl. S. 314, darstellend das Fest 
der Vestalien, wo Mühlen und Mülleresel ruhten und bekränzt 
wurden. Eroten bekränzen hier den Esel, während im Hinter- 
grunde die Mühle sichtbar ist, ganz den pompejanischen Ori- 
ginalen entsprechend, mit den Ansätzen in der Mitte, in welche 
die Balken gesteckt wurden; aus der Mitte des catillus ragt 
ein zugespitzter Balken oder das Ende der eisernen Axe noch 
ein ganzes Stück über den Rand des catillus heraus. 

Die Alten kannten endlich noch eine Art, die Mühlen zu 
bewegen, nämlich durch Wasser. Die Wassermühlen^), 
ubpaX^Ttti^), ubpö)LiuXoi ^) , molae aqimriae^), scheinen in 
Rom erst um die Kaiserzeit bekannt geworden zu sein. Die 



*) Vgl. über dieselben namentlich Beckmann, Beitr. S. 12 fF. 
Gothofred. ad Cod. Theod. XIV, 15, 4. Boivin, Mäm. de l'Acad. 
des Inscr. III, 391. 

2) Strab. XII p. 556. Vitr. X, 10 (Rose). 

^) Hes. 8. V. öbpöiüiuXoi* öbpaXeda dirö öbaroc. Cedr. p. 295. 
Achmet. Onir. c. 195. Andere Formen des Wortes, wie ööpo|LiOXii, Oöpö- 
InuXov etc. finden sich in den gr.-lat. Glossen. 

*) Pallad. r. r. I, 42. Äquae möla, Cassiod. Var. III, 31. Mo- 
linae heissen sie Cassiod. Inst. div. litter. c. 29; doch verbessert Migne 
moleiidinis. 
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erste Erwähnung einer solchen fällt in die Zeit des Mithra- 
dates, der in der Nähe seiner Residenz eine Wassermühle 
gehabt haben solP); seit der Zeit scheinen dieselben auch 
im Occident Eingang gefunden zu haben, wenn auch nur ver- 
einzelt^); denn obgleich es möglich ist, dass Pomponius 
Laetus seine Notiz, dass die ersten Wassermühlen in Rom 
an der Tiber kurz vor der Zeit des Augustus angelegt worden 
seien ^), aus einem von ihm benutzten vollständigeren Exem- 
plar des Servius entnahm (wie Beckmann vermuthet), so 
ist doch wahrscheinlicher, dass dieselbe nur auf dem häufigen 
Vorkommen von Wassermühlen bei den Schriftstellern der 
augusteischen Zeit beruht. Ein Epigramm des Antipater 
von Thessalonich (aus der späteren Zeit des Augustus) 
beglückwünscht die in den Mühlen arbeitenden Mägde, dass 
sie nun ruhen könnten, da die Nymphen mm auf Befehl der 
Ceres die Räder der schweren Mühle treiben würden*). Der 

*) Str. 1. 1. : iv bä toTc Kaßcipoic tci ßadXeia Mi0pi6<iTOu' Kare- 
CKcOacTO Kai ö ()6paX^Tyic. 

^ PI in. XVIU, 97: maior pars Italiae ruido utitur pilo, rotis etiam 
quas aqua verset, obiter et molat. So liest die Vulgata, Harduin emen- 
dirt und theilt ab: „quas aqua verset obiter, et molit", während Beck- . 
mann nach einem französischen üebersetzer des Plinius v. J. 1771 liest: 
„quas aqua verset; obiter et molit". Jan verbessert dafür: „obiter et 
mola", und Marquardt II, 32 Anm. 245 verbindet „verset obiter" und 
versteht es von einer oberschlächtigen Mühle. Ich glaube, dass Jan 
mit seiner Emendation Recht hat. Plinius spricht, worauf auch ßeck- 
maDU aufmerksam macht, hier hauptsächlich vom Enthülsen des Getrei- 
des, nicht vom Mahlen; und dazu nahm man ausser dem Mörser, der 
das gewöhnliche Geräth dafür war, auch Mühlen zu Hülfe, bald gewöhn- 
liche, bald durch Wasserräder bewegte. Selbstverständlich unterschied 
sich deren Einrichtung von den zum Zermahlen bestimmten fast gar 
nicht, da es ja nur darauf ankam, die Mühlsteine richtig zu stellen, so- 
dass sie nur die Hülsen zerdrückten und abstreiften. 

*) Die Notiz des Pomponius zu Virgils Moretum lautet: usus 
molarum ad manum in Cappadocia inventus; inde inventus usus earum 
ad ventum et ad aquas. Paulo ante Augustum molae aquis actae Romae 
in Tiberi factae, tempore Graecorum, cum fornices diruissent. 

4) A. P. IX, 418: 

2CX€T€ X€^P« lUUXaiOV, dX€Tpi6€C, €(J6€T€ |uaKpd 

kI^v öpepov TTpoX^T^^ Tnpwc dX€KTpUÖVU)V ' 
Ar]\h yäp Ni3|U(paici x^pOljv iTtereiXaio ^öxöouc • 

ai bt Kar' dKpoTdxriv dXX6|uevai Tpoxiriv 
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ebenfalls unter Augustus lebende Palladius räth, auf Land- 
gütern, die fliessendes Wasser haben, Wassermühlen anzulegen 
und dieselben durch die Abflüsse der Bäder treiben zu lassen^). 
Abgesehen von andern Erwähnungen^) ist am wichtigsten für 
uns die Beschreibung, welche Vitruv von den Wassermühlen 
giebt^). Die Construction derselben war sehr einfach: an 
einem grösseren, durch das Wasser getriebenen Schaufelrad 
befindet sich, an der Verlängerung seiner Achse angebracht, 
ein Zahnrad, vertical auf der schmalen Seite stehend; letzte- 
res durch das Schaufelrad bewegt, setzt ein horizontales 
grösseres Zahnrad in Bewegung, und dieses hinwiederum den 
Läufer "*). Eine darüber befindliche trichterartige Vorrichtung 



öHova 6iv€0ouav ö b' öktivccciv ^XiKxatc 
crpujcpäTai mcOpujv KoTXa ßdpn luuXdiKiJüv. 
^) Pall. 1. 1.: si aquae copia est, fusuras balnearum debent pistrina 
ßuscipere, ut ibi formatis aquariis molis sine animalium vel hominum 
labore frumenta frangantur. 

^) So sagt Auson. Mosell. 361 von einem Nebenfluss der Mosel: 

ille 
praecipiti torquens cerealia saxa rotatu 
stridentesque trahens per levia marmora serras 
audit perpetuos ripa ex utraque tumultus. 
Ungewiss ist, ob schon bei Lucr. V, 515: 

ut fluvioB versare rotas atque austra videmus 
Mühlenräder gemeint sind, oder ob wir darunter nicht nur gewöhnliche 
Schöpfräder zu verstehen haben, wie sie Vitruv. X, *9, (die sog. tym- 
pana) beschreibt. Solche rotae aquariae werden auch bei Cat. r. r. 
11, 3 u. Lamprid. Elag. 24 erwähnt. 

^) X, 10: Eadem ratione etiam versantur hydraletae, in quibus 
eadem sunt omnia praeterquam quod in imo capite axis tympanum den- 
tatum est inclusum. Id autem ad perpendiculum cönlocatum in cultrum 
versatur cum rota pariter. Secundum id tympanum maius item denta- 
tum planum est cönlocatum, quo continetur. Ita dentes eins tympani 
quod est in axe inclusum inpellendo dentes tympani plani cogunt fieri 
molarum circinationem, in qua machina inpendens 'infundibulum submi- 
nistrat molis frumentum et eadem versatione subigitur farina. 

*) Die Art, wie der Läufer mit dem grösseren Zahnrade verbunden 
war, ist bei Vitr. nicht angegeben; denn wenn 'sich in älteren Ausgaben 
des Vitruv nach den Worten quo continetur die Fortsetzung findet: 
axis habens in summo capite subscudem ferream, qua mola continetur, 
worauf auch Rode in seinen Kupfern zu Vitruv tab. XIX forma 10 
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führt das zu mahlende Getreide zu; in welcher Weise aber 
durch dieselbe Drehung auch das Kneten des Mehlteiges be- 
wirkt wurde, ist nicht ersichtlich. 

Trotzdem man also die Einrichtung der Wassermühle 
schon im ersten Jahrh. n. Chr. kannte, scheint doch die Hand- 
und Rossmühle die gewöhnliche geblieben zu sein, oJBFenbar 
weil dieselbe an jedem beliebigen Orte aufgestellt werden 
konnte^); allgemeiner wurden die Wassermühlen erst im 4. und 
5. Jahrh. n. Chr. Sie lagen damals an den öffentlichen Aquae- 
ducten, und um Streitigkeiten zwischen den Wassermüllern 
uud andern Gewerb treibenden, die das Wasser brauchten, zu 
verhüten, ward verordnet, dass die Mühlen bei Benutzung des 
Wassers immer vorangehen sollten^). Die Mühlen derPistrina 
lagen am Mons Janiculus^) und erhielten ihr Wasser durch 
die vom Lacus Sabatinus auf den Janiculus geleitete und von 
da herunterkommende Wasserleitung^). Bei der verhältniss- 
mässig geringen Wassermenge der Aquaeducte werden aber 
diese Mühlen wohl nur wenig gefördert haben, daher wohl 
auch die Fortdauer der andern Mühlen. 

Die Erfindung der 'Schiffs mühlen fällt in das 6. Jahrh. 
Als der Gothenkönig Vitiges im J. 536 den Belisar in Rom 
belagerte und die Wasserleitungen der Stadt verstopfen liess, 
musste, da auch das Zugvieh, von dem sonst die Mühlen ge- 
dreht wurden, fehlte, auf Ersatz gedacht werden. Belisar liess 



seine Zeichnung der Wassermülile gründet, so sind dieselben in den 
neueren Ausgaben als ein Zusatz des Jucundus weggefallen. 

*) Es geht das daraus hervor, dass in Rom Brotmangel entstand, 
als Caligula Pferde und anderes Vieh aus den Mühlen wegnahm, Suet. 
Calig. 39; es müssen also damals noch wenig Wassermühlen dagewesen 
sein. Die Handmühlen hören erst in der ersten Zeit des Christenthums 
auf; vgl. Beckmann, S. 17 ff. 

«)'Cod. Theod. XIV, 15, 4. Vgl. Cassiod. Var. III, 31. 

8) Prud. c. Symm. ü, 948: 
quae regio gradibus vacuis ieiunia dira 

sustinet? aut quae Janiculi mola mota quiescit? (al. mola muta). 
Diese, auch im Edict gegen die Müller v. J. 480 (bei Fabretti p. 329 
n. 382) erwähnten Mühlen des Janiculus finden wir auch angegeben in 
dem Regionenverzeichniss des Petr. Vi ct. reg. XIV und im Anonym. 
Einsiedl. c. 6 (Jordan, Topogr. v. Rom II, 653; vgl. S. 346fg.). 

*) Procop. Goth. I, 19. 
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daher Kähne auf die Tiber bringen und darauf die Mühlen 
legen, die so vom Strome selbst getrieben wurden; und da 
der Versuch glückte, so wurden solche Mühlen in grösserer 
Zahl gebaut. Seitdem blieben die Schiffsmühlen ia Gebrauch ^). 
Da bei denselben die Anlage einer Bäckerei nicht gut möglich 
war, so scheint seitdem auch die wirkliche Trennung der Ge- 
werbe des Müllers und Bäckers eingetreten zu sein, und die 
obenerwähnten spätlat. Benennungen für erstehe, mölitores und 
molendinariiy wie auch molinarii'^), mögen wohl hauptsächlich 
von WassermüUem zu verstehen sein. 

§ 6. 
Das MeU. 

Bevor wir zur Besprechung der Brotbereitung übergehen, 
scheint es geboten, die wichtigsten Mehlarten, welche im Alter- 
thum bereitet wurden, zu unterscheiden. Es kommen dabei 
nicht nur die verschiedenen Getreidearten in Betracht, sondern 
ebenso die Art des Mahlens und des Siebens; denn von der- 
selben Getreidesorte konnten, wie heutzutage, verschiedene 
Mehlsorten erzeugt werden, je nachdem man die Mühle gröber 
oder feiner mahlen resp. das gemahlene nochmals durch die 
Mühle gehen liess^), oder je nachdem man nach dem Mahlen 
das Sieben des Mehle s zur Anwendung brachte. Denn da 
selbstverständlich trotz des Enthülsens, das ja auch nicht ein- 
mal bei allen Getreidearten zur Anwendung kam, Reste der 
Kleie zurückblieben, so mussten diese, wollte man ein feines 
Mehl erhalten, durch Sieben entfernt werden; und auch hier 
konnte man durch Anwendung von Sieben von verschiedener 
Feinheit mehrere Sorten erhalten. Das Sieben*) heisst bei 



') Proc. 1. 1. p. 96 sq. ed. Bonn., namentlich die Schlussworte: 
Kttl t6 Xonrdv 'Pu)|biaioi toOtoic im^v toU iuOXujci ^xP^ajvto. Vgl. Suid. v. 
\x(}kt\. Achmet. Onirocr. c. 195. 

^T>\qq. XXXIII, 7, 12, 5. Auf einer Inschr. v. J. 490 n. Chr. b. Grut. 
1114, 6. Fabretti p. 529 n. 582. Vgl. auch C. I. L. III, 2, 5866. Mo- 
linarius wird von den Gloss. Philo x. durch 06pa\^Tiic erklärt, molendi- 
narius nur durch dXecx/^c; ebenso molitor. 

») Vgl. Senec. ep. 90. 

*) Vgl. die Beschreibung desselben bei Virg. Mor. 39 sqq.: 

BlUmner, Technologie. I. 4 
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den Griechen gewöhnlich crjOui, biacrjOui*), bei den Römern 
cribrare^), häufiger aber cribro secernere oder sticcemere^). Die 
gewöhnliche Benennung des Siebes, das natürlich als wirth- 
schaftliches Geräth auch vielfache andere Verwendung fand, 
ist KÖCKivov*), lat. eribrum oder specieller cribrum farinarium^), 
Speciell unterschied man so, dass köckivov ein Binsengeflecht 
war, während ein Sieb von Leinwand, mit dem man die fei- 
neren Mehle siebte, dXeupöxricic, und ein Sieb von Wolle 
Kprjcepa hiess^). Ausserdem findet sich noch vereinzelt die 

postquam implevit opus iustum versatile finem, 
transfert inde manu tusas in cribra farinas 
et quatit: at remanent summo purgamina dorso, 
subsidet sincera foraminibusque liquatur 
emundata Ceres. 

?) Poll. VI, 74. Phot. p. 177, 26v. Kpiic^pa. Hes. v. dXeupÖTncic u. s. • 
Auch öiaxTdiJü findet sich vom Sieben des Mehles gebraucht, Poll. VI, 91. 
VII, 22. B. A. p. 384, 24. E. M. p. 271, 36. 710, 45. 757, 5. Cf. 
Plat. Soph. p. 226 B. Eust. ad. IL VIII, 217, p. 749, 13. Im selben 
Sinne 6if]0ncic bei Plut. Quaest. conv. VI, 7, 2 p. 693 E. — Ungesiebtes 
Mehl ist dcricxa dXeupa, Diphil. b. Ath. III, 115 C. öcncxoc irupöc, 
ib. 114 C. Hingegen ist cnTdvia dXeupa wohl richtiger von cf]rec ab- 
zuleiten und als Mehl von Sommerweizen zu erklären, als von cr^Gu), wo- 
nach es feinstes, durchgesiebtes Mehl bedeuten würde; cf. Sprengel ad 
Dioscor. p. 454. 

2) Plin. XVn, 76. 

8) Cat. r. r. 107. Col. VHI, 4, 1: furfures a farina excreti. Pal- 
lad. VII, 11. Plin. XVIII, 115. Cf. Pers. 3, 112: cribro decussa fa- 
rina. Schol. ib. farinam, panem non delitiosius cribro discussum, sed 
plebeium, de populi annona, id est fiscalem, dicit. 

"*) Sehr häufig; im Diminut kockiviov, Ath. XIV, 647 F. kockivOtu- 
pov, Schol. Ar. Plut. 1038. Cf. Poll. X, 114: Kai tue ^v toic Arnuioirpd- 
Toic dvaY^TP«TTTai, köckivov KpiGoiTOiöv; 6 bi 'Apicxocpdvric ^v Ckt^vAc Ka- 
TaXajLißavoiicaic ^cpir „löcirep köckivov aipoirivov T^Tpr^Tai". Gal. de 
alim. fac. I, 37 (VI, 653). Horap. hier. I, 38: köckivov hä, direibi^ tö 
köckivov TTpiüTov öudpxov CK€Ooc xf^c dpTOTTOitac, ^K cxoivou fiyerai. — 
Daher heisst sieben auch kockivcOu), S. Empir. adv. math. VII, 117 
p. 215, 32 (Bekker). Plut. plac. phil. IV, 19 p. 902 E. KOCKiviriu bei 
Dioscor. u. s. 

^) Cat. r. r. 76, 3. Pers. 3, 112. Diminut, cribellum, Pallad. 
Vn, 11. 

^) Poll. VI, 74: TÖ bi ipfa\e\ov, iv \h xd dXeupa bi€Ci^0€TO, tö 
|u^v Ik cxoivu)v irX^TMOt köckivov, el bi toO kockCvou kOkXip dvri tiuv cxoivujv \i- 



- -^«-i^--'k5^' 
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Bezeichnung xriXia^). Bei den Römern unterschied man cri- 
hra excussoria und crihra pollinaria, beide von Leinwand 
uDd angeblich in Spanien erfunden, letztere für das feine 
Mehl (pollis) bestimmt; daneben hatte man Siebe aus Pferde- 
haareii, welche Gallien, und dergleichen aus Papyrus und Bin- 
sen, welche Aegypten fabricirte^). 

Das Sieben des Mehles 
selbst findet sich dargestellt auf 
den oben mit A und C bezeichne- 
ten Monumenten; in A (s.Pig. 7) 
sind zwei, in C ein einzel- 
ner Knecht damit beschäftigt, 
das runde Sieb, das mit einem 
hohen Rande versehen ist^), 
mit beiden Händen über ei- 
nem Tische zu schütteln. Die- Fig. 7. 



voOv Ti civööviov €iT] 4Hri|U|Li^vov , liic dKpiß^CTcpov TÖ äXeupov KaGdpoiTO, 
dX€upÖTT]ac ^KaXelTo, el bä dS dpiou etri, Kpr^c^pa. Cf. ib. X, 114. Zu äXexj- 
pörricic cf. Hes. s. h. v.: TT]\ia, elc f^v xd äXcupa öiacnOouciv. Schol. 
Ar. Eccl. 991. E. M. p. 60, 25. Zonar. p. 125. B. A. p. 382, 24. Zu 
Kpr^c^pa Gal. lex. Hippocr. v. XIX p. 115 K: Kpr^c^pa ^ toO dXeOpou 
iTTiac övo|uaZ!o|ui^viT iiidpcnnroc h^ t(c ^ctiv aÖTi?) \ivoOc. Phot. s. h. v.: 
Ö0ÖVIOV dpaiöv eic o ^|Lißd\\ovT€c rd öXeupa c/ieouciv KaracKeudCoua 6^ 
Ivioi Kttl dp€ä. Cf. Ar. Eccl. 991. Diminut. Kpnc^piov, Poll. X, 114. 

^) Ar. Plut. 1037; Schol. ib.: kockivou kükXoc . . . Dass ihm aber 
die eigentliche Bedeutung des Wortes nicht mehr klar war, geht aus 
den verschiedenen andern Deutungen, die er giebt, hervor. Als gleich- 
bedeutend führt ein anderer Schol. z. d. St. KocKivöyupoc an. Vgl. sonst 
Poll. X, 114. Hes. V. TTiXia . . . irepicp^peia kockivou. B. A. p. 382, 24 v. 
dXeupÖTricic* ol bk T^Xiav aÖTÖ KaXoOciv, Ivioi bi Kai Tr^Xiav övo|ud2ouci 
Kttl KÖCKivov. Das Wort scheint daher ursprünglich nur den Sieb- 
rand bedeutet und erst später die allgemeinere Bedeutung erhalten zu 
haben. 

*) Pli n.XVm, 108 : cribrorum genera Galliae e saetis equorum invenere, 
Hispaniae e lino excussoria et pollinaria, Aegyptus e papyro atque iunco. 
Ein cribrum pollinarium wird bei Plaut. Poen. III, 1, 10 erwähnt. 
Vgl. Gl 08 3. Cyr. pollinare cribrum, TupiCTi^piov köckivov. Farinae 
cribrum bei PI in. XVII, 53. Ausserdem findet sich die Benennung 
incerniculum, cf. Cat. r. r. 13. Plin. VIII, 44, 69; hingegen liest 
man bei Lucil. ap. Non. 88, 26 jetzt cribrum in cerniculum. 

^) Aehnlich einem Tympanon, mit dem es auch in dem späten 

4* 
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selbe Gestalt hat ein Sieb^ das auf der Traianssäule sich fin- 
det^), wäreud das Sieb, das sich unter den MüUergeräthen^), 
welche auf dem oben mit E bezeichneten Sarkophag abge- 
bildet sind, befindet, eine etwas abweichende Form hat. 

Diejenigen Getreidesorten, welche am häufigsten bei den 
Griechen angebaut wurden., waren Gerste und Weizen^), und 
die aus demselben bereiteten Mehle, schon in alter Zeit gern 
beisammen genannt, heissen aXcpixa imd aXeupa, oder wie sie 
Homer vereinigt nennt, aXqpixa Kai dXeiaxa^). "AXcpixa wird 
allerdings sehr häufig auch allgemein für Mehl gebraucht^), 
ebenso hier und da auch aXeupa^) (beide Worte kommen meist 
im Plural vor); aber das bei weitem gewöhnlichere ist, dass 
aXcpixa das Gerstenmehl, aXeupa das Weizenmehl bezeichnet'). 



Gedicht Judic. coci ac pistoris iudice Vulcano (bei Riese, Anthol. Lat. 
199) V. 43 verglichen wird. 

') Bartoli, Col. Trai. No. 85, 

2) cKcOri |Liu\iuepiKd, Plut. conv. VII sap. 16 p. 159 D. Vgl. Plut. 
Ant. 45: rä irpöc öXexov ck€<)y\. 

3) Hermann, Gr. Privatalterth. 2. Aufl. § 15, 13. 

4) Hom. Od. XX, 108; cf. ib. Eust. p. 1855, 10: öXeiap x6 duö 
mjpujv äXeupov, xaeduep d\(piTov t6 dtrö xpiöfic Her. VII, 119. Plat. 
rep. II p. 372 B. Epinom. 975 B. Xen. Cyr. V, 2, 5; cf. Ath. 
XI, 500 F. 

3) Hom. Od. II, 290. Cf. Galen gloss. Hipp. p. 76: dXcpiTa- oö 
luövov ÖLTiö Ttüv xpiöOtiv oöxiuc KaXeiTtti' — dXq)iTa irOpiva — dXcpiTa toi- 
vuv iravTÖc dXTi\€C|u^vou xapiroO x6 cOmueTpov xCp luex^öei 0paO|ua övo|ud- 
2;€xai. xd iLi^v YÖtp ^eilw xpifiiva, Td hi ^dxTiu dXeupa. Allgemein in der 
Bedeutung „Mehl" findet sich alphita im spät. Lat., Itin. Alex. M. 48 
(Mai). — Häufiges poet. Beiwort zu ä\(pixov ist |biuXi^q)aTov, Hom. Od. 
1. 1. u. ib. 355. Ap. Rhod. I, 1073; erklärt von Plut. Qu. Rom. 109 
p. 289 F : bi6 xal |biu\riq)axov ö iroiriTiPic d\(piTov ^x iiiCTacpopäc ii)vö|Liac€v, 
djcirep (pov€uö|U€vov 4v xiü dX^xip xai (p0€ipö|Li€vov. Cf. Apoll, lex. 114, 9. 
Aehnlich fiuXoepxric, Nie and. Alex. 540; ^uXöxXacxov, Hes. v. |liuXi^- 
q)axov. 

®) Poll. VI, 74. Phot. V. xpT]c^pa. Hes. v. dXeupa* xupiiüc xd 
xoO dxou* öX(pixa b^ xd xtuv xpiOtJuv. DioiBC. oft. Sogar xpiOivov dXeupov, 
Plut. Pyth. or. 6 p. 307 A. Diosc. I, 94. Polyaen. IV, 3, 32. — Für 
öXeupa findet sich auch öXt]tov, Hes. s. h. v. Rhint. b. Ath. XI, ÖOOF: 
xaOapuiv t' dXr)xujv xdXq)ixiJüv direppöcpeic. E. M. p. 62, 19. Häufig bei 
Hippocr.; vgl. Erotian voc. Hipp. p. 47, 4 (Klein). 

7) Plat. rep. II p. 372 B. Eust. 1. 1. und ad II. XI, 630 p. 868, 
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Aus diesen beiden Mehlsorten wurde hauptsächlich die Maza 
oder das Brot bereitet^ obgleich allerdings häufig auch Sur- 
rogate dazu kamen ^ wie z. B. Spelt, oder es wurden auch 
Brote ganz aus Hafer etc. bereitet. Verschiedene Sorten in- 
nerhalb derselben Mehlart gab es namentlich beim .Weizen: 
hier unterschied man besonders die eigentlich nicht mehr zum 
Mehl gehörende Graupe, xovbpoc, ferner C€)LiibaXic und TÖpic^), 
jenes feines, dieses feinstes oder Staubmehl bezeichnend; x<^v- 
bpoc heisst aber neben der Weizengraupe mitunter auch die 
von Zieia, Spelt, gewonnene^). Bei der Gerste war im Gegen- 
satz zum Mehl, ciXeupa, die gröbere Graupe, Kpi)Liva^); das 
feinste Gerstenmehl hingegen heisst ttciXti, TraXTiiadTiov, TranrdXTi*), 
auch wohl dXeupÖTTicic, so nach dem feinsten Siebe benannt^). 
Was die beim Mahlen entstehenden Abfälle betrifft, so ist die 
gewöhnliche Bezeichnung für die Kleie Trixupov^) oder Kuprißia''), 



21. Hes. V. öXeupa. Suid. v. öXcpixa etc. — Das beste Gerstenmehl 
kam von Lesbos, Archestr. b. Ath. III p. 111 F; cf. Conze, Reise a. 
d. Ins. Lesbos S. 27. 

1) Diosc. II, 107. Ath. I, 28 A. III, 109 B. 112B. 115 C sqq. 
127 B sq. u. ö. — Vgl. zu xövbpoc Arisf. probl. 21, 21. Ath. III, 126B. 
Galen de al. fac. I, 6 (VI, 496 K). Sim. Seth. syntagma, append, p. 127. 
Zu Töpic Hes. s. h. V. Geop. XX, 32 u. 35. Doch giebt es auch yu- 
pic Kpiöivr], Luc. Tragodopod. 159. 

*-*) Tryph. b. Ath. III, 109 C: Tivexai 6^, cpriclv, ö xovbpixrjc ^k twv 
Zeiujv ^K Y^P Kpiönc x<^v6pov |lii?| tivecGai. Vgl. die ausführliche Erör- 
terung über die Bedeutung von x<ivöpoc im Pariser Stephanus. 
• 8j (3.3,1. gloss. Hipp. p. 115 K. Ath. III, 126 D. Suid. s. v. Kpi- 
imvov hk. TÖ iraxu toO dXeOpou. — Gerissene Graupe ist vermuthlich 
iJü|LiilX€TÖv, cf. Hes. s. h. v., der es durch ^pripiYM^vov erklärt. 

*) Hes. V. Yöpic; s. v. TrdXriv öXeupa* Kai cito6öc* tö XeirrÖTaTov 
ToO dXeOpou. Hippocr. p. 614, 54. 638, 4. 667, 33 u. ö.; cf. Erot. voc. 
Hipp. p. 111, 9: irdXii X^Y^fai xd XeuKÖxarov Kai XeTTTÖxarov toö dXq)i- 
Tou. AeL Dionys. bei Eust. ad IL XU, 168 p. 898, 7. — irdXriiaa, 
PolL VII, 21. Nie. AL 551. uaXnindTiov, Hes. s. h. v. Eust. 1. 1. 
Arist. b. PolL VI, 62. — iranrdXn, Ar. Nubb. 262. Polyaen. IV, 3, 32. 
Diosc. m, 41. GaL v. XIV p. 409. Hes. s. h. v. u. s. 

ö) Suid. 8. h. V. 

6) Demosth. de cor. or. XVIII, 259 p. 314. Hippocr. p. 1227, 4. 
Phot. bibL p. 448, 23 u. s. 

^ So heisst die Kleie von geschrotenen Feldfrüchten bei Ar. Equ. 
254; ib. Schol. Kuprjßia hk kri ib. uirupa Kai dx^pa tuiv trupOuv ^ Kpi- 
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für die feinste Mehlsorte, gleichviel von welchem Getreide, findet 
sich auch die Benennung ,,StauV^, crroböc^). 

Bei den Römern war in der ältesten Zeit das gewöhn- 
lichste Getreide der Dinkel, far, woher auch der Name für 
Mehl, fa/rina, kommt^). Die häufigsten Getreidearten waren 
sonst aber auch in Italien Gerste, die aber nur wenig zur 
Brotbereitung diente, und Weizen; Roggen, secale, kannten die 
Alten wohl, betrachteten ihn aber als das niedrigste Getreide 
und als sehr schwer verdaulich^). Die aus jenen Getreide- 
sorten bereiteten Mehle führen keine speciellen Namen, wie im 
Griechischen, sondern werden nur als farina hordacea und fa- 
rina triticea bezeichnet*). Beim Weizenmehl unterschied man 
ebenso wie bei den Griechen mehrere Sorten, wie siligo% 
pollen^. Die verschiedenen Abstufungen wurden natürlich auch 
durch die Art des Mahlens erzeugt, indem z. B. trocken ge- 
mahlenes Getreide mehr Mehl gab, mit Salzwasser angefeuch- 
tetes aber zwar weisseres Mehl, dafür jedoch mehr Kleie ^). 
Plinius theilt uns von verschiedenen in jener Zeit gangbaren 
Weizensorten mit, in welchem Verhältniss die producirten 



V 



ewv. Cf. Hes. Suid. Phot. v. Kupr^ßia. Harpocr. v. KÖ|U|uaTa kciI ku- 
prißia. Gal. gloss. Hipp. p. 116. 

^) Häufig in den Erklärungen der Lexicogr. s. v. Töpic, irdXri, irai- 
Tt&Xr] etc. 

^ Plin. XVin, 88: farinam a farre dictam nomine ipso adparet. 
Auch far selbst bekommt die Bedeutung Mehl; cf. Col. VIII, 11, 14: 
far hordaceum; ib. 5, 23: far triticeum, etc. 

8) Plin. XVIII, 141. Vgl. Marquardt E, 25 fg. 

*) Cat. r. r. 157, 5. Varr. r. r. H, 5, 17. Col. VIII, 6, 2, und oben 
Anm. 2. Pallad. I, 29, 4. Plin. XXIV, 97. XXVII, 97. XXX, 75 u. ö. 
Scribon. comp. 160. 225. — Auch farina avenacea Hafermehl, Plin. 
XXII, 137. XXX, 75. 

5) Plin. XVIII, 85 sq. Farina siliginea, ib. 88. Cat. r. r. 12. 

ö) Plin. XVIII, 87. 89 u. ö. Ter. Ad. V, 3, 60 (846): 
atque ibi favillae plena, fami ac pollinis 
coquendo sit faxo et molendo. 
Doch auch pollen farraceum, Plin. XXIV, 39. Dafür auch die Form 
polUs, Prise. VI, 708. Charis. I, 27: poUis Töpic pollinis. 

^) Plin. XVin, 87: quae sicca moluntur plus farinae reddunt, 
quae salsa aqua sparsa candidiorem medullam , verum plus retinent in 
farfure. 
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Mehlsorten, wie feinstes Siligo-Mehlj Blüthenmehl (flos, das- 
selbe wie poUeri), geringeres Speisemehl (ciharium oder secunda- 
rium triticum), simila oder simüago u. s. w. untereinander resp. 
zur Kleie, furfnr^), der Quantität nach standen^). Im allge- 
meinen entspricht die simila der C€|LAibaXic, der pöllen der föpic 
der Griechen, worüber zu vgl. unten bei den Brotarten. 
Besondere Betrachtung verdient auch 

§ 7. 
Die Pabrication der Graupen, 

alica b. d. Römern, entsprechend d. Gr. xovbpoc, auch in der 
dem Lat. entlehnten Form ciXiH sich findend^), welche in Aegyp- 
ten (jedoch in geringerer Güte), ferner an mehreren Orten 
Italiens, wie in Verona und Pisa, am besten jedoch in Cam- 
panien hergestellt wurde, und zwar aus der Speltsorte, welche 
Zea hiess. Man zerstiess die Kömer in hölzernen, inwendig 
mit Eisen belegten Mörsern^), indem man zuerst nur durch 
massiges Stampfen die Hülsen ablöste und dann erst die 
Kömer zerstiess. Auf diese Weise erhielt man drei Arten: 
feine ^), gröbere (secundaria) und die grösste, gröbste Art, welche 
dcpaipTDua genannt wurde. Damit die Graupe dann noch die 
nöthige weisse Farbe erhielt, wurde ihr etwas von der weis- 
sen Thonerde (creta), welche man zu Puteoli und Neapel in 
dem sogenannten CoUis Leucogaeus fand, zugesetzt^). Unechte 



^) Sehr häufig. Furfures hordacd bei Varr. r. r. II, 6, 4. furfures 
triticeiy ib. 5, 17. Daneben' bedeutet im älteren Latein auch apluda 
(zunächst die Spreu beim Dreschen) die Kleie vom Mahlen, nach Plaut, 
b. Gell. XI, 7, 6, Non. p. 69, 33: apludas frumenti furfuras dicunt 
rustici veteres. Cf. Fest. p. 10, 14 v. apluda. Pia cid. Gloss. p. 433 
und Müller ad Fest. 1. 1. Als Abfall von Hirse, Mais und Sesam er- 
wähnt Plin. XVIII, 99 dies Wort. — Auch canica: IJon. p. 88, 17: 
canicas veteres furfures esse voluerunt. Lucilius lib. XXVII: „quanti 
vellet, quam canicas a pulte et magonis meum". Paul. Diac. p. 46, 1: 
canicae furfures de farre. 

2) Plin. XVIII, 86 sq. 89. 

8) Ath. XIV, 647 D. Alex. Trall, II, 161 u. ö. 

*) S. oben S. 21, Anm. 3. 

^) Wohl dieselbe, welche Cato r. r. 76, 1 alica prima nennt. 

^) So nach Plin. XVIII, 112 sqq.: ita fiunt alicae tria genera: mi- 
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Graupe (alica adulterina) stellte man aus einer in Africa ge- 
deihenden, ausgearteten Sorte Zea her; man stampfte die Kör- 
ner mit Sand zusammen, um das Loslösen der Hülsen durch 
die vermehrte Reibung zu befördern; das Enthülste betrug 
dann etwa das halbe Mass des Ganzen. Diesem wurde nun 
ein Viertheil Gyps zugesetzt, uad sobald dasselbe an dßn Kör- 
nern haften geblieben war, das Ganze durch ein Mehlsieb 
(cribrum farinarium) gelassen. Was in diesem zurückblieb, 
war die gröbste Sorte, alica excepticia. Das durchgelassene 
wurde nun wiederum durch ein feineres Sieb gereinigt, wo- 
durch man die alica secundaria erhielt; beim dritten Sie- 
ben ging fast bloss noch der Sand durch das Sieb, und die 
zurückbleibende, also die feinste Sorte (etwa was wir Gries 
nennen) hiess alica crihraria^). 

Im übrigen war die Methode, unechte Graupe herzustel- 
len, überall verschieden. Auch aus Weizen wurde welche ge- 
macht, indem man die grössten Körner aussuchte, diese in 
Gefässen halb kochte, dann an der Sonne trocknete und nach- 
dem sie wieder leicht angefeuchtet worden waren, auf der 
Mühle schrotete (molis frangere)^). Indien lieferte gute Ger- 
stengraupe ^). 

Bei der abweichenden Behandlung, welche das Getreide 
bei der Graupenfabrication erforderte, scheint es als ob nur 



numum ac seciindarium, grandissimum vero aphaerema appellant. Nondum 
habent candorem suum quo praecellunt . . . postea — mirum dictu 
— admiscetur creta quae transit in corpus coloremque et teneritatem 
adfert. Invenitur haec inter Puteolos et Neapolim in colle Leucogaeo ap- 
pellato. Cf. ibid.: negasi^ent Campani, alicam confici sine eo me- 
tallo pOHse. 

^) Ib. 115: alica adulterina fit maxume quidem e zea quae in 
Africa degenerat . . . Pisunt cum harena et sie quoque difficulter deterunt 
utriculos, fitque dimidia nudi mensura, posteaque gypsi pars quarta 
inspargitur atque, ut cohaesit, farinario cribro subcemunt. Quae in eo 
remansit excepticia appellatur et grandissima est. Kursus quae transit 
artiore cernitur et secundaria vocatur, item cribräria quae sinuli modo 
in tertio remansit cribro augustissimo et tantum harenas transmittente. 

^) Ib. 116: e tritico candidissima et grandissima eligunt grana ac 
semicocta in ollis postea arefaciunt sole ad initium, rursusque leviter 
adspersa molis frangunt. 

») Ib. 71. 
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selten in derselben Mühle Mehl und Graupen zugleich herge- 
stellt wurden; vielmehr weisen uns die Benennungen darauf 
hin, dass besondere Graupenmühlen bestanden, xovbpia oder 
XOvbpOKOTreia bei den Gr. genannt^), bei den Römern vermuth- 
lich aUcariüj sc. mola, da der Besitzer einer solchen alicarius 
hiess^). 

Was nun die Verarbeitung des Mehles anlangt, so 
machte das Alterthum insofern einen durchgreifenden Unter- 
schied, als nicht jedes Mehl zu Brot verbacken wurde, 
sondern in der Regel nur Weizenmehl. Wenn es sich also 
um das Backen handelt, so ist damit in den meisten Fäl- 
len das Backen von Weizenbrot gemeint; das Gerstenmehl 
aber wurde zu einem einfachen Teige geknetet und in einer 
Form getrocknet, und das gab die sogenannte )LiäZ!a, die 
gewöhnliche Nahrung der gemeinen Griechen, welche mit 
Wasser angefeuchtet genossen wurde. Diese und ihre man- 
nichfaltigen Arten zu betrachten gehört nicht hierher; denn 
die Maza der Griechen und der Puls der Römer wurde auch 
später, als die Bäckerei Gewerbe geworden war, immer wie 
ein anderes Gericht im Hause bereitet^). Wir haben es hier 
nur mit der Bereitung des eigentlichen Brotes zu thun, welche 
von der der Maza immer streng geschieden wurde*). 



*) Po 11. III, 78. VII, 19. Hes. V. xovöpoKoireiov. Als Gegensatz 
dazu wird die Mühle, wo nur Mehl erzeugt wird, dX(piT€lov genannt, 
Poll. 11. U. 

^) Wenn bei Plaut. Poen. I, 2 54 alicariae reliquiae richtig als 
„AbfilUe einer Graupenmühle" erklärt werden. Die Beziehung wird deut- 
lich durch Paul. Diac. p. 7, 18: alicariae meretrices dicebantur in 
Campania solitae ante pistrina alicariorum versari quaestus gratia. Cf. 
Lucil. ap. Charis. I p. 75 P.: nemo est alicarius posterior te. 

^ Ich verweise daher den Leser zur näheren Information auf Her- 
mann, Gr. Privatalterth. 2. Aufl. § 24, 11 ff. Marquardt, II, 24 und 
Becker-Marquardt, Rom. Alterth. III, 2, 89. 

*) Cf. Plat. rep. II, 372 B u. Schol. ib. Daher auch der Gegen- 
satz von dpTOCixelv und dXqpiTOCiTeiv, Xen. Cyr. VI, 2, 28. 
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§ 8. 
Das Backen. 

Obgleich die Alten ebensowohl gesäuertes als ungesäuer- 
tes Brot kannten, so war doch die Mehrzahl des bereiteten 
gesäuert, da man dies für der Gesundheit zuträglicher hielt, 
als das ungesäuerte^). Nothwendig gehörte also zum Backen 
die Herstellung des Sauerteiges, 2u)iTi^), Zvixwixa^), lat. fer- 
mentum^). Dafür hatte man zwei Wege: entweder man stellte 
denselben in bedeutenderer Quantität für längeren Bedarf gleich 
fertig her, oder man machte beim jedesmaligen Backen auch 
den nöthigen Sauerteig. Die erste Art von Gährstoflfen wurde 
während der Weinlese gemacht. Man knetete dazu Hirse (mi- 
lium) mit Most, imd diese Mischung hielt sich ein ganzes 
Jahr hindurch brauchbar; oder man nahm feste, kleinste Wei- 
zenklde, durchknetete dieselbe mit weissem, drei Tage altem 
Most und trocknete es dann an der Sonne. Bei der Brotbereitung 
machte man aufgelöste Plätzchen davon mit Speltmehl (similago 
seminis) heiss und mischte dies unter das Mehl; imd zwar nahm 
man in Griechenland gewöhnlich auf je zwei halbe Modius 
Mehl % Pfd. Sauerteig^). Wollte man aber Sauerteig zu einer 
beliebigen Zeit anfertigen, so machte man aus Gerste und 
Wasser zweipfündige Kuchen und röstete solche auf glühen- 
dem Herde, oder in einer irdenen Schüssel in Asche und 



^) Plin. XVIII, 104. Sim. Seth. synt. p. 18, 13. 

2) Arist. gen. anim. 3, 5. Plut. Qu. Rom. 109 p. 289 F. Chrys. 
b. Ath. ni, 113 B unterscheidet CKXripd ZOfuri und dv€i|u^vTi Z<)}iy\. 

8) Plat. Tim. p.74C. 

*) Geis. II, 24. u. 8. 

^) Plin. XVIII, 102: Mili praecipuus ad fermenta usus e musto 
subacti in annuum tempus. Simile fit e tritici ipsius furfuribus minutis 
et optumis e musto albo triduo maturato subactis ac sole siccatis. Inde 
pastiUos in pane faciendo dilutos cum similagine seminis fervefaciunt 
atque ita farinae miscent, sie optumum panem fieri arbitrantes. Graeci 
in binos semodios farinae satis esse bessem fermenti constituere. Aebnlich 
ist die Angabe der Geopon. II, 33, 3: el bi e^\€ic elc Itoc öXov elvai 
20|Liriv, öxav dv rote iriöoic tö y^^Okoc ävalicr}, Xaßdjv tö dvaliov dcppu)- 
bec (pOpaxov inerd dXeOpou k^yxpo^ ^al xpiipac ^TTiineXuic Kai iroii^cac indZiac 
Hi^pavov i^Xdij Kttl diTÖGou ^v voreptjü töttuj Kai i^ aOxoö Xd|ußav€ t6 dpKouv 
Kai xp* ^vtI l<)yLY]c. 
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Kohlen/ bis sie braun wurden. Dann bewahrte man sie in 
bedeckten Gefässen auf, bis sie sauer wurden; und davon ver- 
dünnte man den Sauerteig (?). Beim Gerstenbrot machte man 
den Sauerteig mit Mehl von Ervum oder Kichern, indem man 
2 Pfund auf 5 halbe Modius nahm^). Zu Plinius Zeit machte 
man das Gährungsmittel aus dem zu verbackenden Mehle selbst, 
das man knetete, ehe Salz hinzugethan ward, dann wie Brei 
(puls) abkochte und stehen liess, bis eö sauer wurde. Gewöhn- 
lich ab6r liess man den Teig nicht einmal heiss werden, son- 
dern nahm jedesmal etwas vom Teige vom Tage zuvor ^). — 
Das Bereiten des Sauerteiges resp. das Säuern des Brotteiges 
heisst Ziuiioöv, Cujaujcic ^), lat fermentare^). 

Manche bereiteten auch Brot ohne Sauerteig, indem sie Soda 
hinzusetzten oder indem sie am Tage vor dem Backen Trau- 
ben in's Wasser thaten, diese am folgenden Tage ausdrückten 
und den Saft als Gährungsmittel gebrauchten^). In Gallien 
und Spanien nahm man als Gährungsmittel „verdickten Schaum" 



*) Plin. 1. 1. 103: et haec quidem genera vindemiis tantum fiunt, 
quo libeat vero tempore ex aqua, hordeoque bilibres offae ferventi foco 
vel fictili patina torrentur cinere et carbone, usque dum rubeant. Postea 
operiuntur in vasis donec acescant. Hinc fermentum diluitur. Cum fieret 
autem panis hordaceus, ervi aut cicerculae farina ipse fermentabatur, iu- 
stum erat duae librae in quinque semodios. 

^) Plin. ib. 104: nunc ferinentum fit ex ipsa farina quae subigitur 
prius quam addatur aal, ad pultis modum decocta et relicta donec acescat. 
Volgo vero nee subfervefaciunt, sed tantum pridie adservata materie 
utuntur, palamque est naturam acore fermentari. 

3) Gal. de al. fac. I, 2 (VI p. 489). Alex. b. Ath. IX, 383 D; cf. 
ib. m, 113 C. Plut. Qu. Rom. 109 p. 289 F.: i^ bi Zv^xy] Kai T^rovev 
4k (pOopöc ai)Ti] Kttl cpOeipei t6 q>Opa|ua |LiiYvu|u4vn. T^vexai ycip ötovov 
Kai äbpaväc Kai öXiüc Ioik€ cf\\\iic if\ 20|uujcic etvai. irXcovdcaca yoüv 
dTTo2uv€i iravTdTTaci KalcpGeipei t6 öXeupov; cf. id. Qu. conv. III, 10 p..659A. 
Sim. Seth. p. 18, 13 Cf. Plat. Tim. p. 66 B. Hippo er. häufig; (jtto- 
Zu^ouv, Dieuch. ap. Matth. Med. p. 37. 

*) Plin. XVin, 103 sq.; cf. XXÜ, 138. XIII, 82. Uebertr. häufig, 
cf. Varr. r. r. I, 38, 1. 

^) Geop. II, 33: dpxov iroioOd tiv€c dveu 2\!>|Liyic, vixpov 4|ußdXXovTec. 
TÖ Y^P vkpov n/aOupiüT^pouc uoiet toOc öpxouc, djcuep Kai tö Kp^ac. dXXoi 
bk dproTToioöci bixa l<)yiY]c oötu^c* CTacpuXötc upö juidc i^u^pac toO dp- 
TOTToi^v ßoXövTcc clc ööu)p, T^ klf\Q tAc ^uiirXeoOcac dpavrec cujbnri^Ziouci, 
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(vielleicht Hefe) von den aus Getreide bereiteten, bierartigen 
Getränken ^). 

Die gewöhnliche Art, den Teig des Brotes zu be- 
reiten, war im allgemeinen dem heutigen Verfahren ent- 
sprechend. Das Mehl wurde mit Wasser angefeuchtet^) 
(beiiu)^), oder cpupu)^)), Salz dazu gethan^), und die so 
entstandene Masse gehörig durchgeknetet, ixauw ^ ), 



Kai Tfl (iveicrii voxiöi dvrl l<)ixr\c xptuvxai. Kai ttoioOci toOc ÄpTouc fibiouc 
Kai XaiLiTTpordpouc. 

*) Plin. XVIII, 68: Galliae et Hispaniae fnimento in pottim resoluto 
— spuma ita concreta pro fermento utuntur, qua de causa levior illis 
quam ceteris panis est. 

*) Cat. r. r. 74. Virg. Mor. 43 sqq.: 

laevi tum protinus illam 
componit tabula, tepidas superingerit undas; 
contrahit admixtos nunc fontes atque fiarinas, 
transversat. durata manu, liquidoque coacto 
interdum grumos spargit sale. 
Senec. Epist. 90: tunc farinam aqua sparsit. Geopon. II, 32, 2: tö ^v 
T^ dXdcei Kai XoiiTfj ^pYacitji KaxappavG^v öbu)p. Fest. p. 118, 4: lautitia 
farina appellabatur ex tritico aqua conspersa. Cf. Isid gloss. lautitia, 
farina aqua conspersa, nach Meursius^ Exerc. crit. U, 1, 11. Küstenbe- 
wohner nahmen dazu oft Seewasser, was Plin. XVIII, 68 verwirft: marina 
aqua subigi, quod plerique maritimis locis faciunt, occasione lucrandi 
salis, inutilissimum. 

^ Xen. Oec. 10, 11: beOcai Kai ^dHal. Cyrop. VI, 2, 68: dproc 
öbari beb€U|Li^voc. Ar ist. b. Poll. VII, 24: indTTUJ, beöuj, tt^ttu); cf. ib. 22; 
X, 105. Eupol. im E. M. p. 422, 43 (auch Eust. ad II. p. 500, 38; 
Anecd. Gram. III p. 538, 22): ei |Ln^ KÖprj beOceic* tö cratc fjGeoc. 
Suid. V. b^6€UK€* Tie(p\)paKe. Zonar. p. 487. 

*) Xen. Hell. VJI, 2, 22 (wo freilich neben cpupovrac auch cpupOüvrac 
gelesen wird). Auch die andern Stellen, wo q)upuj in diesem Sinne vor- 
kommt, Diod. I, 84. Geop. V, 39, 2 sind nicht ganz zuverlässig. 

ö) Virg. Mor. 1. 1. Gal. de al. fac. I, 77 (p. 499): el ^l^ (dXeupov) 
KarepTacGeirj bi' ÄXuiv Kai 2^i3|uir|c Kai cpupdceujc Kai Tpiijjewc Kai KXißdvou. 
Sim. Seth. p. 18, 14. 

ö) Thuc. IV, 16: |uidTT€iv drov. Plat. rep. II, 372 B: |LidTT€iv dXeupa. 
Ar. Nubb. 787: |LidTT€iv dXcpixa. Cf. Xen. Oec. 10, 11. Ar. b. Poll. 
VII, 24. A. P. V, 296. Hes. v. KapboTretovunds.v. MoccuvoiKoi. Po 11. VI, 64. 
Meist vom Bereiten der \xdZa gebraucht; Archil. 56. Ar. Equ. 55; 57. 
Her od. I, 200. Geop. II, 33, 3; doch heisst Gerstenbrot kneten auch 
)jial&w, cf. Hes. v. fia^üJVTa. — Gebräuchl. Composita sind dvafidTTUj, 
Schol. Ar. Ni^bb, ^69: KdpboTTOv bi (prjci |iaYiba^ ^v ij toOc dpxouc; 
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cpupdCü^), sMgo^) d&pso^). Der Backtrog, in welchem dies 
geschah, hat bei den 6r. sehr verschiedene Benennungen; die 
gebräuchlichsten sind juciKTpa^) inatic^), CKdcpri^), Kdpboiroc'^; 



^fittTTOv f\ CKa(p(öiov ^v tu dva|LidTT€iv Kai dvacpupöv ^Ooc tö öXq)iTa. 
Ferner öiaindTTeiv , durchkneten, Ar. Av. 463. Equ. 1101. Hes. öia- 
|LidTT€iv bmcpupäv xd dXcpira irpöc t6 iroif]cai \x6Z.ac. — Der Kneter 
heisst |uaT€Öc, Po 11. VI, 64. VII, 22. Hes. v. Marncc; auch inaKTrip, 
fidKTrjc, Hes. s. v.; doch ist |LiaKTr]p auch soviel als jLidKxpa, s. unten. 

*) Her. II, 36 von den Aegyptern: cpup^ouci t6 |li^v cxatc Totci iroci. 
Thuc. III, 49. Po 11. VII, 22. Auch biaq)updiu, Hes. v. 6ia|LidTTUi, q)upäv, 
2^u|aouv , TapdxTeiv rd ÖXeupa. Mit irpoq)updiJü scheint das Durchkneten 
des Teiges mit dem Sauerteig gemeint zu sein; cf. Ar. A,v. 462; übertr. 
Thesm. 73. Sonst sehr oft bei Hippocr., z. B. 325, 26 u. 48. irpo- 
(pupaxöc, 368, 11. 373, 52. 374, 26. Der Begriff des Mischens liegt überall 
dem Worte (pupdu) zu Grunde, auch wo es übertragen gebraucht ist. 
irpocpijpaiaa, Ath. IV, 140 A: irpo<pupd|aaTa tiIiv |LiaE;iJüv, cf. Hes. v. ßdpaxec 
und V. ToXÜTrri. — d(pOpaTOC, Hippocr. 13, 19, von den Gloss. erklärt 
als iLiT^ ^2;u|Liu)|Lidvov, infermentatum, von Hippocr. selbst aber entgegen- 
gestellt dem dpTOC iroXXCp öbari Tr€q)upr||u^voc. — Ferner findet sich fiir 
kneten auch xpißu), so werden bei Ar. Probl. 21, 16 dpToi dTpiirroi 
und dpToi cq)öbpa TCTpimn^voi entgegengestellt. Cf. Clearch. b. Ath. 
XII, 548 C. Hippocr. p. 368, 11. 548, 6. Gal. de al. fac. I, 2 
(VI p. 489). Geop. II, 33, 3. Poll. VII, 22; und so spricht Plut. 
Qu. conv. VI, 7, 2 p. 693 E von der TptijJic ^KOXißouca toO (pupdinaxoc 
x6 xpaxvj. — Auch cpopOvuj bei Hippocr, für <pupduj gebraucht. Selten 
eXißuj, Sim. Seth. p. 18, 13. 

2) Cat. r. r. 74. Virg. Mor. 47 sq. Cf. Senec. ep. 90: tunc 
farinam — assidua tractatione perdomuit finxitque panem. 

3) Cat. r. r. 76, 1. ib. 90. Varr. ap. Non. p. 99, 14: sed tibi 
fortasse alius molit et depsit. Daher wohl auch panis depsticius bei 
Cat. r. r. 74. 

*) Ar. Plut. 545. Ran. 1159. Xen. Oec. 9, 7. Ath. III, 113 C. 
Poll. VI, 64: Kai fidxxeiv bi Kai jadKxpa oö ^jiiaxxov, Kai ö fidxxiuv |LiaY€uc. 
f\ bä iLidKxpa Kai luaylc ^KaX^xo Kai CKäcpY]. VII, 22. Hes. s. h. v. Phot. 
bibl. p. 533, 6: öxi x6 |uidKxpav waXeiv, ^v alc xdc ^&lac itidxxouciv, 
'AxxiKÖv Kai o{>x» ^c Ivioi öokoOciv, ibiwxiKÖv. 

^) Poll. U. 11. Hes. V. naTiöec. Geopon. XX, 46, 3: inarlc dpxo- 
KoiriK/j, ^v ij €lij(>eaci q)upav xd dXeupa. — Diminut. laaTiöiov, Schol. 
Ar. Nubb. 1250. 

ö) Poll. VI, 64. X, 102. Doch scheint damit häufiger die Mulde 
gemeint zu sein, in der die fertigen Brote lagen; cf. Timocl. ap. Ath. III, 
109 C und Crobyl. ib. D. 

'') Ar. Ran. 1159. Ar. Nubb. 1248 u. ö. Hom. ep. 15, 6. Plat. 
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latein. alveus^) auch wohl mit dem griech. magis^). El- war 
gewöhnlich aus Holz^ sonst auch aus Stein oder Thon^). 
Gourmands wie Anaxarchus Hessen oft die Sklaven den Teig 
mit Handschuhen (xeipibec) kneten und, ähnlich den bei der 
Mühle arbeitenden, mit einem Maulkorb (kt])liöc) vor dem Ge- 
sicht, damit Schweiss und übler Athem dem Teig nicht scha- 
deten*). Dass das Kneten des Teiges auch durch Maschinen, 
welche von den in der Mühle beschäftigten Arbeitern oder 
Zugthieren in Bewegung gesetzt wurden, geschah, ist zwar 
nicht ausdrücklich überliefert^), scheint aber angenommen 
werden zu müssen, da auf mehreren antiken Darstellungen der * 
Verrichtungen des Müller- und Bäckergewerbes sich einige 
Darstellungen nur auf diese Weise erklären lassen. Auf dem 
oben unter A bezeichneten Monument des Eurysaces stellt 
• eine Scene einen Esel dar, der an einem grossen Troge, in 
dessen Mitte eine senkrechte Stange sichtbar ist, herumgetrieben 

Phaedr. 99 B. Artem. Onir. V, 58: Iholi Tic 4irl ^ciKTpac, Tfic Xcto- 
ILi^vric Kap66irou, (p^pecöai. Phot. p. 132, 2 v. Kdpboiroc u. s. Der Deckel des 
Backtrogs ist KapboTrelov, Hes. s. h. v. Unklar ist mir, was damit ge- 
meint ist, wenn Po 11. VIT, 22 die Bezeichnung veÖKOiroc Kcipboiroc bei 
Eupolis als fi veuiCTl k€ko|li|li^vii erklärt, wenn nicht damit ein Trog aus 
frischem Holze gemeint sein soll. — Nach Hes. hiess der Backtrog auch 
xrjXia, s. h. v.: xrjXiöt, ^v ij öia|LidTT€Tai xd dXeupa; cf. Ar. Plut. 1037 
u. Schol. ib., wo Trfdo. u. a. auch erklärt ist als cavic i^ X€T0|iidvii Kdp- 
öoTToc. Po 11. Vn, 22 führt auch aus Menander den Ausdruck \x\v6q 
für Backtrog an. 

*) Cat. r. r. 81; cf. 11, 5; 12; auch alveare oder cäveolus^ womit 
aber in der Regel auch andere muldenartige Gefässe bezeichnet werden. 
Alveare, bei Tert. adv. Valent. 31. 
" 2) Digg. XII, 6, 36. 

^) Phot. p. 243, 17 s. V. ^idKTpa: X(6ivov f\ KcpajiicoOv ckcOoc* ^cti hk 
Kai HuXivov ^v t3j rdc [i&tac dvabctijouciv. 

*) Clearch. b. Ath. XII, 548 C: 6 hk ciroiroiöc x^iptöac Ixwiv Kai 
irepl Tiji CT6|uiaTi Krmdv ^Tpiße tö cralc, Iva fn^xe ibpibc ^mppdoi irnriTe 
Totc (pupdfiaci ö Tp(ßujv ^inirv^oi. Dieser kii|li6c war eine Art Leinentuch, 
cf. Eust. ad Od. XXIV, 230 p, 1960, 4: KÖ|Ll^a ti XivoOv irpoß^ßXnxai 
T&v T€ x^iX^urv Kai xfjc fjivöc, tva \xf\ ti cpopTiKÖv ^HwOev elcirv^oiTO. Auch 
lat. Camus, Plaut. Gas. II, 6, 37. 

^) Vgl. aber Vitr. X, 10 (S. 47 Anm. 3), woraus hervorgeht, dass 
bei den Wassermühlen eine solche Einrichtung, wodurch das Wasserrad 
zugleich die Knetmaschine in Bewegung setzte, sich befand. 
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Fig. 8. 



wird (s. Fig. 8). Es ist 
anzunehmen^ dass an 
der Stange in der Mitte 
sich der von dem Esel 
herumbewegte Querbal- 
ken befindet, welcher 
den Teig in dem Troge 
umrührt, eine freilich 
sehr ungenügende Vor- 
richtung, welche durch- 
aus kein vollständiges 
Durchkneten des Teiges 
bewirken konnte. An einem Sarcophag des Lateranmuseums, 
welcher Darstellungen des Getreidebaus und des Brotbackens 
zeigt, Mus. Later. 32, 1. Arch. Zeitung XIII T. 148, und 
Jahn ebd. S. 145 ff., wird die Arbeit durch zwei Männer 

verrichtet, die an einer Stange 

denBalken drehen, welcher den 
Teig bearbeitet (s.Fig.9). Eine 
ähnliche Manipulation glaubt 
Jahn an dem oben unter B 
bezeichneten Sarcophag der 
Villa Medici dargestellt: an 
einem grossen Bottich steht 
zu jeder Seite ein Arbeiter, „der über den Rand desselben 
hineinlangt, als wolle er etwas hineinthun oder herausholen 
oder auch nur um den Inhalt zu prüfen. An der rechten 
Seite des Bottichs ist ein Griff angebracht, offenbar zum 
Drehen bestimmt, um damit die Walze in Bewegung zu setzen, 
welche im Innern des Bottichs den Teig bearbeitete" (Berichte 
d. Sachs. Gesellsch. a. a. 0. S. 348). Das ist aber nach der 
gegebenen Abbildung sehr zweifelhaft, es scheint viel eher, 
als sei der Griff bestimmt, beim Forttragen des auf drei 
Füssen ruhenden Bottichs eine Handhabe abzugeben. Mehrere 
ganz entsprechende Bottiche finden sich unter den Müller- 
geräthen auf dem mit E bezeichneten Sarcophag^). 

*) Unter den im Herbst 1873 in Tanagra gefundenen Terracotten, 
über welche 0. Lüders in der Ztschr. „Im neuen Reich" 1874 S. 181 



Fig. 9. 
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Der fertige Teig, cpupaiaa^) wurde nun auf einem Back- 
brett, TrXdGavoc^), geformt, irXdTTUJ^), fingOy defingo% meist aus 
freier Hand, wie die vier am Monument des Eurysaces um 
einen Tisch sitzenden und Brot formenden Arbeiter es zeigen 
oder die zwei auf dem unter C erwähnten Relief von Bologna^); 
mitunter jedoch auch durch Formen, in welche der Teig ge- 
presst wurde ^. Mittelst einer ruderartigen, mit breitem Ende 



berichtet, befindet sich auch die Statuette eines Bäckers (jetzt im Ber- 
liner Museum), knieend dargestellt, „ein echtes Handwerkergesicht mit 
spitzem Bart; er knetet den Teig auf einer Tafel, vor ihm ein Rost, 
neben ihm die fertigen kleinen Brote". 

•^ Clearch. b. Ath. XE, 548 C. Mnesim. ib. IX, 402 F.: 5np6v 
cpOpaiLi', äpTOi lr\po\. Plut. Qu. Rom. c. 109 p. 289 F. Thom. Mag. 
378 R: q)Opajüia, oO t<y\xr\ * Kai qpupaö^vTa öXeupa, oök ^E[u|Liui|Li^a. Hin- 
gegen Hes. t<)\yr\' (pOpaina. In der That aber ist ein Unterschied, da 
<pOpa|Lia allg. der Teig, Z<i\ir\ der Sauerteig ist; vgl. Paul. I ad Cor. 5, 6: 
oÖK oiöaxe, 6x1 iniKpA t<)\xT[ öXov t6 q)Opa)aa 2u|lio1. Vgl. auch Moeris 
p. 211, 30: (pucxfi . . . t6 (pOpa|Lia xu)v dXcpixujv, öxav \x^ f^viiTai \i&Z,a. 
(pOpafia hi "EXXrivec. — fiaxepia bei Ath. III, 113 B u. C ist vom lat. 
materia hinübergenommen. — Ein Weizenteig mit Wasser angerührt heisst 
cxak, Her. II, 36. Arist. probl. 21, 9. ,Ath. XIV, 646 B. 

2) Theoer. 45, 115: 

eibaxa b' öcca YuvatKCc ^irl irXaOdvijj irov^ovxai, 
dvOea iniCYoucai XeuKiI» iravxoia fiaXetüpifi, 
6cca x' dirö x^uKCpu) in^Xixoc xd x' ^v (JTpqj ^Xaiifj. 
Nie. b. Ath. IX, 369 B; cf. id.' XIV, 643 C. Poll. X, 112: irXaedvouc 
hi ^Kdxepov f>rixdov, (b x€ Kai ^<p' ij) xoOc dpxouc ^irXaxxov. Cf. ib. VI, 74. 
Vn, 22. Phot. p. 431, 20: irXdbavov, ip biairXdxxouci xouc dpxouc. 
Hes. 8. h. V.: kukXov, ^9' oö irXdxxouciv dpxouc Kai irXaKoOvxac. 

8) Poll. 11. 11. Hes. 1. 1. Chrys. b. Ath. III, 113 C. öiaTrXdxxuj, 
Phot. 1. 1. Poll. VII, 22. 

♦) Senec. Ep. 90. Cat. r. r. 74. 

«) VgL Virg. Mor. 48: 

iamque subactum 
laevat opus, palmisque suum dilatat in orbem 
et notat, impressis aequo discrimine quadris. 

^) Eine solche Form ist wohl die unter dem Namen artopta bei 
Plaut. Aulul. II, 9, 4 erwähnte: ego hinc artoptam ex proximo utendum 
peto a Congrione. Auf diese Stelle bezieht sich PI in. XVIH, 107: 
artoptam Plautus appellat in fabula quam Aululariam scripsit, magna 
ob id concertatione eruditorum an is versus poetae sit illius, aber Plinius 
meint die eigentliche Bedeutung des Wortes als „Brotbäcker", in welcher es 
auch Juv. 5, 72 sich findet. Vgl. aber Poll. X, 112: dpxoirxetov \xiy 
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versehenen Schaufel, pala^), wird das geformte Brot dann in 
den Backofen geschoben^); und zwar war der gewöhnlichste 
der dazu benutzten Oefen der iirvöc^), furnus^), Ueber seine 
Einrichtung geben uns die Funde in Pompeji den besten Auf- 
schluss. Die Bäckerei in der Casa di Sallustio zeigt uns einen 
mit einem Schornstein versehenen Backofen, an welchem sich 
übereinander zwei halbrunde Oeffnungen befinden: die untere, 
kleinere dient zur Aufnahme des Feuerungsmaterials, die dar- 
über liegende, grössere führt durch eine viereckige OeflEnung zu 
dem Innern des Ofens. Complicirter ist die Einrichtung in 'der 
neben jener gelegenen Bäckerei (Plan von Pompeji bei Överbeck 
No. 15), der grössten in Pompeji. Hier (s. Fig. 10^)) ist der 
eigentliche innere, gewölbte Ofen (a) von 
einem ringsum wohl verschlossenen vier- 
eckigen Vorraum (6) umgeben, der die er- 
hitzte Luft festhielt. Durch eine Oeffnung 
in der Decke (c?) zog der Qualm und Dampf 
ab, eine andere am Boden führte zum 
Aschenbehälter {e). Die OeflEnung c führt 
zu Nebengemächem, /'sind Thongefässe, ^^»- ^^^ 

vermuthlich zur Aufnahme von Wasser bestimmt (s. unten 
Fig. 12 mit der Beschreibung) ^). Da kein Schornstein da ist. 



t6 ^pTacT^ipiov Tiv&v övo|LiaZ;o|Li^vtüv oöö^v kujXOci kqI tö CKeOoc ip toOc 
äpTOuc 4voTrT(l)civ oötuj KaXeiv, öv vOv ÄpTÖiTTriv ijaXoOci. 
f) Cat. r. r. 11, 4. 

(j^) in famum condere, Plaut. Casin. 11, 5, 1. 
(8) Poll. VII, 22. Antiph. b. Atk III, 112 D: 
öpuiv jLi^v öpTOuc XeuKOCtüjLidTOUC lirvöv 
KaxaiünrdXovTac ^v iruKvcßc öieSööoic. 
Cf. Ath. II, 54 A. Geop. II, 33, 5: äpxoc ^v xotc iirvoic i^v|jti|li^voc. 

*) Plaut. 1. 1. Ov. Fast. VI, 313. Plin. XXIII, 9; cf. XIX, 18. 
Sc hol. Juv. 7, 4: furnos ad panem coquendum. Griech. auch cpoOpvoc, 
Ath. III, 113 C. Geop. II, 47, 10: ö ^v TOtc äXXoic xoic KaXou|u^voic 
q)oOpvoic ÖTTxuüiLievoc öpxoc ßapuxdpav xt^v ir^ipiv iroiei. — Die ursprüng- 
liche Art war das Backen in der Asche; vgl. Senec. ep. 90: finxit panem 
quem primo cinis calidus et fervens testa percoxit, deinde fumi paulatim. 
reperti et alia genera, quorum fervor serviret arbitris. 
ö) Nach Överbeck Fig. 211. 

«) Överbeck, Pompeji U^, 14. Vgl. Gell, Pomp. t. 37 p. 189. 
Cockburn, Pomp. 12. Mus. Borb. V, 6 u. s. 

Blümner, Technologie. I. 5 
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so vennuthet Overbeck, dass hier mit Holzkohle geheizt wurde. 
Einfacher sind die erhaltenen Abbildungen von Backöfen in A, 
B und C. In A und sieht man einen halbkugelförmigen, bei 
C nach oben schmäleren Ofen (wie man dieselben jetzt noch 
häufig auf dem Lande in verschiedenen Gegenden Deutschlands 
finden kann); in A (s. Fig. 11) schiebt eben ein Arbeiter auf einer 




t'ig. 11. 

Schaufel, deren unteres Ende bereits im Ofen und daher nicht 
sichtbar ist, etwas hinein; in C liegt das Brot auf einer Schaufel 
im Ofen, „daneben steht ein Mann in der Tunica, in der ge- 
senkten Rechten einen Stecken um das Feuer zu schüren, und 
legt, wie es scheint, die Linke auf die Thür, wohl um dieselbe zu 
schliessen". Li B trägt ein Arbeiter das* Brot auf einer Schaufel 
eilig herbei, um es durch die geöffnete Thür in den geheizten Ofen 
zu schieben. Dieser ist von etwas anderer Form: auf einem vier- 
eckigen Unterbau erhebt er sich cylindrisch, oben kuppelartig be- 
deckt. Das Ofenloch befindet sich unmittelbar über dem Unterbau. 
Das Backen des Brotes — ir^cceiv^), ötttcIv^), coquere^) 
— geschah aber auch noch auf andere Weise. Man buk näm- 
lich das Brot häufig auch im sogenannten KXißavoc, attisch 

^) Ar. Rao. 505. Plut. 1136. Ath. HI, 114 B. Luc. Asin. 42 
u. 46 etc* Auch allg. ohne öpxouc, Po 11. VII, 22 u. Ar. das. 24. äXcupa 
Trtoeiv, Fiat. Rep. II, 372 B. Hes. v. ladKTpa; Tr^|a|LiaTa irteeiv, Her. I, 
.160. Daher ir^niic = dproiroua, Hes. s. v. 

*) Her. I, 200. Ath. IH, 111 B. ib. E. Poll. 11. IL Sim. Seth. 
p. 19, 6. Auch ^HoTTTfica!, Poll. 1. 1.; öirrticic, Ath. III, 109 C. Seltener 
^ijju), Sim. Seth. p. 18, 3. 

8) Cat. r.r. 74. Sen. ep.1.1. Plin. XVHI, 64. Digg. XXXIH, 7, 12, 5. 
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Kpißavoc^), einem Gefäss mit Deckel, unten weiter als 
oben^) und ringsum mit kleinen Löchern versehen^). Man 
umgab dies Gefäss, nachdem man es über den Teig gedeckt 
hatte, mit heisser Asche oder zündete Feuer darunter an, 
dessen Hitze durch die Löcher gleichförmiger und ebenmässiger 
eindrang, als es in einem gewöhnlichen Backofen der Fall 
gewesen wäre*). Li der Regel waren diese Gefässe von Thon 
oder Eisen, nur der Prahlhans Trimalchio bäckt sein Brot in 
einem silbernen Clibanus^). Ferner buk man Brot auf dem 
Herde, in der Asche, am Bratspiess u. s. w., wie wir das bei 
Besprechung der verschiedenen Brotsorten gleich sehen werden. 
Beim Backen selbst war nichts weiter zu beobachten, als 
dass das Brot eine schöne glänzende Rinde bekam, weswegen 
man es wohl, wie bei uns, bisweilen mit Wasser anfeuchtete, 
und dass es gleichmässig durchgebacken wurde, weshalb mit- 
unter ein Umwenden desselben nöthig war (dpTOCTpocpeTv^)). 

^) Phryn. p. 179. Poll. VII, 22. Cf. Her. 11, 92. Ar. Ach. 86. 
Ath. m, 110 C; Antiphan. ib. 112 D. — Plin. 19, 18 n. s.; cf. 
Gels, n, 17. III, 21. Spätere Schriftat. gebrauchen aber das Wort ohne 
weiteres für ftirnus; so Sulp. Sever. Dial. 1, 18. Tert. adv. Marcion. 4, 30. 

'•) Colum. V, 10, 4: scrobis similia clibano fiat, cum imum eius 
summo patentius est. Cf. Id. de arbor. 19, 2. 

') Diosc. II, 81: ÖTY^^MJ KepaiLieil) cujXrivoeihei ctcviI; Karä rä övujeev, 
Tpi?\|aaTa bi iK tOüv öttö ito66c ^xovti, iJöcirep ol KXißavoi. Id. I, 96: 
Kttivu) ÖYT^iMJ K€pa|a€Cf) xXißavocibcT , äviuQey |a^v irepKpcpet Kai ctcvCD; 
K&rujQey bi Tpf^ina äx^vrx KaGdirep oi KXißavoi. ' 

*) Imman. Moschop. ircpl cx€btüv p. 13 (ed. Rob. Steph.): KXißavoc 
CK€06c Ti cibripoOv, äq>' ij) toOc ÄpTOUc öittouci, irOp iiiroKaOcavTCC xal 
iTupaKTtücavT€c aÖTÖv. Cassiod. ad Ps. 20: clibanus etiapi erat coquen- 
dis panibus aenei vasculi deducta rotunditas, quae sub ardentibus flammis 
ardet intus. Wegen des gleichmässigen Durchbackens galten so bereitete 
Brote für besonders der Gesundheit zuträglich; Gral, de al. fac. I, 2 

(VI p. 498) : KdXXiCTOi |li^v tOüv dpxujv eldv ol KXißavtxai ^cpeHf^c ö^ 

aÖTuiv ot tirvtrai, Tf|v aörf^v ^cxilKÖrec br]Xov6Ti iTapacK€UT?|v. ^ircl 6' oöx 
ö|Lio(u)C ÖTTTovrai Td bxä ßdöouc Totc KXißavkaic, bxä toOt' aörCüv dTroXciirovrai. 
Cf. ibid.: äizö cuju^i^Tpou irupöc iv xXißdvqj tt^v ötttiiciv ^cxriKÖrec. Diphil. 
b. Ath. III, 115E. Geop. II, 33, 5. Sim. Seth. p. 18, 15; cf. 19, 18. 

^) Petr. Sat. 35, 6. 

6) Ar. bei Poll. VII, 22. Das bei P'oll. ebd. als Schlusshandlung 
des Backens erwähnte ^HcX^v bedeq^t wohl nur das Herausnehmen des 
Brotes aus dem Ofen. — Das Aufgehen des Teiges wird durch dv€i|Li^voc 
bezeichnet, Ath. IE, 113 B; Farbe bekommen heisst xP*a»Moi ^Xk€iv, ib. C. 

5* 
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Auch musste sorgfältig der Hitzegrad des Feuers beobachtet 
werden, damit nicht bei zu geringem Feuer das Brot nicht 
durchgebacken war, oder bei zji grossem die Rinde vertrock- 
nete^). Zum Schüren des Feuers diente eine Ofenschaufel, 
CKOiXeuGpov oder cirdXaGpov genannt^), wohl dasselbe wie das 
rutäbulum der Römer ^). — Waren die Brote gebacken, so 
wurden sie herausgenommen und auf ein Brett gelegt zum 
Auskühlen^). 

§9. • 
Das Brot. 

Obgleich es hier nicht meine Aufgabe sein kann, die 
sämmtlichen so überaus zahlreichen Brotsorten, welche im 
Alterthum bekannt oder üblich waren, zu besprechen oder 
auch nur anzuführen, so erscheint es doch geboten, die wich- 
tigsten Fabricate der antiken Bäckerei hier zusammenzustellen^). 
Wir haben dabei hauptsächlich zu scheiden nach der Sub- 
stanz, nach der Art der Bereitung und nach der Form. 

Was zunächst die Substanz anlangt, so ward schon er- 
wähnt, das bei weitem das gewöhnlichste Mehl für das Brot 
das Weizenmehl war^. Das daraus bereitete Brot heisst 

Die Risse, welche das Brot beim Backen bekommt, erwähnt Marc. 
Anton. Comm. III, 2. 

1) Sim.'Seth. p. 18, 15 sqq. 

2) Po 11. Vn, 22. X, 113. Siehe die mannichfaltigen Lesarten des 
Wortes in Pape's Griech. Wörterbuch. 

8) Cat. r. r. 10, 3. 11, 5. Suet. Aug. 75. Fest. p. 262, 9: rutä- 
bulum est quo rustici in proruendo igne, panis concoquendi gratia (add. 
utimtur). Cf. ibid. Novius. 

*) S Chol. Ar. Plut. 1037 giebt dies Brett u. a. als Bedeutung von Tr\Kia 
an : Tivk bk Tr^Xiav HOXov (päd ir\aT<), elc 6 TiÖ^aciv oi öpTOKÖiroi toOc äprouc 
tni Til> Hiipaiv€c8ai. Freilich könnte damit bei der Unklarheit des Aus- 
drucks auch die Backschaufel gemeint sein. Noch andere Schol. z. d. St. 
erklären es als Brett, auf dem die Brote zum Verkauf ausgelegt wären. 

ß) Die Hauptstellen darüber sind Ath. III, 73—78, p. 108F-— 116 A. 
Po 11. VI, 32 u. 72 sqq. Sim. Seth. syntagma p. 18 sqq. 

^) Dass die Alten den Roggen nicht kannten, ward schon erwähnt; 
vermuthlich war das bei Plin. XVIII, 141 erwähnte, bei den Taurinern 
am Fusse der Alpen wachsende, eine schlechte Nahrung gebende secäle 
unser Roggen, vielleicht auch die |pi2[a, welche Galen de al. fac. I, 13 
(VI, 514 K) in Thracien und Macedonien sah, deren Brot dem durch 
Weizenbrot verwöhnten Griechen übelriechend und schwarz erschien. 



Digitized by VjOOQIC 



7 



— 69 



meist schlechtweg apTOC, doch finden sich nebenbei auch 
specielle Bezeichnungen wie irupivoc äpToc^), irupvöv^), ctai- 
TiTTic^); erst spät, wo cTtoc Weizen bedeutet, auch 
ciTivoc^). Daneben wurde, wenn auch seltner, Brot bereitet 
aus Gerstenmehl, und dies heisst wohl auch oft, wie 
der Stoff, aus dem es hergestellt wird, öXqpiTa^), sonst 
äpTOC Kaxpubiac^, KpOivoc''), köXXiH®), KoXXiipac^), und galt 
als barbarische oder Sklavenkost ^^). Auch aus Ger st en- 
graupe wurde grobes Brot bereitet, Kpi)ivaTiac ^^). Femer 



^) Po 11. VI, 72: e'iiroi b' äv Tic xal öpTov irOpivov, irpöc töv ^k 
KpiOf^c öiaipwv. Cf. Diph. ap. Ath. in, 115 C: dpTOi ot ^k irupÄv. 

2) Verkürzt aus Trupwov, schon bei Hom. Öd. XV, 312. XVn, 12 
u. 362, wo es sicher allgemein Weizenbrot ist, während es später Kleien- 
brot bedeutet. Philem. b. Ath. 114 D: irupvöv cprici KaX^cÖai töv Ik 
TTupOuv dLd]CT{XJv Tivöfievov äpTOv Kai TrdvTa iv ^auTCü ^x^vTa. 

8) Von CTak, s. oben (S. 64 Anm. 1). Epich. b. Ath. 110 B. 
Sophr. ib. C. Zonar. p. 1868: CTa(Tioc, ÄpTOC ki öXeOpou; cf. Suid. 
8. V. CTttiTiTric. Es scheint darunter aber zuweilen auch ein Kuchen ver- 
standen zu werden, obgleich es an den a. 0. mit gewöhnlichem Brot 
zusammen angeführt wird; vgl. Ath. XIV, 646 B und Hes. s. v. 

*) Geop. XIX, 1, 5. 

*) Als solches bei Xen. Mem. U, 7, 8 ausdrücklich vom ÄpTOC unter- 
schieden. Vgl. sonst Ar. Equ. 1104 u. a. 

*) Von gerösteter Gerste, Kdxpuc, Poll. VI, 33; 72. Suid. s. h. v. 

') Diph. b. Ath. 115 C. Gal. de al. fac. I, 9 sq. (VI, 301 sqq.). 
Geop. V, 26, 4. XIX, 1, 5. 

8) KpOivoc KÖXXiH, Hippon. b. Ath. VII, 304 B. Ephipp. ib. III, 
112 P, wo diese Brote auch koXX(kioi ÖpTOi genannt und als gleich den 
KÖXXaßoi bezeichnet werden, welche letztere Bezeichnung aber sicherlich 
von der Form entlehnt ist. Poll. VI, 72. Hes. v. kö\Xik€c. — Weil 
es grobes Brot war, wird bei Ar. Ach. 872 (cf. Ath. 1. 1.) der Boeotier 
KoXXiKoqpdToc genannt. 

8) Ar. Pac. 123 und bei Ath. 111 A. Poll. 1. 1. Auch in der Form 
KoXXuptc und KoXXup(Tr|c vorkommend. — Von einer edleren Gerstenart, 
dxfXXciov genannt, erwähnt Ar. Equ. 216 Brote. 

^^) Hippon. 1. 1.: KpiGivov köXXiko boOXiov x^P^ov. Luc. Macrob. 5. 
Bei Plut. Anton. 45 wird Gerstenbrot als Speise bei einer Hungersnoth 
erwähnt. 

") Ar eh. b. Ath. 112 A: 

CTpOYT^XobivrjTOC bä TCTplfAIH^VOC €Ö KUTd X€^P« 

KÖXXiE öeccaXiKÖc coi (urapx^Tiw, 8v KaXdouci 

K€tVOl KpifülVaTiaV, ot b' ÄXXOI XÖvbplVOV ÄpTOV. 

Auch Kpi|Livov allein wird für ein solches Brot gebraucht, A. P. VI, 302. 
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aus Spelt ^), öXupiTTic^); von Speltgraupe, xovbpiTric oder 
XÖvbpivoc^); aus Linsen, cpdKivoc^), aus Hirse, KeTXP'cic oder 
KCYXPi^'cic^), aus Hafer^), ganz abgesehen von seltneren oder 
bei nichtgriecliischen Völkern üblichen Brotsorten, wie z. B. 
das Brot von Reis, öpivbric^), von Mandeln^) u. a. m. 



^) Diphil. b. Ath. 115 F: töv b^ Ik Zemv ÄpTUiv &br]v (prjclv 
^cöiöfievov ßapöv iElvai Kai biicireirrov. Diosc. II, 111: leid... drpocpuüT^pa 
TTupOjv dproTTOiouiLi^vri. Cf. Sim. Seth. append. p. 136, 20. — Brot aus 
Ti<pr\ (meist für eine Art Spelt gehalten, vgl. Sprengel ad Diosc. 
p. 456) erwähnt Tryph. b. Ath. 109 C und Menesth. ib. 115 F, wo 
dasselbe jedoch ausdrücklich von dpxoc 4k tu)v Zemv als nahrhafter 
unterschieden wird. 

«) Tryph. 1. 1. Diosc. II, 113. Seth. append. p. 136 sq. Gal. 
de al. fac. I, 10 (p. 504) unterscheidet dproi KpiOivoi, irOpivoi^ öXOpivoi, 
xicpivoi. — Cf. Her. 11, 77, der jene als ägyptisch bezeichnet. 

^ Arche st r. 1. 1. nennt x<^vöpivoc dpxoc identisch mit Kpi|LivaT{ac ; 
hingegen sagt Tryph. b. Ath. 109 C ausdrücklich: Y^vexai ö xo^bpirric 
4k tu)v 2eiu)v. Philist. ib. 115 D führt die xovbptTai zusammen an mit 
den c€|LiibaXiTai und dXeuplrai, meint also vermuthlich Brot von Weizen- 
graupe, wie denn auch Hes. x^^^P^'^lc mit cciuibaXic erklärt, wo 
M. Schmidt wohl mit Recht c€|niöaX(Tric vermuthet. Cf. Gal. de al. 
fac. I, 6 (p. 496): €!pr|Tai bi kv tui irepl biairrjc 'iTnroKpdTOUc, xoOc 4k 
Tou xövbpou CK€uato|Li4vouc dpTouc Tpo(pi|LiujTdTOuc |n4v elvai, öiaxu)p€Tv bi 
fJTTOV dpryrai bi, öti c€|n(baXic Kai \6vbpoc öcpGöc Icxupd kqI Tp6(p\\xa. 

*) Sopat. b. Ath. IV, 158 E. Auch von andern Hülsenfrüchten 
wurde Brot gemacht; so Öpxoc XeKiOixrjC, Euer. b. Ath. 111 B. Seleuc. 
ib. 114 B; cf. Theogn. ib. VIII, 360 C; auch 4xv(xiic, Euer. u. Seleuc. 
U. 11. Hes. s. V. 

*) Poll. I, 246. Gal. 1. 1. I, 15 (p. 523) erklärt es für unschmack- 
haft und wenig nahrhaft. Cf. Diosc. H, 119: K^TXPOC dxpo(pujx4pa xuiv 
XoittOüv cixripOuv dpxoTroiriOeica. — Aus italischer Hirse, 4Xu|uoc, Galen. 
1. 1. Seth. app. p. 137, 21, nur bei Mangel an andern Stoffen, wie auch 
der dpxoc K€TXpi«c. Auch von jueXiv*!, Diosc. II, 120: öpxoc 4k lueXivuiv. 
Tryph. b. Ath. 109 C. 

8) Nur bei Hungersnoth, Gal. 1. 1. I, 14. Seth. app. 137, 17: Kai 
dXXiwc bi 4cxiv dLr]bi]c 6 4H auxoO^ (sc. ßpöfiou) tiv6|li€voc dpxoc. 

') Nach Sophocl. b. Ath. 110 B: fjxoi xoO 4H 6p<)Zr\c yivo^4vou 
f\ dirö xoO 4v AiGioiriqi tivo|li4vou C'Tr4pjLiaxoc, ö 4cx!v ö|i^oiov cr]c6.\x{\i. 
Poll. VI, 73. B. A. p. 54, 1. Hes. s. v. 

^) Brot dirö d|nuYbdXujv (pujx64vxuiv, in Medien üblich, Strab. XI 
p. 521. — Brot von Maulbeeren, 4k cuKaiuivuiv, nach Andr. b. Ath. 
115 E in Syrien. 
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Beim Weizenbrot selbst gab es wiederum sehr verschie- 
dene Arten der Zubereitung und der daraus hergeleiteten 
Benennungen^). Zunächst kam es darauf an^ ob man dazu 
ganz reines^ feinstgesiebtes Mehl nahm: das davon berei- 
tete Brot hiess Tupirric^), Kpr|cepiTr|c^), cejaibaMiric*); oder ge- 
wöhnliches: dXeupiTric^); oder grobes, graupenartiges Mehl, 
XOvbpiTT]c^); ob die Kleie dazu genommen wurde: cutko- 



^) Schon die verschiedenen Weizensorten machten bedeutende Unter- 
schiede; oft wurden auch mehrere Sorten Mehl zusammengemengt, cf. 
Plin. XVIII, 68 u. s. — Brot von ganz frisch geemtetem Getreide hiess 
bei den Gr. OdpYrjXoc, Ath. 114 A: KpdxrjC 4v Ö€UT^p(]i 'ATTiKf]c öiaX^Kxov 
edpY*iXov KttXelcöai xov ^k ttjc cuYKOjiiiöfic irpiIiTOv yivÖ|li€vov dprov. Auch 
OaXOcioc, Hes. s. v.: dirö t^c dXui TreTTÖinevoc irpiIiToc. Cf. Eust. ad 
II. IX, 530 p. 772, 25: ö ^K Tf\c xiliv Kapirübv cuYK0|möfic irpiöroc yivö- 
pcvoc. Ath. 1. 1. Hes. v. GdpYr^Xoc. 

2) ^K T^peiuc dpxoi, Diphil. b. Ath. 115 D. Geop. XX, 41: dpxoc 
Yupixric. Hesych. erklärt falsch y^P^toc aöxoiriipouc dpxouc, da solches 
gerade grobe Brote sind; s. unten. Dagegen die Gloss.r T^pixric dpxoc, 
polUnaceus, TÖpic, pollen. 

3) Diphil. ib. 111 E. 

*) Hippocr. p. 356, 18: oi b^ c€|möaXlxai Icxupöxaxoi irdvxuuv xoOxuuv 
(xu)v dpxujv). Tryph. b. Ath. 109 C. Diph. ib. 115 C. Ibid. D wird 
der Yupixrjc vom c€|ai5aX(xr]c unterschieden. Vgl. auch Archestr. ib. 
112 B. Suid. s. V. C€|Li(baXic- Kai c€)LiiöaXixr|c öpxoc, ö KaOapöc. Nach 
Galen. 1. I. (p. 483), der sich auf römische Zustände bezieht, kommt 
der c€|mbaX(xiic nach dem reinsten, dem ciXiYvixric; s. unten. — Andere 
Bezeichnungen für Brot vom feinsten Mehl sind djnuXoc dpxoc, Matr. 
b. Ath. IV, 134 E. Poll. I, 248. VI, 72. Schol. Theoer. IX, 21: 
djuuXoc ' elboc xi dpxou Ik xüjv crjxaviujv irupOüv Yevöpevov • d|LiuXoc bi 
dpxoc ö dveu |LiöXr|c Y€vö|uevoc* diroßp^xo^Tec yäp xöv irupov dTToOXfßouci. 
ö)uop(xiic, Hes. s. V.: dpxoc ^k Trupoö 6ir]pr||u^vou (leg. birixxrjjiidvou, Mei- 
neke) Y€Yovuüc; wohl identisch mit dpxoc ö|uujpoc, Epicharm. b. Ath. 
110 B u. Sophr. ib. C. Zweifelhaft ist, ob crixdvioc dpxoc Brot vom 
feinsten durchgesiebten Mehl (von cr^Oui) oder von der Weizenart cr|xdvioc 
TTupöc oder von Sommerweizen ist; vgl. Plut. tranqu. an. c. 3 p. 466 D. 
Eust. ad Od. XVI, 8 p. 1792, 4. Sprengel ad Diosc. p. 454. Poll. VI, 
73 hat dafür xrjxdvioc, Diosc. II, 107 cixdvioc; letzterer erklärt es als 
ö Ik xiliv cixaviuiv dXeOpuiv dpxoc. Cf. Plin. XXII, 139: sitanius (panis) 
hoc est e trimestri. Brot von sehr feinem Mehle ist jedenfalls auch das 
dpxoc xpiCKOTrdvicxoc, Batrach. 35. 

») Diphil. ib. 115 C. Philist. ib. D; cf. Oribas I, 2 bei Matth. 
Med. gr. p. 3. Auch dXeupivöc, Dien eh. ebd. p. 37. 

*) S. oben S. 53, wo darauf aufmerksam gemacht ist, dass x<^vbpoc 
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liicTÖc ^), auTÖTTupoc oder auTOirupiTric^), £r|poiTUp6c^), irupvöv*) 
oder ob das Brot nur von Kleie gemacht wurde, was natür- 
lich die allerschlechteste Sorte war, iriTupiac oder iTiTUpiTT]C^). 



auch Weizengraupe bedeutet. Dasselbe ist wohl äpToc v ^ p i k i t r] c , 
Seleuc. b. Ath. HOB: ^piKixav b^ KaXctcGai t6v ^H ipripiTjudvou Kai 
dcif|CTOU irupou tiyvÖ|H€vov Kai xovbpiiübouc. 

*) Tryph. 1. 1. p. 109 C u. 115 C: oi cuTKOjaiCTol öpTOi il did\CTWv 
dXcOptüv Y»vö|Li€voi. Diosc. II, 107. Hippocr. p. 13, 18. Gal. gl. Hip- 
Tpoct. p. 142: cuTKO|LUCTol öpror f>U7rapol, biä t6 TrdvTa ä|Lia Tä dXeupa 
cuTKOiLiiZeceai Kai |ni^ biaKpivecOai. Cf. Id. ad Gl au c. de med. meth. 
II, 9 (XI, 120): (cuyko)uict6v öpTOv) töv |li^cov toO t€ ÖKpißOüc KaGapoö 
Kai Tou iriTUpiTOU Ka\ou)u^vou' irpocaTopeOouci b' ^vioi töv toioOtov äp- 
Tov aöTÖTTupov. Hes. s. v. Als gleichbedeutend giebt Hes. die Glosse: 
dmmcKÖjüiiCTov, als tarentinische Bezeichnung für Brot ebd. dfuiiKÖvicTOc. 

^) Gal. de al. fac. I, 2 (p. 482 sq.): Icti bi Kai lakov dKpißi&c aö- 
TU)v etöoc ÄpTUiv, oi aÖTÖTTupoi TTpocaTopeuöiLievoi • cutko|li(ctouc b^ aÖToOc 
iKdXouv oi iraXaioi tOöv larpouv. öti ji^v oöv IE d5iaKp(tiüv dXeupuiv oötoi 
Yivovxai, iLiT^ öiaxtwpi2o|Lilvou tou iriTupiiübouc dirö toO KaOapoO, irpööiiXov. 
IvTcOOev ToOv aiiTotc ^öcvto Kai Tdc irpooiTopiac aÖToirOpouc )ulv, lirciirep 
öXoc aÖTÖc ö TTUpöc dbiaKpiTiüc dpToiroieiTai, cu^KoiuicTOuc bl, öti cvfKo^i- 
2l€Tai, cK€ua2o|Lilvuiv aÖTUJv, äirav dbidKpiTov tö dXeupov. — Hippocr. 
p. 542, 56. 544,. 7. 549, 27. Geis. II, 18: deinde cui nihil demtum est 
quod aÖTÖirupov Graeci vopant. Plin. XXII, 13: panis fermentatus, qui 
vocatur autopyrus. Cf. Alexis u. Phryn. b. Ath. 110 E. Luc. Pisc. 
45 mit unrichtiger Erklärung des Schol.: aÖTOiruplTiic dpToc ö Xitöc Kai 
cxebiujc übiTTriiLilvoc, f\ irpöc fjXiov f\ irpöc Tfl cirobi^, 6v Kai d^Kpucpiav 
(padv. (IV, 98 Jacobitz). Stob. Floril. XVII, 16. PolL VII, 23. Hes. 
V. \\^Y\pQm)piTY\c. Petr. Sat. 66, 2 u. a. m. 

^) Ath. 114 C: 'A|Li€p(ac bi KoXci SiipomipiTav töv aÖTÖirupov dpTOVi 

*) S. oben S. 69 Anm. 2. — Eine andere Bezeichnung für dies Brot 
ist HiiipoTTUpiTiic, Hes. s. v., der als Erklärung giebt: aÖTÖTrupoc dpToc* 
ol b^ Trupi€99T^c* oi bi KaKÖc. 

^) Galen 1. 1. (p. 481): et Tic aÖTwv (irupuiv) dXecö^vTiwv öiroceicac 
TÖ XeiTTÖTaTOV dXeupov dpTouc ^k toO XoiiroO iroii?|caiTO toOc iriTUpiac övo- 
füiaZo^^vouc. Hes. iriciptTar iriTiipivoi dpTOi. Als sehr schlecht werden 
sie angeführt bei Poll. VI, 72; cf. Ath. 114 C. Galen, ineth. therap. 
14 (XIV, 69 K). Geop. XX, 1, 4. Eust. opusc. p. 295, 22. Als Glos- 
sen dafür führt Ath. 1. 1. ßpaTTiiuri und cÖkovoc an. Hesych. bietet 
neben dem angeführten mciplTai auch iriiTlTai als lakonisch (oder TrrjT^- 
Tai? die L. A. ist sehr ungewiss, s. M. Schmidt z. d. St.). — Dass 
übrigens bei der Herstellung des reinen Weizen- und des Kleienbrotes 
der Unterschied nicht bloss in der Mehlsorte, sondern auch in der Art 
der Bereitung lag, zeigt Gal. de al. fac. I, 2 (482): ol bi ^vavTioi toO» 
TOic €lci |Li^v dKpißOuc KaOapol . . . gIkötuüc toivuv oötoi ^i^v Kai t^yiY\c 
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Daher wird Brot von reinem Mehle gern wie bei uns als 
Weissbrot; xaGapöc^), XeuKÖc^), hingegen das von Kleie und 
Mehl als Schwarzbrot, dKciOapToc^), puirapöc*), qpaiöc^) be- 
zeichnet. 

Andere Unterschiede entstanden dadurch, dass das Brot 
entweder ganz gesäuert wurde, äpToc 2u|uiitt]C oder lvixf\€\c^)j 
oder nur wenig, (iKpö2u|Lioc^), oder gar nicht, äJuiuoc®). Fer- 



TrXeiovoc xP^^ouci Kai jnaXaxörivai b^ovrai itdvTuiv fiäXXov, Kai oök eöOuc 
lucTct Ti?]v l\)iiY\v Kai TT^v )udXa5iv ÖTTTotcGar toTc iriTupiaic b^ dpKei Kai 
2:0|nr| ßpax€ta Kai iLidXaHic dcOevi^c Kai xP<^voc 6X(yoc. oötuüc bi Kai ötttti- 
ceuic iLiaKpordpac |li^v oi KaOapol, ßpaxuxdpac ö^ ol iriTupiai b^ovrai. xö 
fierali) bi twv KaGapOöv Kai fjUTrapiurdTUiv oök öXifov 4ctI irXdroc 4v tijü 
ILidXXöv T€ Kai fJTTOv, ^v(ujv |u^v Kaeapüüv, ^viiwv ö^ j^uirapOüv övo)aa2o|Li^vuiv 
Kai Kaxd dXr^0€iav övtiüv. 

') Tryph. 1. 1. 109 C. Stob. 1. 1. Hipp. p. 13, 18. Galen. 1. 1. 
Artemid. Onir. I, 63. Geop. XX, 28; cf II, 32, 3. Seth. p. 19, 20. 
Horap.I, 50. 

2) Alexis b. Ath. 114D; cf. Matr. ib. IV, 134E. Luc. merc. 
cond. 17. 

*) Schol. Ap. Ehod. I, 1077: (pr^cl bk toOc dKaGdprouc Kai eöxe- 
Xeic dpTOUc, oöc GeÖKpiToc AujpiKoOc q>r]c\, Cf. Theo er. Id. 24, 136. 

*) Polyb. XXXVn, 3, 12. Galen. 1. 1. Artem. Onir. I, 63: Kax- 
dXXiiXoi Ydp irdviici oi f>uirapol, irXoudiiJ bi ol iravTcXiIic KaOapoi. Seth. 
p. 19, 22: ol bi j^uirapol dpTOi Kai Kiüßapoi (?) övo|LiaE[ö|Li€voi öXiYÖrpoqpoi 
€la. Cf. Ath. p. 114 D. Hes. v. kiX{kioi dpxoi. Aus Ath. VI, 246 A 
geht hervor, dass dies noch nicht die schlechteste Sorte war: eiioeöroc 
5' aÖTOO (iVTcapoi)c dprouc ^irl rä betirva cpdpccOai', ^veTKan^vou tivöc 2ti 
ILieXavTdpouc oök dprouc äcpt] aöröv ^vrivox^vai, dXX* dpxujv cKidc. 

*) Alex. b. Ath. 1. 1. Hes. v. q)aioOc* dprouc j^uTrapoöc. 

«) Xen. Anab. VII, 3, 21. Tryph. 1. 1. 109 B. Cratin. ib. 111 E. 
Philostr. Imag. II, 26 und Vit. Apoll. 1, 21. Long. II, 18. Poll. 
VI, 32 u. 72. E. M. p. 412, 38. Hes. v. lvyii\^\c u. v. vacTÖc. Seth. 
p. 18, 13. Eust. opusc. p. 295, 26. 

^ Gal. de comp. med. sec. loc. VIII, 4 (XIII, 173 K). Cf. Isid. Or. 
XX, 2, 15: acrozymus panis leviter fermentatus. 

*) Poll. VI, 32: dproi 2u|LitTai Kai d2u|Lior TTXdTiwv ydp tjJi övöjiiaTi 
ToOrip K^xpirrai, OÖK ^irl dpTou |l*^v, K^xpirrai b' oöv. Galen. 1. 1. und 
de al. fac. I, 2 (p. 486): el bi Kai TupoO irpocXdßoi, Kaedirep iv Totc 
dypotc Trap' i^iiilv eliiüeaci ocevdtexv ^oprd^ovTec, oöc aöxol irpocaYopeöouciv 
dJ^öfüiouc. Geop. H, 33, 4: ol dproi ol äv€u 2;ö|liiic Yivöfievoi ^vepTiKiiÜTa- 
Toi €!ci irpöc xd dq)po6icia. Hes. v. cöpunriOüv. Oft im N. T. Cf. auch 
Isid. Origg. 1. 1. Die Form dZv^ixY\c ist unsicher, cf. Henr. Stepha- 
nus 8. h. V. Ath. 110 D führt. nach Nicand. Coloph. für dZujiioc die 
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ner unterschied man das Brot nach der Art des Backens: das 
zweimal im Feuer gewesene heisst biirupoc, bnTupiTT]C^); das 
im gewöhnlichen Backofen gebackne^ iTTvirric^), KaiiuviTTic^), 
cpoupvotKioc oder qpoupviTric^), wird unterschieden von dem im kXi- 
ßavoc gebackenen, KXißaviKioc oder KXißaviiric (resp.KpißaviTTic)^). 
Anderes wurde auf dem Herde gebacken, ecxctpiTric % am Spiess, 



Glosse bdpaToc an, welche nach Seleuc. ib. 114B thessaHsch ist. Vgl. 
Hes. V. bapdTij). Dafür auch bapdc: Hes. bapöv Kai äpTov tiv^c töv 
ÄZiuiuov (nach M. Schmidt's Emend.). 

*) Eubul. b. Ath. 110 A: „öimipouc t€ Ocpfiotjc"- oi bmupoi h' eld 
Tivec äpToi Tpu(pu)VT€C. Alcaeus ib. und Poll. VII, 23. Arist. Probl. 21, 
12. Hes. V. biTTUpoi dpTor oi Ik beur^pou öirTtü^ievoi. Hippocr. p. 546, 
13 u. ö. Cf. Suid. V. cicOpa. — Unklar sind mir die bei Poll. VI, 33 
erwähnten Äproi dirupixai, wenn die Lesart richtig ist und es nicht aöro- 
xrupiTai heissen soll. 

2) Gal. 1. 1. (p. 489) und de antid. I, 8 (XIV p. 46). Hippocr. 
p. 356, 13: ot lirvirai dpTOi TpocpijiitÜTcpoi tOuv kxapiTOuv Kai ößeXi^ujv. 
Timocl. b. Ath. 109 C. Diphil. ib. 115E. Ib. IV, 139 B. A. P. VI, 
299, 2. Ruf. p. 146 ed. Matth.: tä änaXä toö lirviTou öprou. 

^) Diphil. 1. L: ö bk lirvirrjc Kai KajuiviTiic bucircTTTOi Kai öucoiko- 
vö|ur|TOi. 

*) Ath. 113 A; ib. B: KXißaviKioc bk Kai cpoupvdKioc xoipouciv Aira- 
XuiT^pcy Tf)i l<)^r]. Gal. de comp. med. sec. loc. IX, 3 (XIII, 264): cpoup- 
viTnc. Eust. ad II. XVI, 789 p. 1088, 1. Seth. p. 19, 18. Die Be- 
nennung ist vom Latein, entnommen, s. unten S. 79 . 

^) Gal. VI p. 484: Trecpefivai bk dpiCTOi twv ctpxuüv elclv ol iiidXicTa 
^2^u)uuj|Li^voi Kai KdXXicra rexpiiufidvoi, dirö cu)u|Li^Tpou irupöc dv KXißdvqj ti^v 
ÖTTTiiciv kxilKÖrec. Cf. ib. p. 489: KdXXiCTOi ö^ aOxOüv ol KXißavtxai. 
Geop. II, 33, 5: ö bi OXuipevxTvoc (p*icl, x6v KXißavixriv dpxov kxvuüc 
TreirXaciiidvov Kai fjXiuj dSripamn^vov cÖTreTTxov elvai. Ebenso ib. II, 47, 10. 
Das Nahrhafte dieser Brote betont auch Diphil. I. L p. 115 E. Seth. 
p. 19, 15. Anderer Ansicht ist Dieuch. bei Matth. Med. Gr. p. 37: 
f| bk ÖTTxricic i^ ^ttI xou iTTviou )uoi qpaivexai dccpaXccx^pa xfic 4v xCjj Kpi- 
ßdvuj. ^xi bä ludXXov t\ ^v xCp äiXY]T\. Cf. Hippocr. p. 356, 14. Ath. 
109 F. HOB u. C. 112 B. 113 A. PolL VI, 33 u. 72. Amips. b. 
B. A. p. 103, 3. — Ebenfalls im Clibanus bereitet, vorher aber in Asche 
und Kohlen gebacken, wurde die mamphula^ ein syrisches Gebäck, Fest, 
p. 142, 1. 

«) Hippocr. p. 356, 13. Antidot, b. Ath. 109 C. CrobyL ib. D.: 
xwv Icxapixüuv xOüv KaOapOüv. Da der Teig dieses Brotes noch besonders 
zubereitet wurde, indem nach Diphil. ib. 115 E Oel und nach Lync. 
ib. 109 E noch andre Zuthaten hineinkamen, so steht der Escharites in 
der Mitte zwischen Brot und Kuchen; cf. Poll. VI, 78: ö bk. ^cxap(xr|c 
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ößeXiac oder oßeXiTTic^), in einer Form, dpioiTTiKioc^), in einem 
Tiegel, TTiTavirric^), in der Asche, ^TKpucpiac*) oder CTtobiTTic^), 
oder auf Kohlen geröstet, dTTOTTupiac^ oder iTravOpaKic^). 

Sodann unterschied man das Brot nach den verschiedenen 



'PÖ610C lueGöpioc äpTou Kai TrXaKoövxoc. — Bei Hes. s. h. v. dürfte wohl 
statt äpTOC ^Yi^PV^TOc mit Rücksicht auf Lync. 1. 1. Ivepuirroc zu 
lesen sein. 

*) Hippocr. 1. 1. Ath. 111 B: 6 6^ ößeXiac dfpxoc K^KXriTai nroi öri 
ößoXoO iTi7rpdcK€Tai, lüc ^v 'AXeEavbpeicjt, f\ öxi ^v ößeXicKoic öiTTörai; Erstere 
ErkMrung ist sehr unwahrscheinlich; cf. Ar ist., Pherecr. u. So er. ibid. 
Nicoph. b. Ath. XIV, 645C. Ib. VIII, 333 F. Poll. l, 248, VI, 33 
u. 72. Hes. V. öß€X(ac. Moeris p. 206, 21. Phot. v. ößeXiac öpxoc, 
p. 313, 20: 6 kul ößeXüiiv ÖTrTi()|U€voc und p. 314, 1: 7r€piTrXac|Lt^voc |ua- 
Kpüj S\3Xt}j Kai oÖTUc ÖTTTiüiLievoc* T^vexai bi Trapa|LtriKr]c Kai faQTp[bbY\c. 

2) Ath. 113 A. Dass dies Brot in einer Form gebacken wurde, ver- 
muthe ich wegen der oben besprochenen Bedeutung von dpTOTrretov, vgl. 
S. 64 Anm. 6. 

^) Ist wie der icxapkY\c halb Brot, halb Kuchen; Diphil. p. 116E: 
ö b^ kxapixric Kai dirö xf]Ydvou biä xi^v xoO ^Xafou ^7ri|uiSiv €Ö€KKpixt6x€- 
poc, bid b^ xö Kvicöv KaKocxo|Liaxii()X€poc. Cf. Hippocr. b. Ath. XIV, 
645 C. Galen, al. far. I, 3 (p. 490). Hes. s. v. : äpxoc 6id xri^dvou t€- 
Yoviüc K|ul \i£Tä xupoO iwT[i)\xevoQ. — Auch xaTilvixr]c, Ath. XIV, 646 E, 
xaYnviac, Magnes. u. Cratin. ib., Nicoph. ib. XIV, 645 C u. s. Ga- 
len, de al. fac. 1, 3 (VI, 490 K): oi |u^v oöv xarnvixai irapd xoic 'Axxi- 
Kotc övo|Lia2ö|a€voi , irap' i^|utv bi xoic Kaxd Tf]v 'Aciav "€XXr]ci xr^YCivtxai. 

*) Ath. IIOA citirt Nicostr. u. Archestr.; cf. Diocl. ib. B. 
Epich. 112B. Diphil. 115 E: 6 b^ ^Y^^puqpiac Öpxoc ßapOc 6ucoiKovö|ari- 
xöc x€ b\ä xö dvojudXwc ÖTrxöcOai. Hippocr. p. 356, 14. Galen. 1. 1. 
. (p. 489): oi bä tnl xf^c ^cxdpac Ö7rxr]0^vx€C f^ Kaxd 0€p|ui?|v x^qppav f^ xCj) 
xf^c ^cxiac öcxpdKi^; KaOdirep KXißdvqj K€XpilM^voi .... xotc bi ifKpvqtiaxc 
övo|ua2o|Lidvoic dirö xoO Kaxd Ti]v xdqppav t^^^P^ß^^xac öirxäceai. Cf. Luc. 
Lexiph. 3. Dial. mort. 20, 4. Eust, ad Od. V. 488 p. 1548, 2 und 
Opusc. p. 295, 22. 

^) Galen, gl. Hipp. p. 140: cito6(xi;i Öpxiu* xili ^Y^puqpitji KaXouia^vip. 
Cf. Diphil. p. 111 E. Andere Ausdrücke sind ßdKXuXoc, cf. Ath. ib. D: 
ßdKXuXoc b" Icxlv dpxoc crrobixiic trap' 'HXeioic KaXoO|U€voc, lüc NiKav- 
bpoc ^v 6€ux^ptu YXuiccuJv icxopel. Hes. v. ßdKxuXov; und |uiöXo(p0oc, 
Hes. s. h. V. 

®) Ath. 111 E: dpxou b" €T6öc ^cxi Kai 6 diroirupiac KaXoO|a€voc, ^tt' dv- 
OpdKUJv 6* öirxöxai. Cratin. ib.: diroTtupiav ^x^ Zvnirav. Cf. Hes. s. h. v. 

'^) Diocl. b. Ath. 110 A sq.: 1^ b' ^7rav0paK(c icTi xiuv XaTdvuiv 
diraXuix^pa. Ioik€ b^ Kai oöxoc in' dvOpdKUJv yivecQaXj Oöcirep Kai 6 irap* 
'AxxiKotc tfKpvqtiac. 
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Zuthaten. Salz kam wohl in den meisten Brotteig, doch gab 
es auch äproi ctvaXoi ohne Salz^) neben den äXi)ioi äproi^). 
Sonst kam dazu wohl Oel, wie bei dem schon erwähnten 
dcxapirric und TrixaviTTic oder beim dXeicpaTiTric^), ferner Käse, 
Tupoiv*); Milch, Salz und Oel beim äpTOC dTtaXöc oder KatTTra- 
bÖKioc^), Milch, Pfeffer und Oel oder Fett beim CTpetTTiKioc^, 
dasselbe und etwas Wein beim dpioXdTCtvov'^; ja selbst Wachs, 
bei den KaTTupibia®). Andere würzende Zuthaten sind Mohn, 
bei der juiTiKiüvic^), Sesam beim CTica)iiTTic ^^) oder TTupaiuoOc ^^), 
Essig beim (ägyptischen) kuXXoictic^^) u. s. w. Die Reihe liesse 
sich leicht aus Athenaeus, Pollux u. a. beträchtlich vermehren; 
doch ist mit dem Mitgetheilten wohl hinlänglich genug ge- 
schehen; und dann bietet uns theils die mannichfaltige Art 



') Arist. Probl. 21, 5. 

^ Hes. V. dTXcuKirac* dpxoc ä\i|Lioc (nach der Emend. v. Schmidt). 

3) Epich. b. Ath. HOB. Eust. ad. IL XIV, 171 p. 975, 49. 

*) Sophr. b. Ath. 110 C sq. Spätgr. dpxöxupoc, b. Psell. b. Osann 
auctar. p. 106. 

^) Ath. 113B: irapd bi rote "€\Xr]Ci KaXelrai Tic dproc diraXöc, dp- 
TVÖ|Lt€voc TdXaKTi ö\vf{\> Kai kXaiiu Kai dXclv dpKCTOic. be! b^ Ti]v laarcpiav 
dv€i|udvTiv eTvai. oötoc b^ 6 dpxoc X^Y€Tai KairtrabÖKioc, ineibi] iv Kair- 
iTa6oK(<ji Kard xö ttXcIcxov dpxoc fiverai. In Syrien hiess dies Brot Xa- 
Xiüidc, nach Ath. ib. C. 

**) Ath. 113 D: ö bi CTpeirxiKioc dpxoc cuvavaXa|ußdv€xai YciXaKxi 
öXiYiy Kai irpocßdXXexai ir^ir^pi Kai ^Xaiov öXitov el bi )ii] cx^ap. 

^) Ath. ib.: elc bi xö KaXoOfiievov dpxoXdYavov ^iiißdXXcxai olvdpiov öXi- 
Yov Kai ir^Tiepi t^^^ci x€ Kai ^Xaiov f\ cx^ap. Cf. artolagani bei Cic. ad 
famil. IX, 20, 3 und PI in. XVIII, 105. 

®) Ath. 113 D.: elc bi xd Kafrupiöia KaXoO|U€va xpdKxa \xil€ic üjcirep 
Kai de dpxov (die Stelle scheint corrupt. zu sein). 

ö) Alcman. b. Ath. 111 F sq. 

^^) Tryph. ib. 114 A. Poll. VI, 72. Hes. v. cncaiuixric und cr^ca- 
|LiÖ€vx' dpxov. 

") Tryph. ib. B: ^cxi bi Kai 6 irupaiuoOc dpxoc 6id cTicd|uu)v irexxö- 
luevoc Kai xdxa 6 aöxöc xilü ciica|n(xi;i O&v. 

") Ath. 114 C: AItOtcxioi bi xöv i)TiolitovTa dpxov KuXXdcxiv KaXou- 
civ; cf. Arist. ib., während nach Nicand. Thyat. ib. KuXdcxic Gersten- 
brot ist. Poll. VI, 73 giebt die erste Erklärung, während Hes. s. v. 
erklärt: dpxoc xic iv AlTOirxtfj ()TTO^ilwv il öXOpac, also Speltbrot, was 
mit Her od. II, 77 übereinstimmt: dpxoqpaY^ouci bi kK xCüv öXup^iwv iroi- 
€Ovx€C dpxouc, ToOc ^K€tvoi KuXXrjcxic övojLidZiouci. Cf. auch Hecat. b, 
Ath. X, 418 E. 
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der Zubereitung dieser Brotsorten, von denen manche mehr 
Kuchen als Brot sind, wenig oder gar nichts für das Tech- 
nische des Brotbackens und gehört eher zu einer Darstellung 
der Kochkunst, theils wissen wir von sehr vielen nicht mehr 
als die Namen. 

Weniger reich an Bezeichnungen für die verschiedenen 
Brotsorten sind die Römer, obschon nicht zu bezweifeln ist, 
dass es eben die luxuriösen Tafeln der Kaiserzeit waren, wel- 
chen Athenaeus u. a. eine Menge Sorten von ihren Verzeich- 
nissen verdankten. Auch bei den Römern bereitete man das 
meiste Brot, panis^), aus Weizenmehl, obschon auch ihnen 
andere Stoffe nicht fremd waren. Gerstenbrot freilich, panis 
hordaceuSy war zu Plinius Zeit wenig üblich^), doch gab es 
Brot aus Spelt^), aus einer unbestimmten, arinca genannten 
Getreideart*), aus Hirse, und zwar sowohl aus gemeiner 
Hirse, milium, panis miUaceus^), als italienischer, panicufh^). 
Auch aus Graupe, alica, bereitete man in Picenum Brot; 
m.an liess den daraus bereiteten Teig 9 Tage weichen, knetete 
ihn am zehnten zur Gestalt von Kuchen mit Rosinensaft und 
dörrte diese dann im ^Backofen (furmis) in Töpfen, welche 
dabei platzen sollten (?). Das so entstandene Gebäck wurde 
aber, bevor man es ass, gewöhnlich erst in süsser Milch ein- 
geweicht). 



^) Die, Krume des Brotes heisst mollia panis, Plin. XIII, 82 (ebenso 
griech. rä ÄiraXd, Ruf. p. 146 ed. Matth.); die Rinde critsta, Id. XIX, 
168. XX, 186. XXIX, 75; wobei ebenso wie bei uns die crmta inferior 
und superior unterschieden wurden. Cf. Isid. Origg. XX, 2, 18. 

^) Plin. XVni, 74: panem ex hordeo antiquis usitatum vita dam- 
navit quadrupedumque fere cibus est. Cf. ib. 103. XXII, 135. Senec. 
ep. 18, 10. 

*) Aus gallischem far, brace oder sandala, Plin. XVIII, 62. 

*) Ib. 92: ex arinca dulcissimus panis. Schön dieser Bemerkung 
wegen kann die arinca, die namentlich in Gallien gebaut wurde, unmög- 
lich Roggen sein. 

*) Ib. 160: fit et panis praedulcis (e miIio)r Es war hauptsächlich 
in Campanien üblich. Colum. II, 9, 17. 

*) Plin. XVIII, 54: panis multifariam et e milio fit e panico 
rarius. 

') Plin. ib. 106: durat sua Piceno in panis inventione gratia ex 
alicae materia. Eum novem diebus maceratum decumo ad speciem tra- 
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Daneben werden von römischen Schriftsellem aucli 
seltnere und aussergewöhnliclie Brotarten erwähnt: von 
Asphodelos^), von EichelmehP)^ ägyptisches Brot von 
Lotos^), u. a. m. 

Sonst bezogen sich auch bei den Römern die Benennungen 
des Weizenbrotes meist auf die Qualität des Mehls oder auf 
die Art der Zubereitung. Was jene anlangt, so unterschied 
man wie die Griechen Brot von bestem Weizen, panis sili- 
gineus^) y von reinem Weizenmehl, simila oder similago^), 
sodann von ungesiebtem Mehl mit Kleie, panis cibarius% 



ctae subigunt uvae passae suco, pbstea in furnis ollis inditum, quae rum- 
pantur ibi, torrent. Neque est ex eo cibus nisi madefacto, quod fit lacte 
maxnme mulso. 

1) Plin. XXII, 67. 
^ 2) Ib. XVI, 15. 
* 8) Id. XIII, 108. XXII, 56; cfr. Theophr. H. pl. IV, 8, 8. VII, 12, 3. 

*) Varr. ap. Non. p. 88, 14: vel maxime Ulis didici et sitienti 
videri aquam mulsum, esurienti panem cibarium siligineum. Senec. ep. 
119, 3: utrum hie panis sit plebeius an siligineus ad naturam nihil per- 
tinet. Ib. 123, 2: illum (malum panem) tibi tenerum et siligineum 
fames reddet. Plin. XVIII, 86: e siligine lautissimus panis pistrinarum- 
que opera laudatissima. Colum. II, 6, 2. Vopisc. Aurel. 35, 1. Isid. 
Origg. XX, 2, 15. Cf. Galen. I. 1. p. 483: Kai irapd t€ toTc *Piü|Lta{oic 
üjciT€p oOv Kttl irapd TOtc dWoic cxeböv diraciv, div dpxouciv, ö jii^v Ka0a- 
pd)TaTOC öpToc övo|Lid2[€Tai iii^y oöv ö ciXiTvirr^c, ö h^ ^qpeSfjc aÖTiIiv C€|lii- 
öaXirnc. Eust. ad Od. XIV, 106 p. 1753, 6: irepi hk ciXiTvewc ZriTTlT^ov 
|Lt^v, ÖTi iroT^ elböc icTw iCT^ov hk lue irapdY€i dpTov X€yö|li€vov ciXitvC- 
Tr]v Kai aXiYviav hxö. ti?|v ^KdOev lutSiv. Vgl. den Stempel eines Brotes 
bei Orelli 4314: seligo C. Granu e cicere. 

^) Der bei Galen. 1. 1. sogenannt« c€|ui6aX{Tr]c , da ce^iibaXic und si- 
mila dasselbe sind. Cels. II, 18: ex tritico firmissima siligo, deinde 
simila. Mart. XIII, 10: 

nee dotes similae possis numerare nee usus, 
pistori totiens cum sit et apta coco. 
Vgl. das oben von den Mehlsorten Gesagte. 

®) Cels. 1. 1. infirmissimus cibarius panis. Id. II, 29 identificirt 
panis cibarius und panis hordaceus. Non. p. 93, 11: cibarium, quod 
nunc aut de pane sordido aut de alio indigno dicatur. Cf. Varr. ap. 
Non. I. 1. Isid. Orig. XX, 2, 15: panis cibarius est qui ad cibum ser- 
vis datur, nee delicatus. Cf. Cic. Tusc. V, 34, 97. Fronto ad Anton. 
Aug. I, 3: panem alter tenebat bene candidum, ut puer regius; alter 
autem cibarium, plane ut a patre philosopho prognatus. Plin. XVIII, 
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secundus^), plebeim^)^ castrensis^)] oder aus mehr Kleie als 
Mehl, panis furfuretis^)^ acerosus^). Und ganz allgemein wird 
das feinere Brot als panis tener^), eandidm'^), mundm^), das 
gröbere als panis durus^), sordidus^% ater^^) bezeichnet. 

Andere Bezeichnungen beziehen sich auf die Zubereitung; 
so unterschied auch der Römer Brot von gewöhnlichem Back- 
ofen^ panis furnaceus^^) j im Clibanus bereitetes, clibanicius^^\ 



87. ib. 90. Appul. Met. VI, 11 p. 174 ib. 20 p. 181. Hieron. ep. 52, 
6 ad Nepot.; adv. Jovian. 5 u. s. 

^) Hör. ep; II, 1, 123: vivat siliquis et pane secundo. Marquardt 
will dies nach der Aufzählung bei Geis. II, 18 und Galen. 1. 1. von 
dem Brote aus similago verstehen, weil dies daselbst als zweitbeste Sorte 
angeführt wird, allein secundus bedeutet hier gewiss wie secundarius 
nur „von geringerer Sorte" : non siligineo, non primo nee postremo, sed 
dispensatorio , wie der Schol. Cruquianus sagt. Panis secundus ist also 
sicher identisch mit panis secundarius, welches nach Plin. XVIII, 87 das- 
selbe wie panis cibarius ist. Vgl. auch Plin. ib. 89 sq. Suet. Aug. 76, 
wo es als gewöhnlich, vulgaris fere, angeführt wird; panis seqitenSy 
Lampr. AI. Sever. 37, 3 und die äpxoi bcur^pioi bei Geop. II, 32, 3. 

^) Senec. ep. 119, 3. Schol. Pers. 3, 3: panem non deliciosius 
cibro discussum, sed plebeium, de populi annona, id est fiscalem. 

^) Vopisc. Aurel. 9, 6: panes militares mundos sedecim, panes mi- 
Utares castrenses quadraginta. Panis militaris, auch bei Plin. XVIII, 67. 
Grobes Brot war jedenfalls auch panis nauticus, Plin. XXII, 138 (cf. 
Luc. dial. mer. 14, 2 öpToc vauTiKÖc) und rusticus, XIX, 168. 

*) Gell. XI, 7, 3. Phaedr. 4, 17: furfuribus sibi conspersum quod 
panem darent. 

^) Lucil. ap. Non. p. 445, 18. Paul. Diac. p. 187, 7: itaque et 
frumentum et panis non sine paleis acerosus dicitur. 

ö) Juv. 5, 70: 

sed teuer et niveus moUique siligine factus 
servatur domino. 
Senec. ep. 132, 2. 

') Quint. VI, 3, 60. Plin. XXII, 139. Petr. Satir. 66, 2. 

®) Vopisc. Aurel. 1. 1. Lampr. Alex. Sev. 1. 1. 

®) Senec. ep. 18, 7: panis durus et sordidus. 

»<>) Plaut. Asin. I, 2, 16 <142). Suet. Nero 48. Non. p. 93, 11. 

") Ter. Eun. V, 4, 17 (939). Vgl die nigra farina bei Mart. iX, 2, 4. 

18) Plin. XVIII, 88 u. 105. Senec. ep. 90, 23. Vgl. oben öproc 
90upvdKioc. 

1*) Plin. ib. 105: panes in dibanis cocti. Isid. Or. XX, 2, 15: 
panis clibanicius est in testa coctus. Est itaque is, qui Graece KXißavi- 
Tr]c dicitur. Vgl. oben KXißav(Kioc. 
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auf dem Herde gebackenes, foccudus^ in der Forni; artopti- 
eius^) oder in einem irdenen Napf (testu) gebackenes, testua- 
tius^). Gesäuertes heisst fermmtatus panis oder fermentatidtis^). 
Andere Arten waren das Schnellbrot panis speusticus^)] femer 
das von den Parthem überkommene panis aquaticus, so be- 
nannt, weil es leicht und zart wie ein Schwamm Wasser ein- 
sog, ^on%i 2ü\JiQ\i panis Farthicus nach den Erfindern benannt^). 
Die Form der Brote war im allgemeinen bei Griechen 
und Römern gleich. Abgesehen nämlich von den verschiede- 
nen Figuren, welche man aus Brotteig bereitete, oft ganz ob- 
scöner Art^) (obschon man zu solcher Plastik lieber Kuchen- 
teig nahm), waren die Brote in der Regel rund imd in vier 
Theile gekerbt, was die Griechen apioc ß\ui)iiaioc*), Terpd- 
Tpucpoc^), die Römer panis quadratus (KÖbparoc) ^^) nannten. 

*) Isid. Or. XX, 2, 15; subcinericius panis cinere coctus et rever- 
satus; ipse est et focacius. 

*) Plin. 11. 11. Vgl. oben bei äpTOTiTiKioc. 

^ Cat. r. r. 74: ubi bene subegeris (panem) defingito coquitoque 
sub testu. Varr. L. L. V, 106: testuatius, quod in testu caldo coqueba- 
tur, ut etiam nunc Matralibus id faciunt matronae. Virg. Mor. 60 sq. 
Senec. ep. 90, 23, der auch erwähnt, dass man das Brot früher unter 
heisser Asche buk. Vgl. auch Varr. de Vit. P. R. lib. I, bei Non. 
p. 531, 32: cocula, qui coquebant panem, primum sub cinerem, postea 
in fomo (so nach 0. Müller). Die cocula waren Kochgeschirre, cf. 
Paul. p. 39, 3: vasa aönea, coctionibus apta. Alii cocula dicunt ligna 
minuta, quibus facile decoquantur obsonia. — Cocula ahena erwähnt 
Cat. r. r. 11, 2. Cf. Isid. Orig. XX, 8, 1. 

^) Plin. XVIII, 104. Isid. Origg.XX, 2, 15, wo andere dafür fer- 
mentarius oder fermentatius lesen. 

ß) Plin. XVIII, 106: a festinatione. 

^) Id. ib.: etiam e Parthis invecto quem aquaticum vocant, quoniam 
aqua trahitur a tenui et spongeosa inanitate, alii Parthicum. 

') So z. B. der öXicßoKÖXXiE der Griechen^ Hes. s. v.; cf. Meineke, 
Frg. com. IV, 645 Frg. 163; der Priapus siligineus bei Mart. XIV, 69; 
cf. Petr. 60; die siliginei cunni bei Mart. IX, 2, 3: 
lila siligineis pinguescit adultera cunnis, 
convivam pascit nigra farina tuum. 

8) Philem. b. Ath. 114 C: ß\u)|Liia(ouc h^ öpxouc övo|Li(i2€ceai \i-^£\ 
ToOc ^xovrac Ivto|uAc, oöc 'Puj|Liatoi Koöpdxouc X^yo^ci. 

®) Hes. op. et d. 442: öpxov 6eiirvi?|cac TeTpdrpucpov. 
. ^°) Das Verfahren beschreibt Virg. Mor. 48 sq.; s. oben S. 64. Anm. 5. 
Quadra heisst ein Abschnitt eines solchen Brotes; Senec. de benef. IV, 
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Diese Einsclinitte; deren wohl auch noch mehr als vier waren 
(z. B. acht beim ÖKT(ißXiu|Lioc ^)), sollten das Brechen des Bro- 
tes erleichtem. Solche Brote finden sich sehr häufig darge- 
stellt in den Stillleben der pompejanischen Wandgemälde^). 
In mehreren Bäckereien Pompeji's sind sogar Brote im Ori- 
ginal, zwar fast ganz verkohlt, aber sonst gut erhalten gefun- 
den worden*); ein in Herculanum gefundenes Brot zeigt einen 
Stempel: (C)eleris Q. Grani Veri S€r(vus)^)y woraus hervorzu- 
gehen scheint, dass das Brot, ehe es in's Backhaus geschickt 
wurde, abgestempelt wurde. 

Dass daneben auch gewöhnlicher Brotteig in anderer 
Form verbacken wurde, ist natürlich; so haben die häufig er- 
wähnten KÖXXaßoi von Weizenmehl ihren Namen von der dem 
Wirbel an der Lyra gleichenden Gestalt^); und von Teig, der 
mit Dill, Käse und Oel zubereitet war, gab es viereckige 
Brote, welche nach der Gestalt Kiißoi, Würfel, hiessen^). 

Die Einrichtung einer mit Mühle verbundenen Bäckerei 
lernen wir an einem Hause in Pompeji kennen, dessen Be- 
stimmung dazu durch die aufgefundenen Mühlen und den Back- 
ofen unzweifelhaft ist'). Die Werkstatt liegt im hinteren 

29, 2: quis beneficium dixit quadram panis aut stipem aeris abiecti? 
Hör. Ep. I, 17, 49: et mihi deciduo findetur munere quadra. Doch ist 
quadra auch Kuchen; cf. Hart. III, 77, 3. VI, 76, 1. IX, 90, 18. Pla- 
centa quadra, bei Cat. r. r. 76. 

*) Hesiod. 1. 1. Philostr. Imag. II, 26. 

«) Vgl. MuB. Borb. VI, 38 = Overbeck, Pompeji IP, S. 193. 
Mus. Borb. Vm, 57 u. s. 

8) Overbeck II, 10. Vgl. Bich, Wörterbuch d. röm. Alterth. unter 
panis. 

*) Orelli-Henzen 4314. Mommsen, Berichte der Sachs. Ges. 
d. Wissensch. 1849, S. 287 fg. und I. R. N. 6310, 56. 

») Ar.Pac. 1196. Ran. 507. Id.bei Ath. III, 110 F, welcher hinzufügt: 
YivovTQi hk oi dproi oötoi ^k vdou irupoO, lüc OiXOXXioc kv Aö^iJ irapicxiiav * 
aÖTÖc (pdpu)v irdp€i|ui irupuiv ^iq-övouc Tpi|nif|vu)v 
YaXaKTOXpiÖTac KoXXdßouc Oepinodc. 
Cf. Poll. I, 248. VI, 72. 

«) Heraclid. b. Ath. 114A. Phot. p. 183, 11, s. v.: irXdceic Tivk 
dpTUJV, 0ÖTU)C €ÖTroXic. 

») Bei Overbeck im Plan No. 15. Im Text II, 11 ff.; mit Grund- 
riss Fig. 208. Damach die Beschreibung im Text und Fig. 12. 

Blttmner, Technologie. I. 6 
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Theile des massig grossen Gebäudes und zerfällt namentlich 
in den 81,60 DM. grossen Mühlenraum (15) mit vier rauten- 
förmig aufgestellten Mühlen (fe) und in die rechts daneben 

gelegenen Backlocalitäten, näm- 
1 1//^, "^^r*"^ ^^^^ ^^^ schon oben beschriebenen 

I »^^^ <^f1 n I ^^^^^^^^ (!') ^i^ zwei zu jeder 
'^^ ^ ' Seite anstossenden Zimmern, (18 

u. 19) die mit jenem durch eine 
kleine Oeflftiung in Verbindung 
stehen. Reste eines grossen Ti- 
sches in dem einen Zimmer (18) 
lassen vermuthen, dass hier der 
Teig geknetet und geformt, dann 
durch die Oefi&iung in den Backofen 

I ^^r f"""l geschoben und das Brot, wenn es 

"^1 ® pL^^J gebacken war, durch dieselbe Oeff- 

^[^^^^ nilTTTilj^^l nung nach der entgegengesetzten 
^^^^l ^ 1^1 ^ 1 ^^^^^ ^^ ^^^ andere Zimmer be- 
J. I ^^^ ^ fördert wurde. Neben dem Back- 
ofen, zu beiden Seiten einer Brun- 
nenöffiiung (c) sind zwei halb ein- 
gemauerte Gefässe von Thon an- 
gebracht (vgl. f in Fig. 10), welche, wie Overbeck vermuthet, 
wahrscheinlich Wasser zum Befeuchten des halbgaren Brotes 
enthielten, um seine Rinde glänzender zu machen. Reste eines 
gemauerten Tisches (d) sind auch im Mühlensaale erkennbar, 
nach Overbeck wohl auch zum Kneten des Teiges bestimmt, 
der im anstossenden Zimmer nur abgewogen und geformt 
worden wäre. Vielleicht darf man, in Erinnerung an das 
Denkmal des Eurysaces, eher annehmen, dass hier das Mehl 
durchgesiebt, die Bereitung des Teiges aber im Nebenzimmer 
vorgenommen wurde. Die übrigen Räumlichkeiten sind theils 
Läden (2 — 4 und 5 — 7 zu beiden Seiten des Eingangs 1), 
theils Wohnräume (8 Atrium, 9 Treppe, 10—13 Cubicula, 14 
Vorplatz, 16 Stall, 20 entweder Schlafzimmer des Mühlenscla- 
ven oder Küche, resp. zweiter Backraum). 

Was die üblichsten Bezeichnungen für das Bäckergewerbe 
im allgemeinen anlangt, so ist schon erwähnt, dass in alter 




o 5 <y _ .- 
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Fig. 12. 
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Zeit, wo es noch keine professionsmässigen Bäcker gab, das 
Brotbacken der Hausfrau resp. in grösseren Haushaltungen 
dem Koche zufiel; und daher bedeutet denn ursprünglich }xä- 
feipoc^) und coqutts^) auch einen Bäcker. Später kommen 
denn dafür die üblichen Bezeichnungen dproTTOiöc^) und pi- 
stor^) auf; für jenes findet sich auch dproKÖTTOC^), dproTTÖTTOC^), 
apTÖTTTTic^), spätgr. auch KXißaveuc^); bei den Römern spätlat. 
fximarius^)^ und für solche Bäcker, welche sich mit der Her- 
stellung feinerer Waare beschäftigten, Bezeichnungen, wie pi- 
stor candidarius (Weis8hxothäcker)^^)jSiliginarius^^)j similagina- 

*) Wie die von jndcciw herkommende Bezeichnung ergiebt. 

^) Plin. XVIII, 108: certumque fit Atel Capitonis sententia, cocos 
tarn panem lautioribus coquere solitos. Paul. p. 58, 14: cocum et pi- 
storem apud antiquos eundem fuisse accepimus. 

8) Xen. Cyr. V, 5, 39. Plut. Alex. 22. Ath. III, 112 C. Poll. 
VI, 32 u. s. 

*) Dass der pistor sowohl Müller als Bäcker war, zeigt sehr deut- 
lich Mart. Vin, 16, wo es von einem ehemaligen pistor heisst: 
a pistore, Cypere, non recedis: 
et panem facis et facis farinam. 
Vgl. auch Varr. ap. Grell. XV, 19: ut tuus pistor bonum faceret pa- 
nem. Suet. Caes. 48. Häufig auf Inschriften: Orelli 647. 1455. 4264 u.s. 
C. I. L. IV, 886. Mommsen, I. R. N. 102. 4208. 5388 etc. Es gab 
auch einen Juppiter Pistor, Ovid. Fast. VI, 394. Lact. I, 20. Vgl. 
aber Preller, Rom. Mythol. 173, der es durch „Zerschmetterer, Blitz- 
schleuderer" übersetzt. 

*) So der durch Plato berühmte dpTOKÖTtoc Thearion, Plat. Gorg. 
618 B. Vgl. sonst Her. I, 51. IX, 82. Xen. Anab. IV, 4, 21. HeU. VII, 
1, 38. Horapoll. I, 50. Poll. VII, 21. Hes. v. juaSoir^irTiic und ci- 
TOiTOiöc C. I. Gr. 1018. 3495, 2. 

^) B. A. 447, 25. Lobeck ad Phryn. p. 222. Hes. v. dproirÖTtoc. 
Schol. Aristid. III p. 618, 7. Thomas Mag. p. 113. 

') Vgl. oben S. 64. Anm. .6. Hes. v. irdcavoc und Juv. 5, 72. 

®) Maneth. I, 80: KXißav^ac CKOxoepYoOc; denn schon damals (frei- 
lich etwa 5. Jahvh. n. Chr.) arbeiteten die Bäcker bei Nacht: 
oÖToi fäp Kai vuKTÖc dTpuTrvr]Tf)p€c ^övt€C 
v\!»KTa |u^v ^pYd2ovTai, ^v fjiiiaTi b' Oirviüouciv. 
Ebenso ist spätgr. äpxoupYÖc, Tzetz. Histor. 5, 35. 

») Schol. Juv. 7, 3. Digg. XXXIX, 2, 24, 7. Donati II p. 320, 1 
= Orelli 2868. Auch panaritis, spätl., gr.-Iat. Gloss. 

*<>) Murat. 304, 3 = Orelli 4263. 

1») Digg. XLVH, 2, 52, 11. Spon, Miscell. p. 64 = Doni Inscr. IX, 
11." Grut. 81, 10 = Orelli 1810: corpus pistorum siliginariorum. 

6* 
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rius'^), clibana/rius^), ja selbst fiir ganz bestimmte Brotsorten: 
jgistor Bomaniensis^), pistor Persianus^), auf Inschriften. — Die 
Werkstatt oder Bäckerei heisst dproKOTteiov^), dproirreiov^, 
bei den Römern wie die Mühle pistrinum oder pistrina'^\ selt- 
ner furnaria^). Das Ausüben des Gewerbes wird bezeichnet 
mit dproKOTT^u)^), dpxoTTOi^u) ^^) (cf. dpTOTroiia^^)), dproiroiT^uü^); 
lat. jpistrinum exercere^^). Der mannichfaltigen Ausdrücke, 
welche sich nicht auf die Fabrication, sondern auf den Ver- 
kauf des Brotes beziehen, zu gedenken ist hier nicht der Ort. 
Nur in aller Kürze können wir hier der mit der gewöhn- 
lichen Brotbäckerei in Verbindung stehenden 

§ 10. 
Euclienbäckerei 

gedenken. Manche der oben erwähnten Brotsorten war wegen 
der dazu genommenen Ingredienzien fast eher zu den Kuchen 
als zu den Broten zu rechnen; allein alle die hunderte ver- 
schiedener Kuchensorten, welche uns bei griechischen und rö- 
mischen Schriftstellern genannt werden, zu besprechen oder 
ihre Namen zusammenzustellen, würde unsern Zweck hier weit 
überschreiten und wäre eine Aufgabe, welche eine eigene 



*) So ergänzt die Inschr. pistor simi(laginariu8), C. I. L. I, 1017. 
Cf. Rh. Mus. 1862 S. 141. 

2) C. I. L. IV, 677 (in Pompeji). 

8) Mural 41, 7. = Orelli 1455. 

*) Orelli 4264: pistor magnarius Persianus. 

*) Di ose. II, 38. Geop. VI, 2, 8; dpTOiroielov ist mittelalterlich: 

^) Po 11. X, 112: dpTOTTTelov |Li^v TÖ ^pTdcxripiov Tivüöv övo|ua2[övTiJüv 
o^biv KU)X\3€i Kai TÖ cxeOoc . . . oötiü KaXctv. 

7) Senec. Ep. 90, 22. Plin. XVIII, 86. XIX, 53 u. 167 u. ö. 

8) Plin. VII, 135. 

ö) Phryn. b. Poll. VII, 21. 

10) App. Civ. II, 61. Geop. II, 33, 2. Schol. Ar. Equ. 65. Auch 
dpTOiroi^cGai, Joseph. Ant. Jud. IV, 4, 4. Im Sinne von backen pas- 
siv, Diosc. II, 111. 113. 119. 

") Xen. Mem. II, 7, 6. Ar. b.^Poll. VII, 21. Diosc. IV, 112. 
Geop. II, 16, 1. 27, 9. 39, 5. Horap. hierogl. I, 38. Hes. v. irdiiiic. 

") Phryn. b. B. A. 447, 26. Poll. VII, 21. 

*^ Suet. Aug. 4. Appul. Met. IX, 10 p. 221. Der dpToiroita ent- 
spricht lat. panificium, Varr. L. L. V, 105. 
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Untersuchung erforderte^). Denn die grosse Mannichfaltigkeit 
dieser Fabricate wird ebenso hervorgerufen. durch die Art ihrer 
Zubereitung oder durch die ihnen gegebene Porm^); wie durch 
die religiöse Bestimmung vieler, als Opferkuchen bei bestimm- 
ten Festen und Gelegenheiten zu dienen^); und andere Namen 
weisen uns wieder darauf hin, dass sie von vornehmen Lieb- 
habern des betrefifenden Backwerks hergeleitet sind. Alles das 
ergab eine solche Fülle von Kuchensorten, dass bereits im 
Alterthume Specialschriflen darüber verfasst wurden*). 

Die Bereitung der Kuchen gehört überhaupt mehr in eine 
Geschichte der antiken Kochkunst, als in eine Technologie der 
Gewerbe, und ich verzichte daher darauf, hier näher auf die- 
selbe einzugehen. Im allgemeinen hatte ihre Thätigkeit mit 
der des Bäckers grosse Aehnlichkeit; und die in Pompeji in 
der Strada di Aagustali aufgefundene Werkstatt eines Kuchen- 
bäckers zeigt eben solche Handmuhlen, wie sie der Bäcker 
benutzt, nur in kleinerem Massstabe (jmtrilla^y) und Kuchen- 
und Tortenformen^). Auch die Terminologie ist im allgemei- 
nen dieselbe, wie beim Brotbacken: man sagt irXaKOÖVTac (oder 
niii^aia) irecceiv^), ötttcIv^), TiXdcQeiv^), lat. placentam coguere^^), 
fingere ^^) etc. 

Bei der grossen Menge von Kuchenwaaren, welche die 



*) Zu vgl. ist namentlicli Poll. VI, 75 sqq. Atb. XIV, 643 E sqq. 
Cat. r, r. 76 sqq. — Vgl. Hermann, Gr. Privatalt. § 24, 20 ff. 

2) Nach dieser Hinsicht behandelt die Kuchenbäckerei ein Aufsatz 
von Hase, Kuchenplastik, ein Beitrag zur Pemmatologie, in dessen Pa- 
laeologus, Leipz. 1837 S. 161 ff. Vgl. Böttiger, über das Bautzner 
Backwerk. Kl Sehr. I, 349 ff. 

*) Vgl. Lob eck, De Graecorum placentis sacris, Regiom. 1828, und 
in dessen Aglaophamus p. 1060 sqq. 

*) Bei Ath XTV, 643 E werden nach Callimachos angeführt ixXa- 
KOUvTOiro'iKd cuTTP^^MMCiTa von Aegimios, Hegesippos, Metrobios, Phaestos. 

«) Ter. Ad. IV, 3, 45 (584). 

«) S. Overbeck a. a. 0. II, 15. 

') Ar. Pac. 869. Eccl. 843. Plut. 1126 u. ö. Her. I, 160. Offc 
bei Ath. u. s. 

8) Ar. Ran. 507. Poll. VI, 78. Ath. öfters. 

») Ar. Pac. 869. 

") Cat. r. r. 75. 76, 4 u. s. 

^) Ib. 77. 82 u. s. 
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Alten consumirten, ist es natürlich, dass das Kuchenbaeken, das 
ebenso wie das Brotbacken ursprünglich dem Hause zufiel, bald 
ein selbständiges Gewerbe wurde. Wenn auch in vielen Fällen 
die Bäcker nebenbei auch Kuchenwaare verfertigen mochten, 
so sprechen doch die erhaltenen Bezeichnungen dafür, dass 
es nicht minder ganz besondere Kuchenbäcker gab. Dafür 
finden wir denn im Griech. die Ausdrücke TrXaKouvTOTTOiöc ^), 
TTXaKOUvxdpioc spätgr. latinisirend^), TremiiaTOupYÖc^), auch tto- 
TravoTTOiöc*); bei den Rom. dulciarii (weil das süsse Backwerk 
auch dtilcia heisst)^), lacta/rii (weil Milch ein wichtiger Be- 
standtheil dieser Waare ist) ^), ferner j^Zacewfam''), crustularii^\ li- 
harii^)j panchrestorii^^ fictores^^), pastiUarii^^), scriblitarii^F) etc. 



*) So Hess nach Sopat. b. Ath. XIV, 644 C die Insel Samos. 

2) Gloss. Philox.; cf. Gloss. Cyr. p. 580: irXaKouvxdpioc, pla- 
centarius, dulciarius. lo. Chrysost. t. X, 644 B. XI, 434 B (ed. Par. alt,). 

3) Luc. Cronosol. 13. Vgl. auch Ath. IV, 172 A: toOc hk. ib. lr^^- 
inara irpocdxi t€ toOc iroioOvTac to<)c irXaKoOvrac ot irpörepov 6Ti|uioup- 
YoOc ^KdXouv. 

*) Procl. ap. Casaub. ad Ath. IV p. 172 C. 

^) Mart. XIV, 222. Veget. r. m. I, 7. Als Haussklaven bei Lampr. 
Elag. 27, 3. Treb. Poll. Claud. 14, 11. Appul. Met. X, 13 p. 244. 
Firmic. adv. Mathes. 8, 11. Veget. r. m. I, 7. Gloss. Cyr. p. 417: 
YXuKepoTrpdnic, dulciarius. — Dulcia, Zuckerwerk, Vopisc. Tac. 6. 
Lampr. Elag. 1. L u. 32, 4. Isid. Orig. XX, 2, 18: dulcia sunt genera 
pistorii operis a sopore dicta, melle enim adsperso sumuntur. Prud. 
psych. 429. Vespae lud. coci et pist. ed. Riese, p. 199 v. 60. 

^ Lampr. Elag. 27, 3. — Opera lactaria, Ib. 32. 

'') Gloss. Philox. et Cyr. PauL Sent. DI, 6, 72. 

8) Senec. Ep. 56, 2. 

«) Id. ib. 

10) Arnob. n, 38. 

") Das sind die Opferkuchenbäcker, Isid. Orig. X, 104. Cf. Varr. 
L. L. VII, 44. Cic. dorn. 54. Serv. ad Aen. 11, 116: et sciendum in 
sacris simulata pro veris accipi. Unde cum de animalibus, quae difficile 
inveniuntur, est sacrificandum, de pane vel cera fiunt et pro veris acc^ 
piuntur. Gruter 270, 6 = Orelli 934. Ebd. 2271; und Becker-Mar- 
quardt, Rom. Alterth. IV, 198. 

") Murat. 527, 5 = Orelli 4112: patronus corporis pastillariorum, 
a. d. J. 435 n. Chr. Ueber die pastiUi oder pastilla vgl. PI in. XVIII, 
102. Fest. p. 250, 30. Paul. p. 322, 18. 

") Afran. b. Non. p. 131, 27. üeber die scriblita cf. Cat. r. r. 78. 
Plaut. Pocn. i^r. 43. Petr. Sa^ 35 u. 66, Mart. IM, 17, 1. 
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Anhangsweise sei hier noch der 

§ 11. 
Fabrication des Kraft- oder Stärkemehls 

gedacht, welches heutzutage meist aus Kartoffeln gewonnen wird, 
im Alterthum aber gewöhnlich aus Weizen, seltner aus Spelt ^) 
hergestellt wurde. Weil seine Herstellung ohne Mühle ge- 
schah, hiess es ä)iuXov, amylum^). M^n nahm dazu gewöhn- 
lichen oder Siligo -Weizen, am besten dreimonatlichen; die 
Körner wurden in. hölzernen Gefässen in Süsswasser einge- 
weicht, wobei das Wasser alle Kömer bedecken musste und 
täglich fünfmal erneuert wurde, mitunter auch noch bei Nacht. 
War die Masse vor Eintritt der Säuerung erweicht^ so seihte 
man sie durch Linnen oder Körbe, goss sie auf einen mit 
einem GährstoflF bestrichenen Ziegelstein und liess sie so in 
der Sonne sich verdichten^). Einfacher ist das bei Cato an- 
gegebene Verfahren, wonach man die gereinigten Kömer in 
eine Mulde thun und zweimal täglich mit frischem Wasser 
begiessen soll; am zehnten Tage wird die Masse durch 
Ausdrücken entwässert und in einer Mulde gut durchein- 
andergemischt, dann in einem leinenen Tuche wieder aus- 
gedrückt und in einer Schüssel der, Sonne zum Trocknen 
ausgesetzt"*). — Erfunden soll das Amylum angeblich auf 



^) Dioscor. II, 123. 

*) Di ose. 1. I: Ä|uuXov iijvö|uacTai biet t6 x^Jpic luOXou KaxacKeud- 
tecGai. Plin. XVIII, 76: inventio eins Ohio insulae debetur, et hodie 
laudatissimum inde est appellatum ab eo, quod sine mola fiat. 

®) So nach Plin. 1. 1.: amylum vero ex omni tritico ac siligine, sed 
optumum e trimestri .... proxumum trimestri quod e minume ponde- 
roso tritico. Madescit dulci aqua in ligneis vasis ita ut misceatur 
pariter. Emollitum prius quam acescat, linteo aut sportis sacratum, te- 
gulae iofunditur inlitae fermento, atque ita in sole densatur. Ebenso 
Diosc. 1. 1., der noch hinzufügt, dass man die erweichte Masee mit 
den Füssen treten, dann nochmals Wasser zugiessen und sodann die 
darauf schwimmende Kleie durch ein Sieb entfernen soll, worauf 
die Procedur des Durchseihens und Trocknens auf Ziegelsteinen, wie 
oben, folgt. 

*) Cat. r. r. 87. 
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der Insel Chios sein, wo auch später noch das beste fabri- 
cirt wurde, demnächst galt das cretische und ägyptische für 
das beste ^). 



*) Plin. XVUI, 87: post Chium mazume laüdatar Creticum, mox 
Aegyptium — probatur autem levore et levitate atque ut recens sit — 
iam et Catonis dictum apud nos. Cf. Diosc. 1. 1. 
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Zweiter Absclmitt. 

Die Verarbeitung der Gespinnstfasern. 

Bosa, Delle porpore e delle materie vestiarie presso gli antichi. Mo- 

dena 1786. 
Schneider, Script, rei rusticae Vol. IV p. 359—385. 
Mongez, Recherches sur les liabillements des anciens. Mem. de Tlnst. 

royal de France. Classe d'hist. T. IV, 1818. p. 222—314. 
Yates, Textrinum antiqnorum. An account of the art of Weaving 

among the anciente. Part I (einz.). London 1843. 
Semper, Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten. Th. I. 

Textile Kunst. Frankf. a. M. 1860. 
Marquardt, Böm. Privatalterthümer II, 85—159. 
Vgl. auch den kleinen Aufsatz von J. Falke, Weberei und Stickerei 

bei den Alten vom Standpunkt der Kunst, in Lützow's 

Zeitschr. f. bild. Kunst, Bd. III S. 63 u. 97. 

Es giebt wenig Gewerbe der Alten, von denen wir so 
yiele Nachrieliten haben und über die wir trotzdem in sehr 
vielen Punkten noch im unklaren sind, als diejenigen, mit 
denen wir uns nunmehr zu beschäftigen haben, nämlich die, 
welche mit der Verarbeitung der Gespinnstfasern zu Stoffen 
zusammenhängen. Dass die Alten es in diesen Gewerben zu 
einer sehr hohen Geschicklichkeit und technischen Vollendung 
gebracht hatten, ist trotz der spärlichen Ueberreste ihrer Manu- 
facturen aus den Nachrichten der Schriftsteller deutlich; und 
wenn auch unsere Zeit durch ihre mechanischen Hülfsmittel und 
zahlreichen Erfindungen Alterthum und Mittelalter auf diesem 
Gebiet weit überflügelt hat, so ist doch nicht zu bezweifeln, 
dass die Producte selbst hinsichtlich ihrer technischen Aus- 
führung den unsem nur wenig nachstanden, ja in manchen 
Punkten, wie z. B. der Färbung, mit ihnen cpncurriren könnten, 
während sie hinsichtlich des Geschmacks und des Stilgefühls 
sicherlich, wenn sie erhalten wären, der heutigen Zeit ebenso 
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zum Muster dienen könnten, wie das bei den Erzeugnissen 
antiker Töpferei und Plastik noch der Fall ist. 

Was den Weg anbetrifft; den wir bei der Besprechung 
der hierher gehörigenGewerbszweige einschlagen werden, so habe 
ich es vorgezogen, anstatt zunächst die Rohstoffe an sich zu 
betrachten und dann die technischen Verrichtungen zu behan- 
deln, im Zusammenhange die sämmtlichen auf einen, und 
zwar den wichtigsten Rohstoff bezüglichen Verrichtungen und 
Gewerbe zu besprechen (die Färberei, der ein besonderer Ab- 
schnitt zu widmen ist, ausgenommen), um dann im Anschluss 
daran und mit Verweisung auf diesen ersten Abschnitt auch 
die Herstellung der übrigen Gespinnste zu erörtern. Wir be- 
ginnen demnach mit der 

I. 
Verarbeitung der Schafwolle. 

§ 1. 



Yates, Textrinum p. 12—126. 

Marquardt a. a. 0. S. 86—89. 115—146. 

H. Grothe, Die Geschichte der Wolle und WoUenmanufactur im Alter- 

thum, in der Deutschen Vierteljahrsschriffc f. 1866, Heft IV, 

259 — 304. 

Unter allen Stoffen, welche das Alterthum producirte, 
nehmen die WoUengewebe hinsichtlich der Quantität wie der 
practischen Bedeutung den ersten Rang ein. Fast überall, 
wo kunstreichere Gewandung die ursprünglich rohe Sitte wil- 
der Jagd- und Nomadenvölker, sich mit Thierfell^i zu be- 
decken, verdrängte, ist die Schafwolle das erste zum Spinnen 
und Weben benutzte Rohproduct gewesen. Wir finden dem- 
gemäss die Schafzucht fast in der ganzen alten Welt heimisch, 
wenn auch vermuthlich nicht überall ursprünglich, so doch 
frühzeitig von auswärts her eingeführt^). Zahlreiche Züge 

*) Auf frühzeitige Verpflanzung fremder Schafracen deuten sicher- 
lich mythische Nachrichten wie die, dass Herakles das Schaf aus ^egyp- 
ten nach Griechenland verpflanzt, oder dass Dionysos auf seinem Zuge 
nach Indien von dorther Schafe mitgebracht habe. Grothe a. a. 0. 
S. 260 will auch in der Phrixussage eine ähnliche Grundlage finden. 
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in Sage und Cultus zeigen uns, welche Bedeutung die Schaf- 
zucht bei den Alten gehabt hat; und mochte in den ältesten 
Zeiten das Schaf auch mehr wegen seines Fleisches und seiner 
Milch geschätzt werden, so fällt doch die Nutzbarmachung 
auch seiner Wolle schon in eine sehr frühe, über alle histo- 
rische Kenntniss hinausgehende Zeit. Von ihren asiatischen 
Wohnsitzen scheinen Griechen und Italiker sie bereits mit 
nach Europa gebrächt zu haben ^); bei beiden Völkern finden 
wir die Kunst des Spinnens und Webens seit den ältesten 
Zeiten heimisch, bei beiden war die wollene Tracht die ur- 
sprüngliche und bis in die späten Zeiten die gewöhnliche. 
, Daher finden wir denn auch, dass hier wie überall auf die 
sorgfältige Pflege der Schafzucht und auf die Producirung 
einer guten Wolle grosses Gewicht gelegt worden ist; und 
wenn wir die verschiedenen Wollarten betrachten, welche in 
der historischen Zeit und namentlich in der luxuriöseren, aus- 
gedehnte Handelsverbindungen benutzenden römischen Kaiser- 
zeit theils am Productionsorte selbst verarbeitet und so ver- 
sandt, theils als Rohmaterial exportirt wurden, so finden wir, 
daes dieselben den heute üblichen Sorten an Zahl kaum nach- 
stehen^). Es ist hier nicht der Ort, auch nur eine Aufzählung 
und Characteristik dieser mannichfaltigen Arten zu geben, 
über welche die oben genannten Schriften eingehende Mit- 
theilungen bieten. Im allgemeinen schätzte man die verschie- 
denen Schafracen ihrem Werthe nach entweder in Rücksicht 
auf die Feinheit resp. Dichtigkeit oder Länge der Wolle oder 
in Rücksicht auf ihre Farbe. Wo die einheimische Race keine 
feinere Wolle trug, suchte man dem durch Verpflanzung frem- 
der Racen abzuhelfen^); auch durch sorgfältige Pflege suchte 



*) Freilich nicht sprachlich nachweisbar. 

*) Ich verweise auf die reichhaltigen Sammlungen von Yates, 
Grothe, Marquardt a. d. a. 0. Ausserdem Büchsenschütz, Haupt- 
stätten des Gewerbfleisses, Leipz. 1869 S. 59 ff. Blümner, gewerbl. 
Thätigk. d. Volk. d. class. Alterth. Leipz. 1869, im Register unter „Wolle". 

^) So führte Polykrates auf Samos Schafe aus Milet und Attica ein, 
Ath. XII, 540 C. Griechische Schafe in ItaUen, Plin. Vni, 190. Ara- 
bische und euboeische Schafe in Aegypten zur Zeit der Ptolemaeer, 
Ath. IV, 201 B u. a. m. 
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man zu diesem Resultate zu gelangen, und so bedeckte man 
z. B. in Milet, Attica, Megaris, Tarent, Belgien die Schafe 
mitPeUen^). Solclie Herden hiessen u7robiq)6€poi noiixvai^), 
oves pelUtae^] die unbedeckt im Freien weidenden dagegen 
heissen oves pascucdes oder pascaUs^). — So unterschied man 
feinwollige Schafe von den grobwolligen, Trpößara ixakaK&% 
Ipia inaXaKd^, dTraXd'), dcreia**) und rpaxem^), CKXripd^^), 
Ipiov TTaxu^^); bei den Römern hauptsächlich pecus molle^^) 
und pecm hirtum^^)] und bei der besondem Bedeutung, welche 
die tarentinische Schafzucht in Italien hatte, wird bisweilen 
auch pecus Tarentinum schlechtweg für feinwollige Schafe ge- 
braucht^*), während grobe Wolle noch lana crassa^^) und sehr, 
oft lana solox genannt wird^®). Für dichtwollige und lang- 
wollige Schafe finden wir auch die theilweise dichterischen 

*) Diog. Laert. VI, 41. Plut. de cup. divit. c. 7 p. 526 G. Strab. 
rV, 196. Giern. Alex, paedag. 11, 10 p. 237 u. 239. Varr. r. r. II, 2, 18. 
Golum. Vn, 3, 10. Hör. Od. II, 6, 10 u. s. 

>) Strab. 1. 1. 

^ Varr. u. Hör. 11. 11. 

*) Paul. p. 222, 19. 243, 5. Lucil. ib. p. 300, 3. 

*) Demost. c. Euerg. or. XLVH, 52 p. 1155. Polyb. IX, 17. 

«) Arist. Probl. X, 24 sq. Ath. V, 219 A. Dioscor. II, 84. Hes. 
V. 'Axaid. 

') Schol. Ar. Av. 493. 

8) Strab. IV, 196; cf. VI, 284. 

») Strab. IV, 196. 

*<>) Aristot. 1. 1. 

") Gl 08 8. Philox. V. solox: lepöv Kai iraxOc (wohl ^piov zu lesen). 

1») Golum. vn, 4, 1 u. 4; cf. ib. 3, 10. 

^^ Golum. I pr. 26. VII, 4, 1. Laber. ap. Non. p. 212, 21: nil 
refert, mollem ex lanitie Attica an pecore ex hirto (crassum) vestitum 
gerens. Lucil.- ap. Paul. p. 300, 3: pascali pecore ac montane, hirto 
atque soloce. Gf. Varr. r. r. II, 2, 19 u. 11, 7. 

") GoL I pr. 26. 

*») Paul. 1. L 

") Ibid.; cf. Fest. p. 301, 6: solox, lana crassa et pecus quod 
passim pascitur non tectum. Titinius in Barrato (?) : „Ego ab lana soloci 
ad purpuram data". Philarg. ad Virg. Geo. I, 385: pascua laeta 
solocem lanam faciant. Front, de eloqu. p. 228 M: pallium philo- 
sophorum soloci lana. Tert. de pall. 4 p. 21 Salm.: ita et endrom^dis 
solocem aÜqui multicia synthesi extrusit. — Nach Salmasius ad l^ert. 
p. 312 wäre das Wort yerstümmelt aus cöXoikoc. Vgl. Doederlein T, 
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Bezeichnungen ßaöuinaXXoc ^), bacu)LiaXXoc^), )LiaKp6)LiaXXoc^). Was 
die Farbe der Wolle anlangt, so war natürlich die glänzend 
weisse Wolle, ?pia Xa)Li7rpd*), lana älba^), am meisten geschätzt; 
darnach aber auch dunkle je nach der Schönheit der Farbe; 
und für einige Wollfarben gab es besondere Benennungen, 
wie denn z. B. die graubraune früher imphwiatus, später color 
Mutinensis genannt wurde ^); die graue cohr pullm, später 
Spamis oder nativus'^), auch lemophams^)] schwarz coradnus^), 
KopoiKivoc ^^); KOpaHöc ^^). 



178, der es als Nebenform von solidus erklärt. — üebertx. braucht es 
Symm. Ep. I, 1: elaboratam filo soloci accipe cantilenam. 

*) Find. Pyth. IV, 161. Appian. Mithrid. 103. 

*) Hom. Od.' IX, 245. Eur. Cycl. 360. 

^) Str. rV, 196, wo die Lesart schwankt (dKpöimaXXoc). 

*) Str. 1. 1. 

ö) Varr. r. r. H, 2, 18. Colum. VH, 2, 4. Plin. Vül, 190. 
Petr. Sat. 54. Virg. Georg. II, 465. Mart. XIV, 165. 

*) Non. p. 548, 17: impluviatus color, quasi fumato stillicidio im- 
plutus, qui est Mutinensis, quem nunc dicimus. Plautus in Epidico 
(II, 2, 40): „inpluviata, ut istae faciunt vestimentis nomina." 

^) Non. p. 549, 30: pullus color est quem nunc Spanum vel nativum 
dicimus. Varro de vita P. R. lib. HE : „ut dum supra terram essent 
ricinis lugerent, funere ipso, ut puUis pallis amictae." Cf. ib. 368, 23: 
„pullum, non album." Virgilius Georg, lib. III (389): „ne maculis 
infus cet vellera pullis Nascentum.*^ Titus Livius vestis puUa, purpurea, 
ampla etc. Plin. VIII, 191: nativae oves. Id. XXXII, 74: pannus 
nativi coloris. Cf. Col. II, 7, 4: sunt etiam suapte natura pretio cpm- 
mendabiles pullus atque fuscus, quos praebent in Italia Pollentia, in 
Baetica Corduba. Nee minus Asia rutilos, quos vocant IpuOpoOc (viell. 
'€pu6pa(oi)c?). Ib. 6: albus, fuscus, erythraeus, pullus. Mart. XIV, 157: 
puUo lugentes vellere lanae. 

8) Mart. I, 96, 5: 

et baeticatus atque leucophaeatus, .... 
nativa landet, habeat et licet semper 
fuscos colores. 

®) Vitr. VIII, 8, 14: ex eoque (flumine) quamvis sint alba (pecora) 
procreant aliis locis leucophaea, aliis locis pulla aliis coracino colore. 
Cf. Digg. XXXII, 1. 78, 5. 

*®) B. A. p. 104, 14: KopdKWOv, XP^M«« 

") Eust. Opusc. p. 236, 45: ccjLAvOvovxai toOv Kai Iv ^p{otc imeXavau- 
Y^ci tA KopaSA oöx &itXOlic, dXXA irapaO^cei xfl irpöc ^repola jn^Xava. Vgl. 
über die Bedeutung des Wortes Marquardt a. a. 0. S. 89 Anm. 889. 



Digitized by VjOOQIC 



— 94 — 

Was die üblichen Namen der Wolle selbst anlangt, so 
sind fpiov, resp. ?pia, eipiov, eTpoc, auch ^p^a, und lat. lana 
die gewöhnlichen; daneben finden sich, namentlich bei den 
Dichtem, zahlreiche Synonyma, wie ttökoc^) oder ttokcxc resp. 
TTOKoibec^), vom Scheeren, tt^kuj, abgeleitet; femer )LiaXXöc, ur- 
s|»rünglich eigentlich die Wolle mit dem Fell bedeutend, spä- 
ter übertr. nur för die Wolle gebraucht^), während aujToc oder 
äujTOV meist das wollene Vliess bedeutet^); auch das auf das 
lat. lana deutende Xfjvoc findet sich bei Dichtem^), wofür die 
Lexicographen auch Xivoc bieten^). Bei den Römern finden 
wir ausser lana abgeleitete Worte wie laniOa, lanideSj^ lani- 
cium'^)] femer vellus, wie inaXXöc auch das WoU vliess bedeu- 
tend, aber umgekehrt, insofern die ursprüngliche Bedeutung 
die der äusgempften Wolle ist^). 

Sache der Schafzüchter war natürlich das Scheren der 
Schafe, statt dessen in früherer Zeit das Ausrupfen der Haare 
üblich war^), eine Sitte, die noch zu Plinius' Zeit in manchen 
Gegenden bestand ^^)5 vermuthlich weil man der Ansicht war, 



Hom. II. XII, 451. Ar. Lys. 574. Crat. 1. Poll. VII, 28. 

*) Ar. Thesm. 567. Hes. s. h. v.: xpixec dirö toO Tr^KCCÖai. Suid.: 
ai 6i€KTeviC|LA^vai xpixcc. 

8) Hes. Op. et d. 232. Aesch. Eumen. 45. Soph. 0. C. 475. 

*) Hom. Od. I, 443. IX, 443. Ap. R.hod. IV, 176. 

5) Aesch. Euxn. 44. Ap. Rh. IV, 173 u. 177. Nie. Alex. 452. 
Cf. Hes. V. Xrivca u. \i]ye\. Phot. v. Xfivoc p. 221, 10. 

- ^) Hes. Xivca u. Xivuj. E. M. p. 566, 36: xö Xtvoc CT]|Lia(vei t6 ^piov, 
Xivöv hi TÖ XivoOv. 

') Laber. ap. Non. p. 212, 21; cf. ib. 19. Virg. Georg. HI, 384 
Col. VII, 3, 9. Plin. VI, 54. Arnob. adv. gent. 7, p. 279. 

^) Varr. r. r. H, 11, 9: quam (lanam) demptam ac conglobatam 
alii vellera alii velumina appellant, ex quorum vocabulo animadverti 
licet, prius lanae vulsuram quam tonsuram inventam. Cf. ib. II, 11, 9. 
Id. de L. L. V, 54 u. 130. Virg. Aen. VI, 249. Hör. Ep. I, 10, 27. 
Venant. Fortun. Mise. V, 6. Cf. Doederlein III, 20, der vellus und 
pellis zusammenstellt. Auch mcdlus findet sich, Cat. r. r. 157 med. 

ö) Varr. r. r. II, 11, 9. 

*^) Plin. Vni, 191: oves non ubique tondentur, durat quibusdam in 
locis vellendi mos. Cf. Varr. l. 1. 9: qui etiam nunc vellunt, ante triduo 
habent ieiunas, quod languidae minus radices lanae retinent. Der Ge- 
brauch bestand nach Beckmann, Vorbereitg. z. Waarenkunde I, 476 
im vor. Jahrb. noch in manchen Gegenden Asiens, ja auf den Faroer- 
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daäs die Haare dann weicher nachwüchsen^). Das Ausrupfen 
hiess TiXXeiv, vellere, auch vaKOTiXxeiv, und für die damit be- 
schäftigten finden wir die Bezeichnungen vaKOTiXiTic oder vaKÖ- 
tiXtoc^). Als die geeignetste Zeit für die Schur galt die Zeit 
zwischen der Frühlings -Tag- und Nachtgleiche und dem 
Sommer- Solstitium, wenn die Schafe zu schwitzen anfingen ^). 
Mitunter wurden die Schafe zweimal im Jahre geschoren (wie 
in Hispania citerior), weil man glaubte, dass so die Wolle 
schneller wüchse: Beim Scheren wurden meist Decken unter- 
gebreitet, damit nichts verloren gehe. Natürlich wählte man 
heitere Tage dazu und die wärmste Tageszeit*); auch sonderte 
man vorher die Herden, damit nicht ungleichartige Wollen 



Inseln bestand er sogar noch in diesem Jahrh.; vgl. Hehn, Culturpfl. u. 
Haustbiere^ S. 470 fg. wo eingehend über vellus und vellere gesprochen ist. 

*) A r. Probl. 10 , 22 : hiä t{ tOüv |li^v irpoßdxujv inaXaKtÜTCpai ai 
Tpixec dvaqpOovTai TiXXöjLxevai , tOliv bä dveptÜTrujv CKXr)pÖT€pai f\ öti tuiv 
|Li^v irpoßdrujv ^k toO ^iriTroXf^c TrecpuKacr biö Kai dXOirujc ^KCiriJüVTai 
laevoOciic rf^c dpx^c tt^c Tpocpfic dbiacpööpou, f^ ^ctiv ^v capK(. Cf. ib. 23: 
bid t( at |Li^v TU)v TTpoßdxuDv Tp(x€C öciu Äv iLiaxpÖTepai tüci, CKXripöxepai 
fivovxai ... tA t^P v^a irpößaTa tijüv iraXaiiJÜv iiiaXaKiiiTepa ^x^i xd ^pia. 

*) Comic, b. Poll. VII, 28. Eust. ad Od. XIV, 529 p. 1771, 48. 
Suid. 8. V.: ol TU)v irpoßdTUiv Koup€!c. Zonar. p. 1384. Phot. p. 
286, 3 V. vaKoxiXxai. Psell. ap. Ducange: Koupclc* ol tu)v irpoßdrujv hi 
vaKOTiXTai KaXoOvxai. 

^) Varr. r. r. n, 11, 6: tonsurae tempus inter aequinoctium vemum 
et solstitium, cum sudare inceperunt oves, a quo sudore recens laua tonsa 
sucida appeUata est. Ib. 7: oves birtas tondent circiter hordaceam 
messem, in aliis locis ante foenisicia. Pal lad. Mai. 8 bestimmt dafür 
den Mai, während Col. VII, 4, 7 die Zeit unbestimmt lässt je nach dem 
Klima oder der Witterung: tonsurae certum tempus anni per omnes 
regiones servari non potest, quoniam nee ubique tarde nee celeriter 
aestas ingruit; et est modus optimus considerare tempestates, quibus 
Ovis neque firigus, si lanam detraxeris, neque aestum, si nondum deton- 
deris, sentiat. Schon damals bestand der Aberglaube, dass es am besten 
sei, die Schur bei abnehmendem Winde vorzunehmen, Varr. I, 37, 2. 

*) Varr. II, 11, 8: quidam has in anno bis tondent, ut in Hispania 
citeriore, ac semestres faciunt tonsuras. Duplicem impendunt operam, 
quod sie plus putant fieri lanae .... Diligentiores tegeticulis subiectis 
oves tondere solent, ne qui flocci intereant. Dies ad eam rem sumuntur 
sereni et iis id faciunt fere a quavta ad decimam horam: quoniam sole 
calidiore tonsa ex sudore eins lana fit mollior et ponderosior et colore 
meliere. 
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vermengt würden^). Eine Wäsche fand vor der Schur in 
der Regel nicht statt, nur die feinen tarentinischen Schafe 
wurden mit der Wurzel von Seifenkraut gewaschen*). Auch 
auf die Behandlung der Schafe nach dem Scheren wurde 
grosse Sorgfalt verwendet^). — Besondere technische Aus- 
drücke bietet diese Thätigkeit nicht; K€ipeiv, TTCKeiv, tondere 
sind die gebräuchlichsten. 

Mit der durch das Scheren gewonnenen Wolle ist nun 
der Stoff gegeben, welcher durch die mannichfachsten Mani- 
pulationen zum Gewebe werden soll. Es beginnt also un- 
mittelbar die eigentliche Bearbeitung der Wolle. Die all- 
gemeinen Bezeichnungen für die Wollarbeit, worunter also 
ebenso die vorbereitenden Thätigkeiten, als das Spinnen, Weben 
etc. gemeint ist, sind dpiouptiot, unserem „Wollarbeit" ent- 
sprechend*), mit den dazu gehörigen verwandten Ausdrücken 
dpioupTiKri als Kunst der Wollarbeit ^), dpioupTeiov als Ort der- 
selben^, ^piovjpTÖc als Wollarbeiter'), dpioupY^u), selten ^piöu) 
als Bezeichnung der Thätigkeit®). Noch häufiger aber als 
diese erst nachklassischen Ausdrücke finden wir die ursprüng- 
lich vom Spinnkorbe (rdXapoc) herrührende, aber zur Woll- 



*) Calpurn. Ecl. V, 67 sqq.: 

quum iam tempus erit, matemas demere lanas, 
hircorumque iubas et olentes caedere barbae, 
succida iam tereti constringere vellera iunco. 
Ante tarnen secerne pecus, gregibusque notatis 
consimiles include omnes: ne longa minutis, 
moUia ne duris coeant, ne Candida fuscis. 
*) Col. XI, 2, 35: oves Tarentinae radice lanaria lavari debent, 
ut tonsurae praeparentur. 

8) Col. Vn, 4, 7 sq. Calpurn. v. 72 sqq. Geopon. XYIII, 16; 
cf. ib. 8. 

*) Poll. vn, 28. 

*) Pseudorigin. c. Marc. 2 p. 64 Wetst.; cf. Poll. VII, 34. 
«) Speciell als Weberstube bei Poll. VII, 28. 

') Dio Cass.LXXIX, 7. Poetisch auch €lpoKÖ|Lioc, Hom. IL III, 387. 
A. P. VI, 160. ib. 289. 

8) Xen. Hell. V, 4, 7. Rep. Lac. 1, 3. Dio Cass. 1.1. 14. Herod. 
Vit. Hom. 4. Tzetz. Hist. XI, 843. '€piöuj, cf. Hesych. v. ^pioi. 
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arbeit überhaupt verallgemeinerte^ Bezeichnung taXacia^) oder 
TaXacioupYia^); und den obigen entsprechend TaXacioupTiKri^), xaXa- 
ciovjpYiKÖc oiKOC*), laXacioupTÖc^) odertaXcicioc^), taXacioüpT^uj'^). 
die dabei gebrauchten Geräthe sind TaXacioupYiKOt öptava^); die 
Manufacturen selbst laXacm ?pTa^). — Bei den Römern ist die 
gewöhnlichste Bezeichnung das der ^pioupYia entsprechende lani- 
ficium^^), der Ort desselben lanaria (sc. domusy^), der Arbeiter 
lanarim (freilich auch zugleich den Wollhändler bedeutend) ^^). 



1) Plat. Legg. VII, 805 E.; cf. Schol. Plat. p. 435. Xen. Mem. 
III, 9, 11. Plut. Anton. 10. Poll. VII, 29. Hes. Suid. 

2) Plat. Pol. 282 B. Lys. 208 D u. ö. Schol. Plat. p. 389. 
Timaeus lex. Plat. v. raXaciouptfui. Hes. Suid. 

^) Von Plat. Pol. 1. 1. eingetheilt in biüKpiTiKr), nämlich HavTiKrj, 
K€pKiCTiK/| Kai öca Td HuYK€(|LA€va dir' dXXr^Xuuv dqpicxTia, und die cu^KpiTiKr^, 
nämlich Spinnen und Walken. Cf. Xen. Oec. 9, 7. 

*) Poll. I, 80. 

ö) Plat. Ion 540 C. Ath. XIV, 618 D. Hes. s. v. Suid. v. 
TaXacioupYia. 

^) Suid. V. xaXaciav. 

^) Xen. Mem. 1. 1. Di od. Sic. II, 23. Luc. Ver. bist. II, 36. 
Poll. VII, 29. Suid. V. raXacioupTia. 

8) Xen. Oec. 9, 9; cf. Plat. Lys. 208 D. 

») Xen. 1. 1. 7, 6. Plut. Qu. Rom. 31 p. 272 A. TaXac/iia ^pya, 
Ap. Rh od. III, 292. Suid. s. v., aber auch gleich TaXacioupYia. 

*o) Col. XII praef. 9. Just. II, 4, 19. ib. 6, 5. Aur. Vict. de 
vir. ill. 9, 2. Suet. Aug. 64 u. s. Orelli 4860. 

") Orelli 3303 (Gruter 173, 4). 

**) Plaut. Aulul. III, 5, 34. Neben dem Walker genannt Ar nob. II, 70: 
fullones, lanarios, phrygiones, coquos, panchristarios etc. Nach F i r m. M a t h. 
III, 9 ist reine ars sordida et squalidaaut gravis odoris; dabei ist natürlich 
an die Zurichtung des Rohmaterials gedacht. Auf Inschr. meist Wollhändler ; 
vgl. Mur. 511, 3 = Orelli 4063; aber auch den Wollarbeiter bezeich- 
nend, wie aus dem beigefügten coactiliarius (Grut. 648, 4 = 0relli 4206; 
cf. Grut. 648, 3: lanarius coactor) oder pectinarius (Grut. 648, 2 = 
Orelli 4207) hervorgeht. Vgl. sonst Orelli 1681. 4205. Mommsen 
I. R. N. 1005. Auch auf römisch griechischen Inschriften findet sich das 
Wort; eine cuvepTacia tüuv Xavapiuiv hat eine Inschrift aus Ephesus, 
pubhcirt von Geizer im Rh. Mus. f. 1872 Bd. 27, S. 465 und von 
Curtius im Hermes VII, S. 31 u. 34, wo auf Schol. Apoll. Rh. I, 177 
verwiesen ist, welcher Xavdpioi durch Hdvxai erkläre, also = carminatores, 
pectinatores; doch gehört das betr. Schol. zu Ap. Rh. IV, 177 und heisst: 
öOev Kai Xavdpioi KaXoövxai oi KTCvicxai. 

Blümner, Technologie. I. 7 
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lamfica ^ ) ; die Handlung lanam facere , lanam tra- 

Als Erfinderin der Wollarbeit galt Athene^, die ja über- 
haupt mit aller gewerblichen Thätigkeit in Verbindung steht; 
als Ort der Erfindung wurde daher auch Athen bezeichnet^), 
wohl auch mit Bücksicht auf die grosse Bedeutung der atti- 
schen Wollenmanufactur. Die müssigen Klügeleien späterer 
Zeiten bezeichneten Aegypten als Erfinderin der Weberei^), 
deren mythische Repräsentantin Arachne, die Spinne, ist^); 
deren Sohn Kloster galt für den Erfinder der Spindel, der 
Megarer Nikias für den des Walkens (mit Rücksicht auf die 
bedeutende Tuchfabrikation von Megaris)^). 

Die Verarbeitung der Wolle war bis auf einige Manipu- 
lationen von Anfang an und bis in die Zeiten des Mittelalters 



') Vitr. VI, 10, 2 (Rose). Digg. XXXIII, 7, 12, 6 sq. 

«) Lucr. V, 1352. Ov. Met. VI, 431. Häufig auf Ghrabschriften 
häuslicher Frauen, z. B. Gruter 769, 9. Daher lana facta und lana 
infecta^ als verarbeitete und unverarbeitete Wolle, Digg. XXXII, 1, 
70, 1. 

') Plat. Conv. 197 A. Der Beiname der Athene '€pTdvTj bezeichnet 
sie zwar ganz allgemein als Beschützerin jeglicher Kunstübung, bezieht 
»ich aber doch vornehmlich auf die weibliche Kunstarbeit des Spinnens 
und Weben». Vgl. darüber sowie über die Darstellung der Athene Ergane 
Welcker, Gr. Götterlehre II, 301 fg. Preller, Griech. Mythol. P, 175 f. 
Gerhard, Griech. Mythol. T, 241 ff. Braun, Gr. Götterl. § 450. 

*) Just. II, 6, 5. 

^) Plin. VII, 196, cf. Tert. de pall. 3: Mercurium autumant forte 
palpati arietis moUitie dclectatum diglubasse oviculam, dumque pertentat 
quod facilitas materiae suadebat tractu prosequente filum eliquasse et 
in vestis pristinae modum, quam philyra tenui vinxerat, texuisse. Sal- 
mas. p. 209 sqq. Etymologische Spielerei macht sogar den Pan zum 
Erfinder; Eust. ad II. XXIII, 762: irr^viov bä irapA töv TTäva, öc ^cri, 
qpaciv, €(»p€Ty|C (jcpavTiKf^c. Schol. ad IL 1. 1. — Man vgl. auch, was 
Lucr. V, 1348 über diese Erfindung sagt: 

nexilis ante fuit vestis quam textile tegmen. 
textile post ferrumst, quia ferro tela paratur. 
nee ratione alia possunt tarn levia gigni 
insilia ac fusi, radii scapique sonantes. 

^) Plin. 1. 1. Virg. G«org. IV, 246; ib. Servius. Ov. Met. VI, 
6-145. Nonn. Dion. XVIII, 215. XL, 303. XLIII, 408. 

T) Plin. 1. 1. 
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hinein eine häusliche Thätigkeit der Frauen^). Wie bei Homer 
Helena und Penelope „den Webstuhl beschreiten", wie Kirke 
mit goldenem Schiflfchen webt, so schildern uns die Dichter 
der römischen Kaiserzeit ihre Geliebten mit Spindel und AVeb- 
stuhl beschäftigt, und so hielt selbst Augustus seine sonst 
nicht so sittenstrengen Töchter zum Spinnen und Weben an'^). 
Diesem Brauch, der, wie wir unten sehen werden, selbst im 
Cultus seinen Ausdruck fand, zufolge wurde das gesammte 
Alterthum hindurch der grösste Theil der für den gewöhn- 
lichen Gebrauch erforderlichen Gewebe, namentlich die Klei- 
dungsstücke, durch Hausarbeit hergestellt, obschon später die 
Hausfrauen seltener daran theilnahmen und es den Sklavinnen 
überliessen ^). Natürlich unterstützten in reicheren Haushal- 
tungen die Dienerinnen die Hausfrau bei der Arbeit und 
namentlich die vorbereitenden Geschäfte des Zurichtens der 
Wolle fielen ihnen zu*), während die Aermeren alles das selbst 
verrichten mussten^). Der gewerbsmässige Betrieb der WoUen- 



*) Obgleich Lucrez glaubt, dass sie ursprünglich von den Männern 
verrichtet worden sei, V, 1352: 

et facere ante viros lanam natura coegit 
quam muliebre genus: nam longe praestat in arte 
et soUertius est fnulto genus omne virile. 
*^) Daher das auf Grabschriften römischer Frauen so häufige Lob, 
dass die Verstorbene eine fleissige lanifica gewesen sei; vgl. Orelli 
4639. 4861 u. s. Auson. Parent. 2, 3 sq. 16, 3 sq. Mommsen, Rom. 
Gesch. P, 58. Becker, Gallus IIF, 215. Friedlaender, Daist, a. d. 
Sittengesch. P, 359. 

*) Vgl. Colum. XII praef. 9: nunc vero cum pleraeque luxu et 
inertia diffluant, ut ne lanificii quidem curam suscipere dignentur. 
Plaut. Merc. n, 3, 62: 

nihil opus nobis ancilla, nisi quae texat, quae molat, 
lignum caedat, pensum faciat, aedes verrat, vapulet. 
*) Hom. Od. XXIII, 422: ^pid xe Haiveiv xal bouXocO vrivdv^x^^^Öai. 
Plaut. Merc. V, 2, 46: inter ancillas sedere, lanam carere, Cf. Luc. 
Fugit. 12 u. a. m. 

^) Vgl. Grates bei Plut. vit. aer. aL 7 p. 830 D: 
Kttl fx^v MCkuXXov elcdbov 
Tuiv ^piwv Haivovra, Y^vatKd t€ cutHaivoucav, 
TÖv Xi|Liöv qpeOYOvxac tv alvrj br^ioTf^Ti. 
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arbeit war daher, zumal in früherer Zeit, beschränkt; ver- 
muthlich waren es namentlich kostbarere Gewebe, Decken, 
Teppichfe, Vorhänge etc., die nicht oder nur selten im Hause 
angefertigt wurden, weil sie grössere Uebung und Geschick- 
lichkeit und combinirtere mechanische Vorrichtungen erfor- 
derten. Dann aber wurden auch die gröberen Stoffe, die 
Kleidung für das gewöhnliche Volk und die Sklaven, fabrik- 
gemäss in grösserer Menge hergestellt; denn theils besassen 
die Aermeren wohl selten das nöthige Arbeitsmaterial und 
Geräth, theils fehlte ihnen die Zeit zur häuslichen Thätigkeit 
für den eignen Bedarf, und endlich konnten natürUch die mit 
Sklaven arbeitenden Fabriken die Waaren weit billiger liefern, 
als jene sie selbst herzustellen vermochten. Wir werden auf 
diese Fabrikarbeit noch zurückzukommen haben. 

Die Manipulationen, mit denen wir es zunächst zu thun 
haben, betreffen 

§ 2. 
Die Znriclitiiiig der Wolle, 

d. h. diejenige Behandlung des Rohstoffes, welche denselben 
zum Spinnen geeignet macht. Zunächst musste die geschorene 
Wolle gereinigt werden. Von dem 'Schmutz und Schweiss 
der Schafe, oicTTtüTr) ^), oicuttoc^), auch bei den Römern oesypum 
genannt^), war die Wolle unrein; und solche Wolle, ^pia 



*) Ar. Lys. 575: irpu)TOv }xiv ^xpflv, Oöcirep it6kov ^v ßaXaveiip ^k- 
TrXOvavTüc Ti?iv oiciriijTTiv etc. Cass. Dio. XXXXVI, 5. Hes. v. olcirtÜTr) • xf^c 
oiöc ö j^jOttoc. ö bä Ai6u|Lioc ti?]v tuiv irpoßdTUüv. Suid. oicmijTiT ö ^Ottoc 
Tiliv ^piujv. E. M. 8. V. p. 619, 10. Auch olcirdTr) und oicmi, Suid. s. v.: 
JJjuTrapOöv TTpoßdrujv ?pia. 

^) Dio sc. II, 84: otcuiroc b^ X^ferax tö ^k tujv olcumipiliv ^piujv 
Xiiroc. Paus. VIII, 42, 11: ipivjv jä ixi\ ic ipfadav irui fJKOVTa, äWä 
Ktti ^Ti dvdfrXea toO oIcOttou. Hes. s. v. Auch olojTrr), ionisch. Her. IV, 
187. Hippocr. ; cf. Gal. gl. Hipp. p. 125: oicttii alyöc, oicutriöai, 
oicuTTibec. Suid. s. v. oicOttti. Phot. v. oIcttiütti u. oicOini. p. 323, 24 
und 324, 8, 

^) Plin. XIX, 35: sordes pecudum audorque feminum et alarum 
adhaerentes lanis — oesypum vocant; cf. XXX, 28 u. ö. Ov. A. a. HI, 213: 
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oicuTTTipd^); lana smdda^), fand zwar iü der Medicin eine sehr 
vielfache Anwendung^), taugte aber nicht zum Verarbeiten*). 
Dies Reinigen der Wolle — jmtare ist dafür ein lateinischer 
term. techn.^) — bestand zunächst darin, dass die Wolle in 
heissem Wasser^ ausgewaschen wurde, ttXuvciv, eKnXiiveiv!), 
Iavare% und zwar mit der Wurzel des Seifenkrauts, der heu- 



oesypa quid redolent? quam vis mittatur Athenis 
demptus ab immundo vellere sucus ovis. 
cf. id. Rem. am. 354. 

*) Ar. Ach. 1177 u. 1452. Poll. VII, 28. DioßC. 1. 1. B. A. p. 56, 7: 
oicuiTTTipct bei X^Yeiv Tct ^uirapd Kai ÖTiXura ^pia. irapd töv otcwirov olcw- 
Tzr]pA. Suid. v. okumipöc' ^uirapöc* ^pia olcuinipd ^Oirou TreTTXTipiu)Li^va. 
Hes. V. olcuTTCiov. E. M. p. 619, 12. Auch oicuTröeic und olcTru)6r|c 
findet sich. 

*) Varr. r. r. II, 11, 6. Mart. XI, 27, 8. Juv. 5, 24. Calp. 
Ecl. 5, 66 u. s. Cf. Gl 8 8. ?piov olcuTnipöv, öitXutov, lana sudda. 
Digg. XXXII, 1, 70, 4. Paul. Sent. HI, 6, 82. 

3) Diosc. I. 1. Gels. II, 33. VIII, 3. Plin. XXIII, 47. XXIX, 32; 
ib. 126. XXXI, 127 u. ö. Veget. Vet. III, 41, 3. ib. 46; ib. 54, 3. 
IV, 16, 1 (vulgo III, 4, 28) u. 8. 

*) Wohl ein ganz gemeiner Stoff ist bei Paul. p. 118, 11: lanermn, 
vestimenti genus ex lana sucida confectum, oder ein zu religiösen Zwecken 
bestimmter, wie die rica, Paul. p. 288, 10: rica est vestimentum qua- 
dratum, fimbriatum, purpureum, quo Flaminicae pro palliolo utebantur. 
Alii dicunt, quod ex lana fiat sucida alba, quod conficiunt virgines in- 
genuae, patrimae matrimae, et inficiatur caeruleo colore. Cf. Varr. 
L. L. V, 130. Ueber die rica vgl. Marquardt II, 179. 

^) Varr. r. r. II, 2, 18: vellus putare.. Titin. ap. Non. p. 369, 21: 
da pensam lanam, qui non reddet tempori putatam recte. Cf. Claud. 
in Eutr. II, 383: 

non alius lanam purgatis sordibus aeque 
praebuerat calathis. 

«) Ar. Eccl. 216: 

TrpüüTa |ti^v T^P TÖpia 
ßduTOUci 0€p|tiij) KaxA t6v dpxatov vö|aov. 

') Ar. Plut. 166. Lys. 574 (eine für die gesammte Thätigkeit der 
Wollarbeit äusserst wichtige Stelle). A r. H. an. III, 20 extr. Geop. II, 4, 2. 

®) Varr. r. r. I. 1. (oves Atticae) pellibus teguntur, ne liana inquinetur, 
quominus vel infici recte possit vellus vel lavari ac putari, Paul. p. 24, 9: 
aequilavium significat ex toto dimidinm, dictum a lavatione lanae, quae 
dicitur aequilavio redire, quum dimidium decidit sordil)us. Digg. 1. 1. 
lana Iota im Gegensatz zur lana suocida. 
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tigen Saponaria officinalis, bei den Alten CTpouGiov^) (ßacpiKt^ 
ßoTcivri^)), Jierba lanaria^) oder radix lanaria^) genannt, wes- 
halb das Waschen damit auch ctpouGiZeiv heisst^). Auch Wein^) 
oder Oel und Schweinefett') wurde zum Waschen der Wolle 
genommen, doch diente dies mehr dazu, um die Wolle zum 
Färben zu präpariren. Die mit dem Waschen beschäftigten 
Arbeiter heissen epiOTrXurai ^), lanilutores^), — 

Sodann wurde die "Wolle zum Trocknen ausgebreitet^®) 
und mit Stöcken geschlagen, paßbiZeiv oder eKpaßbiZeiv ^^), 
wie noch jetzt bisweilen in Wollenmanufacturen die rohe Wolle 
auf einem Flechtwerk von gespannten Stricken ausgeklopft 
wird, theils um sie aufzulösen, theils um ünreinigkeiten, die 
trotz des Waschens noch haften geblieben sind, daraus zu 
entfernen. In den meisten Fällen wird das freilich heutzutage 
durch den sogenannten „Wolf" besorgt. 

War die Wolle auf diese Art gereinigt, so musste sie 
nun soweit zugerichtet werden, dass sie zum Spinnen geeignet 



^) Diosc. II, 192: CTpouOiov, ilj ol ^piOTrXuxai xP^vxai trp6c KaGap- 
civ Tüuv 4p(iuv. Theophr. H. pl. VI, 8, 3. Hes. CTpouetov iröac ^(2a, 
€öe€TOC Trpöc dpiiuv IkttXuciv. Gloss. CTpoOeioc ßoTdvri, radix lanaria. 
Vgl. Beckmann, Beitr. z. Gesch. d. Erfind. IV, 18 ff. 

2) Luc. Alex. 12. 

») Plin. XXIV, 168; cf. ib. 96. XXV, 52 u. s. 

*) Plin. XIX, 48. Col. XI, 2, 35. 

^) Diosc. II, 84: ^pia olcuirripa yi^ kTpoueicjn^va. 

®) Juv. 5, 24: vinum, quod snccida nolit lana pati. 

') Varr. r. r. II, 11, 7: tonsas recentes (lanas) eodem die perungunt 
vino et oleo, non nemo admixta cera alba et adipe suillo. 

®) Diosc. II, 192; cf. Hes. v. KÖiravov. 

®) Gloss. Philox. V. ^pioirAOrric 

*^) Ar. Lys. 732: (?piov) . . . öiairexcicac' ini Tf\c KX(vr|c. 

") Ib. 575: (^XP^v) ^^ ttjc iröXeujc ^iri K\iyr]c 

^Kpaßbi^eiv ToOc inoxOripoOc Kai touc xpißöXouc diroX^Sm. 
Cf. ib. 687. Hierauf bezieht Schneider im Ind. scr. r. r. p. 362 
die Stelle des Aristoph. bei Poll. VII, 64: dvrjcu) KpoKOöa juacriyou- 
liivY]: „serva, quae virgis caesa dicitur ridicule floccos amittere, veluti 
lana caesa virgis moUitur et floccos explicat." 
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erschien, und das geschah durch das Zupfen und Krempeln. 
Das Zupfen der Wolle geschah natürlich mit den blossen 
Fingern, indem man die verfilzten Fäden von einander los- 
zupfte und lang auszogt). Daher heisst es denn auch Ipiov 
eXKeiv, Teiveiv, )Lir|puec0ai^), seltner biaHaivu), das gewöhnlicher 
für Krempeln gebraucht wird^), vielleicht auch diricxvaiveiv, 
weil die dicken Haarbündel dünn gezogen wurden^); bei den 



*) Vgl. die Beschreibung des Verfahrens bei Ar. Lys. Ö77: 
Kttl Touc ye cuviCTa)Li^vouc toOtouc Kai touc TnXoövrac ^auToOc 
lirl Ttttc dpxalci biaHf^vai Kai tAc xeqpaXAc dTroTtXai. 
Schol. ib.: touc cuv. k. it. ^au. • cu|Li*Tr€TrX€T|LA^vouc • Oöcirep iroXXdKic tö 
^Tepov tCij ^T^puj KoXXÖTai Ipiuj • Kai öiaxu)p(Z!ouciv aörd dir' dXXrjXuiv. . . . 
öiaSf^vai • biaXOcai • täv tap ^pfiwv oi iiiaXXol ^xo^ci xdc Kopuqpdc (xd ÖKpa) 
Tr€TnXri)Li^vac • Kai ^Trdv TiXeOöa, öiaXOexai ö iiiaXXöc. Ov. Met. V, 20: 
seil digitis subigebat opus, repetitaque longo 
vellera mollibat nebulas aequantia tractu. 

Vgl. auch Paul. p. 73, 12: delaniare est discindere et quasi lanam trahere. 
^) Diese Ausdrücke giebt Poll. VII, 32. Cf. Suid. v. |Linpuo|Li^viT 
^XKouca, ^KT€ivo|Li^vii. Es ist aber zu bemerken, dass in diesen Begriffen 
eine grosse Verwirrung herrscht. Pollux führt sie nämlich a. a. 0. als 
Synonyma an für ärpaKTOv ^iricxp^qpciv, also für Spinnen; und dass spe- 
ciell |Lir]pu€ceai diese Bedeutung auch hat, ist ebenso gewiss, wie dass 
^piov ^Xk€iv und xciveiv resp. ^Kxeiveiv sie haben können, da das Spinnen 
ja auch ein Ziehen resp. Zupfen der Wolle ist. Andrerseits aber führt 
PoU. VII, 29 den eigentlichen Ausdruck für das Fadenziehen beim Spinnen, 
Kaxdyeiv nämlich (s. unten) gerade an einer ganz andern Stelle an, näm- 
lich als erste Thätigkeit der xaXacia, noch vor dem Haiveiv, und ebd. 
nennt er KdxaTina und |ar|pu|Lia. Die angeführten poetischen Beispiele 
passen bei weitem mehr für Kaxdyeiv in der Bedeutung Spinnen, als 
in der Bed. Zupfen, abgesehen davon, dass Kaxd^eiv sonst eben immer 
in jenem Sinne vorkommt. Ich sehe hier keinen Ausweg, als wenigstens 
an dieser Stelle einen Irrthum des Pollux anzunehmen; was die andere 
betrifft, so können ja jene Ausdrücke auch das Spinnen bezeichnet haben, 
jedenfalls aber auch das Zupfen, entsprechend dem Lateinischen. 

*) In der Bedeutung zupfen oben bei Ar. Lys. 1. 1. 

*) Poll. VII, 32 s. oben. Dass das Wort auch auf das Zupfen an- 
gewandt werden kann, habe ich oben begründet, doch ist freilich zu 
erwägen, dass man von einem cxt||liu)v Icxvöc als gesponnenen Faden 
spricht, sodass es also wahrscheinlicher ist, dass dieser Ausdruck nur 
für das Spinnen gebräuchlich war. 
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Römern dem ersten Ausdruck entsprechend l^nam trdhere^), 
carpere^) oder mollire^y 

Das Krempeln geschah mit einem kammartigen Werk- 
zeuge von Eisen*), das bei den Griechen auch Kteic oder la- 
viov hiess^), bei den Römern pedm^ oder (seltener) Carmen 
(von carheY), Damit wurden die einzelnen Haarbündel noch 
mehr aufgelockert und geordnet; die gekrempelte Wolle kam 
dann in den Spinnkorb ^). Die gewöhnlichste Bezeichnung 



*) Varr. ap. Non. p. 543, 12: manibus trahere lanam. Ov. Met. 
XllI, 511: data pensa trahere. XIV, 265: vellera motis trahunt digitis. 
Id. Her. 3, 75: data pensa trahemus. Juv. 2, 54. Zweifelhaft ist, ob 
bei Hör. Carm. H, 18, 7: 

nee Laconicas mihi 

trahunt honestae purpuras cUentae 
das Zupfen der mit laconischem Purpur getränkten Wolle zu verstehen 
ist oder ob mit den clientae purpuras trahentes vornehme ^XK€ciir€TrXoi 
gemeint sind. Gegen erstere .Deutung spricht, dass die Wolle vermuth- 
lich vor dem Färben gezupft wurde, obschon wohl möglich ist, dass 
nach dem Färben die Procedur wiederholt wurde; dann aber auch der 
Ausdruck honestae clientae, da das Wollezupfen Sache der Sklavinnen 
war. Hingegen ist bei Mart. VI, 3, 5: 

Ipsa tibi niveo trahet aurea pollice fila 
vom Spinnen gesagt, wie der Zusammenhang zeigt. 

^) Virg. Georg. I, 390: carpere pensa. IV, 334: carpere vellera. 
Hör. Carm. III, 27, 64. Cf. Geis. VI, 6, 1: lana mollis bene carpta. 

') Ov. Met. II, 411: trahendo lanam moUire; ib. V, 21. Fast. HI, 817. 

*) Juv. 7, 224: qui docet oblique lanam deducere ferro. Claud. 
in Eutrop. II, 384: 

similis nee pinguia quisquam 
vellera per tenues ferri producere rimas. 

*) Nonn. Dion. VI, 145: 

d)Li9l hl KapxapööovTtt f^vov ireirövriTO cib/|pou 
elpoKÖinip Ha(vouca irepi KTtvi Xi^vea KOÖpr|. 
A. P. VI, 247: Kai KX^va Koc|LioK6|Liyiv (neben KepKiöcc, ärpaKToc und 
xdXapoc erwähnt). Auch der Kxelc irOHivoc im Ed. Diocl. XIII, 5 neben 
KcpKibec und dxpaKTOC erwähnt, ist wohl ein solcher. Hdviov freilich 
kennen die Lexicographen nur in der Bedeutung von Haarkamm. 

^) Claud. 1. 1. 382: moderator pectinis unci. Cf. Plin. XH, 77. 

') Venant. Fortun. Mise. V, 6. Claud. in Eutrop. II, 458 quam 
bene texentum laudabas carmina tutus. Bei Lucr. IV, 374 liest man 
jetzt nicht „quasi carmine lana trahatur,*^ sondern „quasi in ignem lana 
trahatur." 

8) Ar. Lys. 579: 
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dafür ist Haiveiv mit oder ohne fepiov resp. ?pia^), auch bia- 
Eaivu)^), Kara^aiviü^), cuT^aivuj*); die Kunstfertigkeit heisst 
£avTiKr|^), der Arbeiter HdvTTic, fem. ^dvrpia^, die gekrempelte 
Wolle Hdc)Lia oder lä^^xa'^). Seltner wird für ^aiviü gesagt 
TreKiü, TTeiKUJ oder TreKieu) ®), mit ireKirip, der Krempler ^), ttcTkoc, 



ctra Saiveiv elc xaXaGicKov xoivfjv eövoiav äiravtac 

KttTaiLAlYVUVTaC TOOC T€ |U€TO(kOUC K€! TIC HevÖC Q (piXoC U|LAIV, 

, K€i TIC ö(p€(XT| Tq> bii|uoc(ii), Kol TOUTOuc ^Ti^aTaiuiHai. 
Sc hol. ib.: Iirixiiaouc iroif^car al T^vatKcc ydip ^pTa2;ö|LA€vai d(p' iKdcTOu 
ipiox) Xa|ußdvouciv ^v ti Kai |liiyvOouciv öXXoic. Vgl. darüber auch Schnei- 
der Ind. scr. r. r. p. 362. 

*) Hom. Od. XXII, 423. Ar. Lys. 536. Plat. Pol. 308 D. Luc. 
Fugit. 12. Dial. Deor. 13, 2. hist. conscr. 10. Gall. 19. Geop. III, 
1, 7. Eaiveiv tOuv ^pimv, Ar. bei Poll VII, 30. Hes. v. Eaivcr ^ptd^CTai 
Ipia. Suid. V. Haivw vi^Gu), biaXOu), ciupeOiü. Daher die Krankheit, 
welche durch üeberanstrengung der Hände beim Krempeln entsteht, 
Haväv, Hdvricic, Poll. 1. 1. Phot. v. Eavdv irovciv touc Kapirpuc tAc 
TuvatKac tOüv xcipOüv b\ä cuvexn tiIiv ^piuiv ^ptadav. 

2) Ar. Lys. 578. Diosc. U, 83. Galen, v. VII p. 518. Paul. 
Aeg. p. 114, 32. Geop. II, 6, 42. 

^) Plat. com. b. Poll. 1. 1. Phot. v. kc (poiviKibac KaTaHdvai. 
p. 22, 22. 

*) Grates b. Plut. vit. aer. al. c. 7 p. 830 C. 

*) Poll. L 1. Plato bezeichnet PoL 281 A als Anfang der tuiv l|ua- 
Tiujv ^p^acia die tOuv cuvcctuütoiv koI cu|U7r€iriXii|LAdvujv biaXuTiKf), was 
darauf als tö toö 2a(vovTOC ^pTOv, als HavTixri definirt wird. Doch meint 
Plato damit wohl weniger das Krempeln als das Zupfen; vgl. die ähn- 
liche Beschreibung des Zupfens oben bei Ar. Lys. 577 (S. 103. Anm. 1) 
und Plat. ib. 281 E: i^ yctp ^v ^pioic T€ Kai CT/ijaoci biaxpiTiKrj (zur Er- 
klärung von SavTiKri und K€pKiCTiKf|), K€pK(6i |u4v dXXov Tpöirov yiTV0|u^vii, 
X€pcl b^ ^T€pov. Mit den Händen aber zupfte man. Vgl. auch Ar. 
Eccl. 83 sqq. Eine Verwechslung der Begriffe Zupfen und Krempeln 
wird wohl öfters anzunehmen sein und ist bei der Aehnlichkeit beider 
Hantierungen nicht auffallend. In Gl. auch Hdvcic, P h ilox. Hdvcic, carptus. 

«) Plat. Pol. 281 A. Poll. VII, 209. 

') Soph. b. Poll. L 1 Hes. v. tt^koc. 

®) TT^KW, Hes. V. iT€Ha|üidv»T KTevicaja^vri Tdc Tpixac Kai Hdvaca. Suid. 
V. irdKciv TÖ KT€v(2:€iv. 1T61KIJÜ, Hom. Od. XVIII, 316: €ipia -neiKere xep- 
civ. Hes. Suid. s. v. itckt^iü, Hes. v. itcktcV laivex; sonst aber vom 
Scheren der Schafe gebraucht: Ar. Av. 714: i^vixa ttekt^Iv Oöpa irpo- 
ßdTWv 1TÖK0V fjpivov. Cf. Phot. V. ir^KTCiv. p. 406, 9. 

®) Suid. V. ir€KTflp€C* ol tö 6^p|ua xiXXovTCC, womit freilich auch das 
Ausrupfen der Wolle statt des Scherens gemeint seih kann. 
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die gekrempelte Wolle ^). Auch KreviZeiv findet sich^). Die 
Ansicht aber, dass KdiaTimct oder \xr\Qv\xa gekrempelte, spinn- 
fertige Wolle bedeute, scheint nicht richtig zu sein, vielmehr 
ist damit wohl im Gegentheil die Wolle gemeint, welche eben 
gesponnen wird^). Die Römer haben weniger Ausdrücke. 
Die gebräuchlichsten sind carere^) und carminare% pectere^) und 

^) He 8. 8. h. V. ^piov Hd|U|Lia. 

*) He 8. V. TZ€ia\iivx\, Suid. v. ir^Kciv u. ireixeiv. Daher auch kt€vi- 
crrjc, Schol. Ap. Rh. IV, 177. Gr. lat. 61. KT€viCTif|C, pectinator. 

^) Verleiten kann zu dieser in den Wörterbüchern üblichen Erklä- 
rung die Stelle des Plat. Pol. 282 E: tuiv irepl HavTiKi?)v ^pyujv ^r^Kuv- 
6^v T€ Kai cxöv irAdTOc X^To^ev elvai KdTaTMd ti. Damach könnte es 
scheinen, als ob das KdraTM« eben ein Product der HavTiKr) ist; und da 
|ufipu|ua in der Regel durch KdroTlua erklärt wird, wir auch selbst er- 
wähnt haben, dass innpOccOai mitunter den Sinn von Zupfen gehabt zu 
haben scheint, so könnte auch |Lii^pu|ua in jenem Sinne genommen wer- 
den. Allein wir müssen trotzdem annehmen, dass KdratM« und ebenso 
imripujLia. nur das durch das KardYeiv gewonnene bedeuten, nicht aber das 
Gezupfte. Denn nirgends wird KdrayiLAa durch I6i\i\ka erläutert, vielmehr 
erklärt es der Schol. Ar. Lys. 583 durch Karacirdc^iaTa , ebenso Suid. 
durch dpiou Kardciraciua f\ ^iripu|iia, und Hes. v. |ufipic|Lia sagt: Kdratina 
f\ cirdc|ua ^p(ou; und Phot. wie Suid. erklären M^ipu^ia geradezu durch 
CTTcipaiLia, KdratMa, vf^ina. Also das Herabziehen, das Aufwinden liegt 
darin, und das sind doch gerade Hauptthätigkeiten beim Spinnen. Was 
nun die Stelle bei Plat o anlangt, so ist dieselbe so zu erklären, dass 
unter dem iLAn^^ve^v eben der aus den ircpi HavriKfjv IpT« herausgezogene 
lange Faden gemeint ist; und mit dem cxöv irXdxoc ist gemeint, dass 
der Faden noch breit, noch nicht gedreht und um die Spindel gewickelt 
ist. Das geht aus dem bei Plato folgenden hervor, wo er das vf^jua ein- 
theilt in den festen cxi'iiuaiv, den Kettenfaden und die dünnere Kpöxri, 
den Einschussfaden. Die irepl HavxiKfjv ^pya sind also bei Plato die 
Wolle am Spinnrocken; KdrayMa ist die daraus herausgezogene Walle, 
die noch nicht gedreht ist, noch nicht gesponnen; die gesponnene Wolle 
aber ist allgemein vfi|ua, specieller cxfiiLAaiv oder KpÖKr^. Dass aber freilich 
KdxatMa diese specielle Bedeutung verUert und auch allgemein gespon- 
nene Wolle heisst, werden wir unten sehen. 

*) Varr. L. L. VII, 54: Garere a cärendo, quod eam tum purgant 
ac deducunt, ut careat spurcitia (ex quo carminari tum dicitur lana), 
cum ex ea carunt quod in ea haeret. Plaut. Men. V, 2, 46 (797): inter 
ancillas sedere iubeas, lanam carere. Vom Flachs gebraucht es Plin. 
XEX, 18. 

^) Varr. 1. 1. Plin. IX, 134: lana carminata. Venant Fortun. 
Mise. V, 6: nihil velleretur ex vellere, quod cai-minaretur in carmine. 

^) Col. XII, 3, 6. praeparatae sint et pectitae lanae. 
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pectinare ^). Für die Thätigkeit finden wir das Wort carmina- 
tio^)] für die Arbeiter, welche in der römischen Kaiserzeit ein 
besonderes Gewerbe ausmachten, die Bezeichnungen caritores^), 
carminatores^) , pectinarii^) und jpedinatores^. 

In diesem Zustande wurde nun die Wolle, falls sie nicht 
ungefärbt verarbeitet werden sollte, gefärbt, eine Manipulation 
der wir bei ihrer Wichtigkeit einen besondern Abschnitt widmen 
müssen und die wir daher hier übergehen. Ebenso werden 
wir die Technik des Filzens später betrachten. 

Somit beginnt denn nun jene Thätigkeit, welche von An- 
fang an bis auf den heutigen Tag eine specifische Frauenarbeit 
gewesen ist: 

§ 3. 
Das Spinnen. 

Bezeichnet wird es durch v^iu, vr|Guj, kXiuGiu (dies nament- 
lich häufig von den Moiren gebraucht), resp. kXuickiu'), lat. nur 



^) Paul. Sent. lU, 6, 82: Sive succida (lana) sive Iota sit sive 
pectinata. 

^ Plin. XI, 77. 

^) Glos 8. Papin.: qui lanam carunt, carpunt, dividunt, woraus wir 
sehen, was freilich ziemlich selbstverständlich ist, dass die Krempler 
auch das Zupfen besorgten. 

*) Cavedoni, Marmi Modenesi p. 269 = Orelli 4103. 

*) Grut. 648, 2 = Orelli 4207: lanarii pectinarii. 

ö) Gloss. Philox. Orelli-Henzen 7265. 

') Bei der Fülle von Belegen verweise ich nur auf Poll. VII, 30. 
32. 37. X, 125. Plat. Pol. 289 C und die Lexicogr. vflcic hat Plat. 
rep. X, 620 E; vncTiKi^, id. Pol. 282 A. Vgl. Schneider a. a. 0. p. 361, 
welcher KXttiOeiv erkläxt: non simpliciter filum ducere, sed fila plura 
iungere et iuncta deducere, nach Synes. Epist. 57: KXtüeciv rä dcOtKXui- 
cxa; vgl. unten über KXujcxi^p. Ebenderselbe: itaque kXi66€iv dicitur 
femina, quae fila pluribus fusis deducta involvit gyrgillo (Isid. Orig. 
XX, 15 i instrumentum quo fila revolvuntur) vel rhombo, „Scheergiebe". 
Allein der subtile Unterschied ist äusserst hypothetisch und fast überall 
ist kXdüOui ganz identisch mit vdu) gebraucht. Auch ist gyrgillus nach 
der betr. Stelle des Isidor etwas ganz und gar verschiedenes. Eher 
gehörte hierher Isid. Ori gg. XIX, 29, 2: alibrum, quod in eo librantur 
fila, id est volvuntur. 
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neo^). Da es weibliche Thätigkeit ist, findet sich fast gar 
keine Bezeichnung für einen Spinner^), sondern nur für die 
Spinnerin (die übrigens bei ihrer Arbeit ebenso zu singen 
pflegten, wie die Spinnerinnen späterer Zeiten^)), x^pv^^ic*), 
selten vriGic^), bei den Römern quasülaria, vom Spinnkorbe 
quasülus (vgl. unten) ^). 

Unter den Benennungen für das durch die Arbeit her- 
vorgebrachte , das Gespinnst, sind am häufigsten vfiiaa''), 
K\ajc)uia®); die Römer haben kein eigenes Wort, da netus spät 



^) Namentlich in der Verbindung stamina nere, Tib. I, 7, 1. III, 
3, 36. Ov. Met. VIII, 453 etc. Auch subtegmen nere, Plaut. Merc. 

III, 1, 20. Ter. Heaut. II, 3, 53 (293). 

^) kXujcti^p resp. kAuücthc bieten die Lexicograph., cf. E. M. v. Kard 
kXui0€c p. 495, 27. 

^) Singt, doch schon bei Homer Kalypso und Kirke bei der Arbeit, 
Od. V, 61. X, 221. 227; und auch sonst werden Gesänge der Spinne- 
rinnen und Weberinnen erwähnt, Schol. Ar. Ran. 1315: üöcirep at öqpdv- 
Tpiai bici tOjv K€pK(6ujv TwvatK€c ^bouciv, oÖTUJ Kttl ö|LA€ic. Ov. Trist. 

IV, 1, 13: 

cantantis pariter, pariter data pensa traheniis 
fallitur ancillae decipiturque labor. 
Die TaXacioupTuiv tbbri, welche louXoc hiess, nach Epich. b.' Ath. XIV, 
618 D, war vermuthlich ein Spinnerliedchen. Vgl. Po 11. IX, 125 den 
Gesang beim Kinderspiel: ^pia inapOojuai Kai KpÖKr]v MiXriciav. Voss zu 
Virg. Georg. III p. 141. Böttiger, Sabina II, 103. 
. ^) Hom. II. XII, 433. Ap. Rh. III, 292. A. P, VI, 203. IX, 276. 
Suid. 8. h. V. und v. raXacioupTia. Eust. ad. II. XII, 433 p. 912, 38: 
XepvfiTic b^, 1^ ^id X€ipOL)v vi^Gouca Ipiov tuxöv d(p' oö Kai V) ^piGoc. 
üeber die Etymologie des Wortes vgl. Henr. Steph. thes. VIII, 1450 B. 
^) Schol. II. VI, 491: TÖ HOXov elc 6iT€p elXoOci tö Ipiov al vri- 
e(6€c. 

®) Gruter Inscr. 648, 5. Doch heissen so eigentlich nur die Sklavinnen, 
der sordidissima pars familiae zugerechnet, Petr. Sat. 132. Cf. Tib. IV, 

10, 3: pressumque quasillo scortum. 

') Vgl. namentlich Hom. Od. IV, 134 (während dasselbe Wort ib. 

11, 98 u. XIX, 143 Gewebe bedeutet). Plat. Pol. 282 E. Poll. VII, 30. 
Später gewöhnlich identisch mit ö(pi^, wie ja auch unser Gespinnst die 
Bedeutung von Gewebe bekommen hat; cf. Hes. vf\\xa' ö(pac|ua. Luc. 
Cont. 16. Plut. de sol. an. 10 p. 966 F. Auch h\&vr\\x(x, Plat. Pol. 309 B. 
Spätlat. nema, Digg. XXXIX, 4, 16. 

8) Häufig; vgl. z. B. Paus. VI, 26, 4. Ath. IX, 372E. Suid. v. 
^p€o0v KXOucjua. Dichterisch kXiIicic, Lycophr. 716; spätgr. KXoiCTripiov 
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uüd vereinzelt ist^); sie gebrauchten dafür die Benennungen des 
Fadens, worüber man unten vgl., oder das Wort pensum^ pensa, 
das Zugewogene, weil einer jeden Sklavin täglich eine be- 
stimmte Quantität Wolle zugewogen wurde, die sie während 
des Tages spinnen musste^). Daher bedeutet es am häufigsten 
das zu spinnende oder auch das Gesponnene, wird aber sehr 
oft ganz allgemein für Wollarbeit gebraucht^). 

Die beim Spinnen gebrauchten Geräthe waren bei den 
Alten dieselben,, wie sie sich bei vielen Völkern heutzutage 
noch finden, nämlich Spindel und Wocken (das Spinnrad 
ist angeblich eine Erfindung des 16. Jahrb.); dazu noch der 
Spinnkorb. Die gekrempelte Wolle wird um den Wocken 
gebunden*). Dieser, iiXaKaiTi^), coltis^) wurde gewöhnlich aus 



und KXüöCTpov. Ausserdem das homerische rä i^iXdKaxa Od. VI, 5.S u. 306. 
VII, 106. XVII, 97. XVIII, 315. Schol. II. VI, 491: t\ ixiv /iXaKdxn briXotrö 
HOXov €ic öir€p elXoOci xö ^piov al vriOibec, rjXdKaxa bi aöxd xd Ipia irepiei- 
XoO|Li€va xfl rjXaKdxr). Es ist also eigentlich mehr so viel als xoXOiriT, 
s. unten. Cf. Hes. Xcttx* rjXdKaxa cxpuiqpOuca* Xeicxd |Liripö|üiaxa dirö xfjc 
iP|XaKdxiic vriOouca, x6 ydp ^xu|liöv Icxiv olov rjXaxdxri dird xoö ^veiXicceiv 
cuv€xtl»c- xivk bi /jXdKaxa cxi?||uova. Suid. v. /iXaxdxir Kai f|XdKaxa, Xeirxd 
vr||Liaxa. Vgl. Alex. Aetol. bei Parthen. 14, 4. 

*) Marc. Cap. II, 114. Nema Sericum, Digg. XXXIX, 4, 16, 7. 

2) Daher pensa partire. Just. I, 3, 2. Die Aufseherin, welche den 
Sklavinnen ihr Quantum zuwiegt, heisst lanipendia, cf. Juv. 6, 476 u. 
Schol. ib. Digg. XXIV, 1, 38. Orelli 2820 u. Orelli-Henzen 6322. 
Mommsen, I. R. N. 633. 5401. 5909. 

«) Im specielleren Sinne Tib. II, 1, 63. Prop. V, 9, 48. Virg. 
Georg. IV, 348. Ov. A. a. I, 694. Stat. Ach. I, 583. Claud. in Eutr. 
I, 276 U.S. In allgemeiner Bedeutung Plaut. Merc. 11, 3, 63 u. 81. Virg. 
Georg. I, 391. Vgl. pensum longum, Virg. Aen. VIII, 412; pensa iniqua, 
Prop. IV, 14, 16; pensa castrensia, ib. V, 3, 33. 

*) i^iXaKdxij ^v€X(cc€iv, was bei Nonn. Dion. VI, 147 gleich auf das 
Krempeln folgt. 

*)*Hom. Od. I, 357 zusammen mit dem Webstuhl als Geräth weib- 
licher Arbeit genannt. Cf. II. VI, 491. Od. IV, 135: iPiXaKdxn . . . lo6v€- 
qp^c €lpoc ?xouca. Eur. Or. 1431. A. P. VI, 247: boXixdc oÖK öx€p 
fjXaxdxac, cf. ib. VI, 147: 

Aimu) |Li^v xaXapicKov ^OitXokov, 'Apcivöa bi 
^pTdxiv eöxXiOcxou vfmaxoc ^Xaxdxav. 
u. s. Vgl. die Lexicogr. 

ö) Cic. de or. II, 68, 277. Tib. n, 1, 63. Prop. V, 1, 72. ib. 9, 
48 u. s. Colus vacuare, bei Sidon. Apoll. Carm. 22, 197. 
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Rohr gemacht^). Die um ihn gewickelte Wolle heisst toXüttti^), 
mollis lafia% tractus^)] der Wocken mit Wolle heisst colm 

^) Es geht das (abgesehen von noch erhaltenen ägyptischen Spinn- 
rocken, die aus Rohr sind) daraus hervor, dass das Wort rjXaKdTii, dessen 
ursprüngliche Bedeutung jedenfalls der Spinnrocken ist, später übertr. 
nicht nur andere aus Rohr gefertigte Gegenstände bezeichnet, sondern 
sogar Rohr selbst, namentlich Theile des Rohrs von einem Knoten zum 
andern; cf. Theophr. H. pl. II, 2, 1. IV, 4, 2 u. s. Hes. rjXaKdTir bövaH. 
Phot. p. 65, 15. riXaKdxai' KaXd|LiiJüv f^aßbia, d(p* (bv kqI xot küjXq tOjv ctqxOujv. 
Nach Plinius XXI, 90 machte man sie auch von c»ecus oder dxpdKxu- 
Xic (Saflor), was w^ohl eine Verwechslung mit der Spindel ist; vgl. 
Schneider a. a. 0. p. 367. 

*) Eubul. b. Ath. XIII p. 571 F: oöx O&circp dXXoi tOliv irpdcuiv iroi- 
ou^i€vai ToXOirac ^xarrov rdc TvdGouc Hes. v. xoXOirai u. v. ToXu7r€U|Lia • 
t6 KttTacKCuacTÖv ^piov. E. M. p. 761, 49. Eust. ad Hom. Od. I, 242, 
p. 1414, 25: KaT€ipTac|Li^vov xal SavGöv ^piov xal dcKi^e^v clc t6 KXuücefj- 
vai; cf. ib. II. XXIV, 7 p. 1336, 19: ccpatpa tpiwv. Vgl. A. P. VI, 160. 
VI, 247. Doch ist nicht zu bezweifeln, dass das Wort daneben auch 
einen Knäuel bereits gesponnener Wolle bedeutet; so jedenfalls bei Ar. 
Lys. 584: 

k^t' änö toOtiuv irdvxiuv tö KdraTiua Xaßövrac 
beöpo HuvdTCiv Kai cuvaOpoiJeiv ek ?v, Kdircira iroif^cai 
toXOtttiv jacTdXriv, k$t* ^k TttOrric rilf» Ai^iuiij x^ci^vav ö(pfivai. 
Hier ist also ein Knäuel gemeint, der aus verschiedenen Wollgespinnsten 
(KardTjuaxa) entstanden ist; imd ebenso erklärt Hes. ToXöirrT dYaOfbiov 
CTi^lLiovoc f\ (iobdvY]c. Phot. p. 594, 7 v. ToX\I)iT€U|Lia. Cf. Diosc. V, 85: nXeCo- 
voc Tf\c aöHif|C€UJC a))LAßaivoucr]c ^piu)v ToXuiraic d(po)LAOioOTai. Ja das Wort 
bekommt sogar die Bedeutung eines wollenen Gewebes, so schon bei 
Soph. Frg. bei Poll. VII, 32 u. bei Agath. bist. V p. 167 (Bonn): kq- 
Xujbfoic Kai ToXöiraic to()c KaXd|iiouc Huvbricavxcc Kub|uu6ac iroXXdc direiptd- 
cavTO. — Von toXOttyi kommt xoXuireOeiv, eigentlich einen solchen Knäuel 
bereiten, Ar. Lys. 587. E. M. p. 761, 54: dOpoi^^eiv dirö |Li€Taq)opac 
TU)v xd ^pia ^pYa2o|Lidvaiv Kai bec|Li€uövxiJUv aörd (mit letzerem ist wohl 
das Anbinden der Wolle an den Wocken gemeint). Das Wort wird dann 
in übertragener Bedeutung gebraucht, vgl. Phot. s. h. v., vne unser dem 
Weben entnommenes „anzeddeln". Dass xd i^XdKaxa eigentlich auch die 
Wolle an der Spindel bedeutet, s. oben S. 108. Anm. 8. — Vgl. die 
Glosse bei Hesych. ßdpaH* . . Kai ^p(inv ^oXOirri. Eust. ad Od. I, 242 
p. 1414, 30: ßi^p^Kec Kai ai ToXtiirai xüüv ^pCuiv, und über die Bedeutung 
von xoXuirrj Schneider p. 363. 

8) Catull. 64, 311. Prop. IV, 11, 19: mollia pensa; cf. molle so- 
lutumque, bei Senec. Ep. 90, 20. Aber lana rudis, Ov. Met. VI, 19. 
Stat. Ach. I, 581. 

*) Non. p. 228, 25. T ib. I, 6, 80: tracta de niveo vellere. GL 
lanea tracta, Varr. b. Non. p. 228, 29. 
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jpiena^), colns compta'^), m, a. Die Spindel; öipaKToc^) seltner 
dtriVTiTpov*), övoc^), lat. fustis% meist aus einer darnach be- 
nannten Pflanze, dipaKiuXic, cnecus, unserem Saflor, gemacht'), 
bestand aus der Stange, welche wie der Wocken T^XaKOtTTi 
hiess und oben einen Haken, ÖTKiCTpov, zum Pesthalten des 
Fadens hatte^), und demWirtel (Wirbel oder Ringe), ccpövbuXoc^), 

*) Tib. I, 3, 86. Ov. Her. III, 76. Id. Fast. III, 818. Stat. 
Theb. IX, 839. 

*) Plin. VIII, 194. Vgl. colus lana amictus, Cat. 64, 311. colus 
gravis lana, Ov. Her. 9, 116. Dagegen der Wocken ohne Wolle, colus 
vacuus, Ov. Am. II, 6, 46. 

3) Poll. VII, 31. X, 125. Plat. Pol. 281 E. Plut. Qu. Rom. 31 
p. 272 A; de ser. num. vind. 22 p. 564 A u. s. Cf. Scbol. Ar. Ran. 1348: 
ärpaKTOv KXiOGouca. 

*) Poll. VII, 32. X, 125. He 8. ^TTivnTpov i<p' (h Ti\v xpöxriv Tp(- 
ßouciv. E. M. p. 362, 20. Seltner vf^Tpov allein, Suid. s. v. = kXujcttPjpiov. 

'^) Poll. 11. 11. He 8. 8. V.: Kai Icp" oö tV^v KpÖKTiv vi^Gouciv. Phot.: 
p. 336, 14 V. övoi. Dichterisch ist kXujct/jp, Ap. Rhod. IV, 1060 (sonst in an- 
derer Bedeutung s. unten). Suid. s. h. v. ö äxpaKTOC * xal tö vf)|ua. A. P. VI, 
160: iToXuppoißbiiTov ÖTpaKTOv, KXoiCTf^pa CTpCTtröc eöbpojuiov dpircbövac; 
CTpöfxßoc, Lycophr. 584: Kai xaOra |u^v |li(toici xa^K^ujv irdXai cxpöjuißujv 
^irippoiZoOci KÖpai, von den Parzen; der Schol. erkl. dxpdKTUJv. Vgl. 
Eust. ad II. XIV, 413 p. 995, 63: CTpö|Lißov bi tiv^c |üi^v öxpaKTov vooö- 
civ diTÖ Toö cTpoßCtcOai Kai bivoOjiAevov Tr€pi<pdp€c9ai. 

^) Lana in colu et fuso, Plin. VIII, 194. Et colus et fusus, Ov. 
Met. IV, 229. Tib. II, 1, 64. Cf. Ov. A. a. I, 696: succinctos operoso 
stamine fasos. Id. Her. 9, 80: praevalidae fusos comminuere manus. 
Plin. VIII, 194: fusus cum stamine. 

^) Theo er. 4, 52, ib. Schol. ÖTpaKTuXic, cTboc ßordviic f\ dKdvGric- 
€ipiiTai bi änö xoO xdc dYpoiKUJv YovatKac dxpdKTouc iroi^v ^H aCixuiv. 
Diosc. III, 97: rpaxO, (h Kai al TovaiK€c xP^J^vrai dvxl dxpdKxou. Vgl. 
Plin. XXI, 90 und XI, 78: fusus iunceus. Spindeln von Buchsbaum, 
irOEivoi dxpaKXoi, bei Hippocr. p. 548, 49. Ed. Diocl. XIII, 5. Beinerne 
Spindeln im Original erhalten, s. unten, üeber die zweifelhafte Stelle 
bei Theophr. H. pl. VI, 4, 5 vgl. unten bei iriiviov. 

^) Plat. rep. IX, p. 616 C: oö (sc. 'AvdTKnc dxpdKxoo) ti\v ixiv rjXaKdxriv 
x€ Kai x6 ÄTKicxpov elvai ^H döaimdvxujv, xöv bi ccpövbuXov iuukxöv Ik xe 
xoOxou Kai dXXujV tcvOiv. B. A. p. 335, 21 : ÖT^icxpov, xö ^irl xoic dxpdKxoic. 

®) Theophr. Hist. pl. III, 16, 4: xö b" diravef^cav Xeirrdv Kai üjcirep 
ccpöv&uXoc irepl dxpaKxov, Plat. 1. 1. Hippocr. p. 1149, 27: ileniece 
XOou öcov CTTÖvbuXov dxpdKxou xprix^v. Plut. Conv. 9, 14 p. 745 F: 
boK€t |Lioi TTXdxujv ibc dxpdKXouc Kai ri^aKdxac, xoOc dSovac, cq)ovbOXouc 
bi Toxjc dcxdpac ^HnXXaTim^ujc ^vxaöOa övo|üid2€iv. Poll. VII, 31. X, 125. 
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vertidllus^jj turbo% der unten um die Stange herumgeht imd 
den Zweck hat, das Drehen der Spindel zu erleichtem und 
zugleich dieselbe etwas zu beschweren^). In der Regel nimmt 
nun die Spinnerin den Wocken in die Linke und zieht mit 
der Rechten einen Faden aus der Wolle, welchen sie, nachdem 
sie ihn mit den Fingerspitzen fest gedreht hat, an dem Haken 
der Spindel befestigt und um diese herumlegt; indem sie 
nun den Wirbel mit dem Daumen und Zeigefinger dreht und 
zugleich den angefeuchteten*) Faden vom Wocken länger aus- 
zieht, wird der Faden gedrellt und wickelt sich um die Spin- 
del auf, welche nun an dem Faden hängt ^). Die drei Haupt- 
mauipulationen dabei sind also das Ausziehen des Fadens^ 
was bei den Griechen cirnuiova resp. kpöktiv KaidTeiv heisst^). 

Ed. Diocl. XIII, 5: öxpaKTOc iruHivoc iLierd ccpov&OXou. Auch ccpovbuXiov; 
die Gl. erklären: ccpovbOXiov irepl ÖTpaKTOv, verticilluni ; cq)ov60Xiov 
dTpdKTOu, verticulus; s. auch Henr. Stephan, thes. VII p. 1624 D. Der 
Schwere wegen wurde dieser Ring bisweilen von Stein gemacht; s. unten 
über erhaltene antike Spindeln. Vgl. A. P. VI, 247: dxpaKTOv ccpov- 
5uXo5iv/|Tiü v/||uaTi vrixö|Li€vov. P oll. VII, 188: cq)ov5uXö|LiavTic , eine 
eigenthümliche Art Wahrsager. 

*) Plin. XXXVII, 37: in Syria quoque feminas verticillos inde 
(sc. electro) facere. Appul. (Barbar) de herb. 9. 

^ Cat. 64, 314. (Auct. consol. adLiv. 164 jetzt für unecht gehalten.) 
3) Deshalb die Bezeichnung A. P. VI, 39: 

rdv T€ KttprißapdovTa iToXuppo(ß6r]TOv öxpaKTOv 
KXuiCTf^pa cxpeiTTÖc €Öbpo|Liov dpireöövac. 
*) udum, Senec. Herc. Oet. 373. 

'^) Das ganze Verfahren beschreibt genau Cat. 64, 311 von den Parzen: 
Laeva colum molli lana retinebat amictum, 
dextera tum leviter deducens fila supinis 
formabat digitis, tum prono in poUice torquens 
libratum tereti versabat turbine fusum, 
atque ita decerpens aequabat semper opus dens, 
laneaque aridulis haerebant morsa labellis, 
quae prius in levi fuerant extantia filo: 
ante pedes autem candentis mollia lanae 
vellera virgati custodibant calathisci. 
Auf das Drehen der Spindel beziehen sich oft die dichterischen Epitheta 
derselben; cf. A. P. VI, 247 (s. oben); ib. VI, 39: d |la^v, dpaxvaioio 
ILiiTOU TToXubivea Xdxpiv ÖTpaxTOv etc. VI, 289: d ja^v t6v |iiiTÖ€pYov dei- 
bivr^TOv örpaKTOv. 

®) Plat. Soph. 226 B sagt KaxdTeiv allein. Pherecr. b. B. A. 



Digitized by VjOOQIC 



•-/ 



— 113 — 

daher KdraYluta das zum Spinnen herausgezogene^), bei den 
Wöm, filum dediccere^)] femer das Drehen der Spindel resp, 
des WirtelS; arpaKTOV ^Xicceiv^), dTTiCTpecpeiv "*), fusum (kirbinem) 
pollice (digitis) versare oder torquere^)] und drittens das Dr eilen 



p. 404, 26: xaxO tojv ^piiuv xal tOüv övGuiv täv iravTobaTTUJV xardtuuinev. 
Poll. VII, 29 und ebd. Epigenes: 

TpetC ILAÖVOUC 

CKiOXiixac ?Ti TOÖTOuc ^i' ^acov KaxaTaT^iv, 
wobei die langen Fäden scherzhaft mit Würmern verglichen werden. 
Luc. Fugit. 12; id. Gall. 19: KpÖKr^v KaTd^civ. In übertragenem Sinne 
sagt man dann auch Xötov KaxdYeiv, wie wir sagen „eine Rede aus- 
spinnen". Auch ^\k€iv findet sich für Kardteiv gesagt, A. P. XIV, 134: 
Kai iLivöv Kai Tplxov €IXk€ KpÖKr^c. E t. M. p. 495, 26 : irapd tö Kdxuü KaGdX- 
K€iv ToOc Tuiv vrijudTUJv öXkoOc. — Vgl. sonst Hes. KaxdxTpia* ^piouptöc. 

*) Vgl. oben S. 106 Anm. 3. Synonym damit ist ^XKUCfuia. Ammon. 
p. 78: KdraYjna ßpax^wc tö toO ^piou ^Kucjua. Hes. v. dq)pivov täv 
^XKUcfüidTUJv TUIV ^piu)v. Dlcse specielle Bedeutung verliert aber xdT- 
ati-ia bald, und so bedeutet es bei Soph. Trach. 695 so viel als Ge- 
webe, bei ,A r. Lys. 583 &. aber gesponnene Fäden. 

^) Cfktull. 1. 1. Tib. I, 3, 86: deducat plena stamina longa colo. 
I, 6, 78: ducit inops tremula stamina torta manu. III, 3, 36. Ov. Met. 
IV, 36: levi deducens pollice filum. ib. IV, 221. id. Her. 9, 77: 
crassaque robusto deducens pollice fila. Juven. 12, 65: pensa manu 
ducunt. Senec. Phaedr. 329: fila deduxit properante fuso. Senec. 
Ep. 90, 20: fila ducere, ex moUi. Non. p. 313, 9: filum dicitur deducta 
res quaeque ad tenuitatem; cf. Enn. ap. Non. p. 116, 7. Hieron. 
Ep. 130, 15. staminis fila pollice ducere. cf. ib. 128, 1 Uebertr. bei Sil. Ital. 
IV, 28: ducentes ultima fila senes. Vgl. Plin. XI, 78, wo es vom 
Seid^nwurme gesagt ist, und XI, 83, von der Spinne ; cf. v. Am. I, 14, 7 : 
deducit aranea filum pede. — Stat. Ach. I, 881: tenuare rüdes attrito 
pollice lanas. Ov. Met. VIII, 453: staminaque inpresso fatalia pollice 
nentes. Bei Mart. VI, 3, 5: fila pollice trahere. 

») Ar. Ran. 1347; cf. Ap. Rh. IV, 1060: KXu)CTf^pa ^Xicceiv. Eur. 
Or. 1431: d bi Xivov rjXaKdTcjt öaKTiiXoic ^Xicce. Vgl. auch Hes. v. 
^X(ku)v diTÖ x^ipöc vf^iLia t6 qp€pö|Li€vov ^v Tip dTpdKTiu; ebd. Schmidt, 

*) Herod. V, 12. Poll. VII, 32: dTpaxTov CTp^cpeiv. Plut. de ser. 
num. vind. 22 p. 564 A : Tdc bk löcirep ol ÖTpaKTOi, iT€piCTpe<po|üidvac 
d|aa k\jkXi|j. Vgl. Plat. Rep. X, 617 A: KUKXetcOai CTp6(pö|Li€vov •töv ÖTpa- 
KTOv; ib. 617 C: toö dTpdxTOu ti?iv äliu iT€pi(popdv; ib. 620 E: ImcTpocp^ 
TT^c ToO dTpdxTOU bivY\c. Id. Pol. 282 E: tö dTpdxTiu CTpacp^v. Luc. 
Jup. confut. 1: Ö1TÖ tCD toutujv dTpdxTip CTp€q)ö|Li€va. Porphyr, ap. 
Stob. Ecl. II, 7, 39: Tf]v ^incTpo(pi?iv toö dTpdxTOu. 'GiriKXubeeiv t6v 
ÖTpaKTOv, von der Parze gesagt, bei Luc. L 1. und Charon 16. Catapl. 7. 

«) Cat. 1. 1. Tib. II, 1, 63: 

Slümner, Technologie. I. 8 
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des Fadens, cTp^cpeiv (7T€piCTp^q)€iv) tö vfiina, Tf]V KpÖKTiv etc.^), 
fila (stamina) polUce (manu, digitis) versare oder torqtiere^). Der 
Faden heisst bei den Griechen gewöhnlich CTr||LiuJv, obgleich 
dies eigentlich den Kettenfaden bezeichnet, aber auch kpokt], 
was wiederum den Einschlag bedeutet, wird so allgemein ge- 
braucht^); ferner vfiiaa^), dpTrebövTi^) u. a.; bei den Römern 

liinc pensa colosque 
fusus et apposito poUice versat opus. 
Ov. Met. IV, 221: dacere stamina versato fuso. Ib. VI, 22: sive levi 
teretem versabat pollice fusum. Albinov. El. 2, 73: torsisti pollice 
fiisos. S e n e c. Lud. 4, 1 : moUia contorto descendunt stamina fuso. J u v. 2, 55 : 
70S tenui praegnatem stamine fusum 
Penelope melius, levius torquetis Arachne. 
Plin. XXVIII, 28: fusos torquere. Sid. Apoll. 22, 197: 
vel Syrias vacuasse colus, vel Serica fila 
per cannas torsisse leves, vel stamine fulvo 
praegnantis fusi moUitum nesse metallum. 
Bei Hieron. Ep. 107, 10 und Prudent. Peristeph. X, 239 rotare fusos. 
*) Luc. Fug. 12: KpÖKiiv CTp^(p€iv. Ps.-Arist. de mundo 7: vf]}xa 
drpdKTOu t6 h^v lEeipYaciii^vov, tö bi |u^XXov, tö hä irepiCTpecpöiuievov. Poll. 
VII, 31: iT€piCTpo(pi?i ToO Xivou. Ib. 30: CTp^cpeiv für Spinnen überhaupt. 
A. P. VI, 160: CTpeiTTV] äp-neböyt]. Daher nennt auch Plat. Pol. 282 D 
das Spinnen tö CTpeuTiKÖv im Gegensatz zum cuiLnrXeKTiKÖv, dem Weben. 
— Vgl. noch Nonn. Dion. VI, 147, wo diese Manipulation mit einer 
Menge synonymer Bezeichnungen des Drehens beschrieben ist: 
TroXucTpo<pd6€ca b^ jSiiratc 
€lXuq)öu)v ÖTpaxTOC ^XiH ßriTdpjuovi iTaX|LnIi 
vii0O|Li^vu)v ^x<^p€^€ ^lTUjv kukXo\3|üI€voc öXkiIi. 
^) Ov. Met. IV, 34: aut stamina pollice versant. Ib. XII, 475: 
stamina pollice torque. Id. Her. IX, 79: digitis dum torques stamina 
duris. Senec. Herc. Oet. 376: udum feroci stamen intorqueas manu. 
Sil. Ital. I, 282. Petr. Sat. 29. Parcae aurea pensa torquentes. 
Senec. Ep 90, 20: fila torquere. Appul. de mundo c. 38 p. 76 (nach 
Ps.-Arist. 1. 1.): nam quod in fuso perfectum est, praeteriti temporis 
habet speciem, et quod torquetur in digitis, momenti praesentia indicat 
spatia; et quod nondum ex coelo (leg. colo) tractum est subactumque 
cura digitorum, id futuri et consequentis seculi posteriora videfcur osten- 
dere. — Cf Hieron. Ep. 130, 15 und stamina torta, bei Tib. I, 6, 78. 
^) Belege ergeben die angeführten Beispiele. Vgl. ausserdem CTi^mova 
vf|0€iv, Ar. Lys. 519. ctVov€c äkXujctoi, Plat. com. bei Poll. VII, 31; 
und für Kpöxri in allgemeinem Sinne Soph. 0. C. 474. Luc. Navig. 26. 
Hes. V. MyY\Tp0Vy v. övoc u. s. 

*) Luc. Char. 16. Poll. VII, 30 u. s. 

^) Poll. VII, 31. A. P. VI, 160. Ebenso wird gebraucht das ur- 
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filum, woneben natürlich auch stamen in der verallgemeinerten 
Bedeutung sich findet, während es ursprünglich auch nur die 
Kette bezeichnet^). Je nachdem die Spinnende mehr oder 
weniger von der rohen Wolle nahm oder beim Drellen mit 
den Fingern mehr oder weniger fest drehte, wurde ein starker, 
fester Faden, crrijLiiJüv ttukvoc, ciepeöc^), ßiim planum, crassum^), 
oder ein weicher, dünner, crrjiLAuuv dHecjuievoc, ixvöc, dpaiöc*), filum 
subtile^) gedreht. Da man zur Kette festere Fäd^n, zum Ein- 
schlag losere nahm, so wird schon beim Spinnen das Anfer- 
tigen von Ketten- und Einschussfäden unterschieden®); für 



sprünglich ganz etwas anderes bedeutende iliitoc, Luc. Fug. 12. Paus. 
VI, 26, 6, cf. A. P. VI, 289: ÖTpaKxoc |LiiTÖ€pTOC. Bei Hesych. findet 
sich eine Menge noch anderer Bezeichnungen, wie dvxi^pioc, ÖLppafibec^ 
xpövoc, TpOvr]c, Tpuia, tue alle durch cti^|laijüv u. ä. erklärt werden; ab- 
gesehen von schon genannten Ausdrücken wie rjXdKara, |ur|pu|Lia, Kdrayina, 
welche sowohl allgemein das Gesponnene, als speciell einen Faden 
bedeuten. 

*) Beispiele s. oben u. vgl. Non. p. 313, 9. Auch sübtemen, wel- 
ches eigentlich nur den Einschlagfaden bedeutet, wird so allgemein als 
Faden überhaupt gebraucht; cf. Tib. IV, 1, 121. Val. Flacc. VI, 227. 
Vm, 234 u. s. 

^) Hes. V. €uciTdpT€oc (leg. eöcirdenToc) Ictöc • oö \xr\T£ dpaidc )ur)T€ 
iTUKv6c ö CTi^iiiujv TUYxdvei. Plat. Pol. 282 D. 

«) Ov. A. a. III, 267. Id. Her. 9, 77. Cic. Fam. IX, 12, 2. 

*) Aristoph. b. Poll. VII, 32. Hes. I. 1. Vgl. Schneider a. a. 0. 
p. 365, welcher zur Vergleichung herbeizieht Hom. II. XIV, 179: 
(^avCfi), öv Ol 'AGi^vr] 
IHuc' dcKi^caca, TiOei 6' ^vl baibaXa iroXXd, 
was ApoUodor erklärt mit Xeirrijüc KaxeipYdcaca öcpdvaca. Cf. auch 
Hes. |üiavocT/||Lioic • dpaiocTf||uoic. 

^) Lucr. IV, 86. Aus. Mos. 396r. 

^) Plat. Pol. 281 A unterscheidet daher ctt^iliovoc ^p^acxiK^ xal 
KpÖKiic. Er führt das p. 282 D sq. näher aus. Gedreht werden beide ; 
aber zur Kette wird ein festerer Faden genommen, und das Spinnen 
desselben nennt er CTTi|Liovovr]TiKr| ; toOtou (sc. toO KardtMaxoc) t6 ja^v 
drpdKTiu re CTpacp^v xal crepedv vfjjuia y€vÖ|li€vov CTi^inova \xk.v (pdGi tö 
vfii^a, n^v 6^ direuGOvoucav aöxd x^xv^v elvai cximovovrixiKrjv. Dagegen 
ist die KpoKOvr^xiKV) die Kunst, einen losen Einschlagfaden zu weben, 
welcher später vom Walker für die rauhe Seite des Tuchs aufgekratzt 
wird: öca H y€ aö i^v ja^v cucxpocpfjv xa^^vr^v Xa|Lißdv€i, x^ hk xoO cxr)- 
jLAovoc ^|üiitX^2€i iTpöc T^v xf^c Tvdi|;eu)c öXkV|v ^|u^idxpujc i^v |uaXaKÖxr]xa 
tcxei, xaOx' dpa KpÖKr^v jn^v .xct vriG^vxa, xi?iv hi ^mxexaYM^vr^v aöxoic 

8* 
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die Kette wurden öfters auch mehrere Fäden zusammen- 
gedreht*). Ungleichheiten der Fäden, die beim Spinnen leicht 
entstehen konnten, wurden in der Regel gleich mit den 
Zähnen abgerissen^), was KpoKubiZieiv hiess^.). War nun die 
Spindel voll, so riss man den Faden ab, stamen abrumpere% 

elvai TixvY]v ti^v KpoKovririKViv <ptu|ui€v. Vgl. Plat. Pol. 309 B. Legg. V, 
735 A. Ar. Pol. II, 4: il kTipov tö crrmöviov ^piou Y^vcxai rfjc KpÖKr^c. 
Po 11. VII, 30, dazu noch Hieron. Ep. 130, 15: habeto lanam semper 
in manibns vel staminis pollice fila ducito vel ad torquenda subtegmina 
in alveolis ftisa vertantur. Doch ist hier die Umstellung von staminis 
und subtegmina, welche Casaub. ad Pers. p. 198 vorschlägt und 
Schneiderp. 365 billigt, nicht nöthig. — Daher die Unterscheidungen 
wie Luc. Dial. mer. 6, l: vöv im^v (xpaivouca, vOv bk xpÖKiiv Kardtouca 
f\ cxriiLiova KXiOOouca. Id. Fug. 12: |a(Tov kXuüOciv, KpÖKr^v CTpdqpciv. 
Plaut. Merc. III, 1, 20: subtegmen tenue nere. Cf.Phot. p. 180, 1. xpÖKriv 
vrjOeiv X^YO^civ * Kai Ka0' öXou 6^ -rräv tö elc Xctttöv äyd^^vov vf\\xa ^KdXouv. 
In den Di gg. XXXII, 1, 70, 2 wird daher stamen und subfcemen als 
neta lana bezeichnet, aber noch im ungewebten Zustande. 

^) Vgl. oben (S. 107 Anm. 7) über kXi66ui. Ferner Hes. v. crajuaTupic 
öxav Iv \)(pfji irXeiovec cucTpoqpÄci CTr||Liov€c. A. P. VI, 109 ist TpixXiucToc 
iTTiciracTifjp ßöXou jedenfalls ein solcher dreifacher Faden. 

2) Cat. 1. 1. Tib. I, 6, 86: 

tractaque de niveo vollere dente putat, 
wo freilich die Hdschr. „ducta" haben. Pedo Albinov. Eleg. 2, 74: 
lenisti morsu lenia (al. laevia) fila parum. Vgl. A. P. VI, 247: 
(xdXapoc) öv ttot' ööövti 
^irXripou ToXuirr] iröca KaOaipoindvii. 

^) Philyll. b. PoU. VII, 29: tö KdTaTMa KpoKubiZciv aÖTf]v KaTdXa- 
ßov, öirep kTlv ^KXdtoucav tö Tpaxu. (Von kpokOc, die Flocke.) 

*) Juv. 14, 249: morieris stamine nondum abrupto. Val. Flacc. 
VI, 645: rumpere supremas colos. Luc. Phars. m, 19: stamina rum- 
pere. Mart. XI, 36, 3: rupta sororum fila. Sib. Ital. I, 281: 

duraeque sorores 
tertia bis rupto torquerent stamina filo. 
Albinov. 1. 1. V. 76 : te propter dura stamina rupta manu. Senec. 
Ludus 4, 1: 

haec ait et turpi convolvens stamina fuso 
abrupit stoHdae regaha tempora vitae. 
Hieron. Ep. 128, 1: interim et tenero tentet pollice fila ducere; rumpat 
saepe stamina, ut aliquando non rumpat. Vgl. Tib. I, 7, 2: stamina 
dissolvere. Ov. Met. II, 654: fila resolvere. Handschriftl. zweifelhaft 
ist Prop. V, 7, 51: fatorum nulli revolubile stamen, da hier auch Car- 
men gelesen wird. 
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streifte das gesponnene Fadenknäuel, den KXuucTrip^), glo- 
mus^), von der Spindel ab, fusos evolvere^), und legte es 

^) Poll. VII, 31 u. X, 125 nennt zusammen ÄrpaKTOC, c(pövöuXoc und 
KXuiCTrjp, die Stange der Spindel, den Wirtel und das auf der Stange 
befindliche Knäuel. Schwer zu erklären ist die Stelle bei Ar. Lys. 567: 
löcirep KXiucTf^p', öxav i^iiitv f^ xerapaTM^voc, Jjbc XaßoOcai, 
ÖTTevcTKoöcai toTciv dxpdKTOic tö jh^v ^vrauGol, xö b' ^K€lc€, 
oöxiuc Kai xöv iTÖ\€|Liov xoOxov bia\Oco|Li€V, fjv xic ^dcr), 
5i€V€TKo0cai bid irpecßeiOuv x6 |u^v ^vxauGol, xö ö' ^k€ic€. 
TTpo. ^H ipiwv bi Kai KXuicxripaiv Kai dxpdKxuiv irpdTMaxa beivd 

iraOceiv oiecG', (b dvörixoi; 
Schneider a. a. 0. erklärt dies in der Weise^ dass ein doppelter Faden 
auf den KXujcxrjp aufgewickelt sei; sei derselbe in Verwirrung gerathen, 
so werde der eine auf die eine, der andere auf die andere Spindel auf- 
gewickelt und so also die ganze Arbeit gewissermassen noch einmal 
aufgelöst. Gemäss seiner oben mitgetheilten Deutung von KXubeuj fasst er 
kXuucxi^P als summa -filorum gyrgillo involutorum, postea a telae ingo 
suspendenda et detexenda. Für gewöhnlich bedeutet es aber einfach 
das Knäuel des gesponnenen, so Hes. s. v. : x6 k€kXiuc|li^vov {id}jiixa. 
Suid. V. KXiücxi^p- ö dxpOKxoc Kai xö vfjiiia. Plut. de ser. num. vind. 
c. 14 p. 558 D : dvaXaßövxec ö' aöGic O&circp dpxi^v KXuüCxf^poc ^v CKOxeivCü 
Kai TToXXoOc IXiYMOuc Kai irXdvac ^xo^^i xijj Xöth^ Kaeo6r]«fU)|Li€v aöxoOc. 
Ar. Ran. 1347: 

Xivoö |u€cxöv dxpaKxov 
elXiccouca x^potv, 
KXuücxf^pa TTOioOc'. 
Eur. bei Poll. VII, 31: oiixuj bi Kai xf^v Tr€picxpo<pi?iv xoö Xivou €öpiiTi6r]c 
\hv6\xacev * 

Xivou KXuicxf^pa iT€pi<pdp€i Xaßttiv. 
Dichterisch bedeutet es aber auch bloss einen gesponnenen Faden, so 
Aesch. Ch. 507: xöv ^K ßuGoO KXuicxf^pa cdjlovrec Xivou; und dass es 
endlich auch für die Spindel gebraucht wird, ward oben S. 111. Anm. 5 
erwähnt. — Ganz allgemein ein Knäuel heisst dTaOic, B. A. p. 9, 31: 
dYaGiiiv dtaGibec YpoOc dyaeiöac dirobo^i^vii KpÖKr^c, ^irpiaxo oTvov, kö- 
ir€ie' ÖTTOirivouca ^X€T€v dyaeuiv dTaGibcc* . . . . ^ ^äp dyaeic ciupöc ^cxi 
cxrmovoc f\ KpÖKiic. Poll. VII, 31. Hes. Suid. E. M. p. 5, 33. Eust. 
in Dionys. 517. Boissonad. Anecd. III p. 12 u. s. 

2) Lucr. I, 360. Hör. Ep. I, 13, 14. Scrib. comp. 142: glomus 
staminis albi. Auch von Leinen, Plin. XXXVI, 91. Davon glomerare 
zu einem Knäuel machen, Ov. Met. VI, 19: sive rüdem primos lanam 
glomerabat in orbes. 

») Ov. Her. 12, 4. Vgl. Senec. Her. für. 183: 
durae peragunt pensa sorores 
nee sua retro fila revolvünt. 
Cf Id. Oedip. 1006. 
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in den gewöhnlicli aus Flechtwerk bestehenden Spinnkorb, 
KdXaGoc^), rdXapoc^), calat}ms% quasillus% 

Die vorkommenden Abweichungen von der beschriebenen 
Art des Spinnens sind unbedeutend und betreffen fast nur die 
Art, Wocken und Spindel zu halten, indem man ersteren, statt 
ihn in der Linken zu halten, wohl auch in den Gürtel steckte, 
um beide Hände zur Arbeit frei zu haben. Das ergeben 
namentlich die nicht sehr zahlreichen antiken Darstellungen 
des Spinnens, von denen ich als die wichtigsten folgende an- 
führe: 

A. Vasenbild, Millingen, Vases Coghill, pl. 21. Pa- 
nofka, Bild ant. Leb. Taf. 19, 2 und danach Fig. 13. Eine 



Sehr häufig; vgl. Poll. X, 125. A. P, VI, 160: 
Kttl TTi^vac Kai TÖvbe qpiXriXdKaTOv KaXaGicKOv, 

CTd|LlOVOC dCKT^TOO Kttl TCXuiTttC (pOXttKtt. 

H e s. 8. V. : t^vaiKctov ckcOoc elc ^piuiv diröGeciv. — Auch die Diminutiva 
KaXaBicKoc, Ar. Thesm. 822. Eupol. b. Poll. VII, 29. Ib. X, 1^5. 
He 8. 8. V. und KaXdGiov, Poll. 1. 1. 

2) Poll. 11. 11. Suid. 8. V. A. P. VI, 247: Kai rdXapov cxoivoiciv 
(jqpacju^vov. Ib. 289: €lpoKÖ|LAOC xdXapoc. Auch xaXdpiov, Poll. X, 125. 
Vgl. sonst bei Hes. die Glossen d<ppIvov und ir^vraxoc. — Der TdXapoc 
gilt als Symbol der Häuslichkeit und Sittsamkeit; so z. B. bei der Sta- 
tue der Penelope im Museo Chiaramonti des Vatican. Vgl. Thiersch^ 
Epochen d. bild. K. S. 340. Stephani, Compte rendu 1863, p. 15 und 
1865 p. 112 pl. IV. Die Dichter der Anthologie nennen in den Epi- 
grammen, wo Frauen ihr Arbeitsgeräth Gottheiten weihen, gewöhnlich 
den rdXapoc neben der Spindel und dem Weberschiffchen; vgl. VI, 39. 
174. 247. 285 u. s. Im übrigen hat das Geräth auch noch andere 
Zwecke; namentlich dient es auch sehr häufig zum Blumensammeln, und 
die Vasenbilder bieten hierfür ebenso reiche Belege, wie für den andern 
Zweck, dar. 

^) PI in. XXI, 23: candor eins — ab angustiis in latitudinem pau- 
latim sese laxantis effigie calathi. Virg. Aen. VII, 805: colo calathisve 
Minervae adsueta manus. Juv. 2, 54. Ov. Met. XII, 474: columque, 
i cape cum calathis. Id. A. a. I, 693. II, 219. Id. Her. 9, 73 u. 76 
u. s. -— Auch cälathiscus, Cat. 64, 319 (s. oben S. 112 Anm. 5), woraus 
hervorgeht, dass der calathus oft auch die ungesponnene Wolle aufnahm. 

*) Oder quasillum, Cic. Phil. III, 4, 10. Tib. IV, 10, 3. Prop. 
V, 7, 41. Paul. Diac. p. 47, ft: calathos Graeci, nos dicimus quasil- 
los; cf. Fest. p. 351 B, 27: talassionem in nuptiis Varro ait signum 
esse lanifici, rdXapov, id est quassillum; cf. Paul. p. 350, 11. Isid. 
Origg. XIX, 29, 3. Auch qualum, Hör. Carm. HI, 12, 4. 
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Frau stehend und in der Linken den Wocken 
haltend, zieht mit der Rechten den Faden aus, 
an dem die Spindel hängt. Der ccpövbuXoc an 
letzterer ist deutlich zu erkennen. 

B. Vasenbild, Avellino, Bullet, arch. 
Nap. III, tav. 1 p. .17 sqq. Müller- Wie- 
sel er II, 72, 921: Eine sitzende Frau zwischen 
zwei stehenden (daher deutet Avellino dies 
sicher nur eine Alltagsscene darstellende Bild 
als die drei Parzen), hat vor sich den läXapoc 
stehen und schwingt in der Linken den Wocken. 

Die Geräthe der Rechten sind nicht recht zu erklären, doch 
scheint es, als ob eine Spindel dabei wäre. 

C. Pompejanisches Wandgemälde, Bull. d. Inst. 1861, 
p. 239, darstellend den Herakles bei der Omphale; jener spinnt 
sitzend ^). 

D. Mosaik, im capitol. Museum, Mus. Capitol. IV, 
19. Bottari, append. pict. sep. Nasonum, Rom 1750, 19. 
Mori, scult. del. mus. Capit. Scala 8. I, p. 237. Miliin, Gal. 
myth. 118, 454. Herakles, den sehr grossen Wocken im Gür- 
tel, spinnt stehend, indem er mit der Rechten den Faden 
dreht, den die Linke herumzieht. 

E. Basrelief des Forum Nervae'^ mit Darstellung weib- 
licher Arbeiten, beiBartoli, Admiranda Rom. ant. 1693. Tav. 37. 
Darunter eine sitzende Spinnerin, welche den Wocken in der 
Rechten hält und mit der Linken den Faden zieht^). 

*) Entsprechend der Beschreibung bei Lact. Inst. D. I, 9, 7: nemo 
negabit Herculem servisse — impudicae mulieri Omphalae, quae illum 
vestibus suis indutum sedere ad pedes suos iubebat pensa facientem. 
Vgl. sonst Prop. IV, 11, 16 sqq. V, 9, 47 sqq. Ov. Her. 9, 73 sqq. 
Senec. Phaedr. 322 sqq. Mart. IX, 65, 11. Ueber statuarische Dar- 
stellungen des spinnenden Herakles Jahn, Ber. d. Sachs. Gesellsch. 1855 
S. 227 fg. 

2) Dass man auch im Gehen spann, zeigt Plin. XXVHI, 28: pagana 
lege in plerisque Italiae praediis cavetur, ne mulieres per itinera tor- 
queant fusos. Zweifelhaft ist die Bedeutung der oben S. 115 Anm. 6 
citirten Stelle des H ieron. Ep. 130, 15 (nach anderer Zählung Ep. 97): in al- 
veolis fusa vertantur. Marquar dt S. 130 erklärt dies so , dass man die Spin- 
del in einem Untersatze wie einen Kreisel im Halter herumlaufen Hess. — Ae- 
gyptische Denkmäler, welche das Spinnen darstellen, s.Wilkinson, Manners 
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F. Basrelief in Schloss Tegel, die bekannte Darstellung 
der Moiren, Welcker, Ztschr. f. alte Kunst. Taf. 3, 10. 
Müller-Wieseler II, 72, 922. Klotho spinnt sitzend, den 
Wocken im Gürtel; die Rechte mit der Spind.el ist ergänzt^). 
Antike Spindeln im Original haben sich 
wenig erhalten ^). Das Mainzer Museum römischer 
Alterthümer besitzt mehrere Spindelstäbe und eine 
wohlerhaltene vollständige Spindel. Der Stab der- 
selben ist von Knochen, der mit Ornament verzierte 
Wirtel hingegen von Stein. (S. Fig. 14.) 

§.4. 
Das Weben. 

Bei weitem mehr Schwierigkeiten, als bei 

H den bisher behandelten Verrichtungen, stellen sich 

I uns entgegen, wenn wir nunmehr zu der auf das 

Spinnen folgenden Thätigkeit übergehen, zum 

(^ra|^^p Weben. Denn wenn es auch nicht an Schrift- 

T stellen, die darauf Beziehung haben, fehlt, so 
sind dies doch alles theils kurze und unzulängliche 
gelegentliche Beschreitungen, theils technische 
Ausdrücke, deren Bedeutung zweifelhaft, deren 
Fig. u. Erklärung bei den Alten verschieden, oft sich ge- 
radezu widersprechend ist (weil derselbe Aus- 
druck schon in alter Zeit verschiedene Bedeutungen hatte und 
die späteren Schriftsteller dieselben nicht auseinander zu halten 
vermochten, mancher auch offenbar ohne eine Spur von Sach- 



and customs of the anc. Egypt. Lond. 1837 II p. Fig. 6. 7. Eine eigenthüm- 
liche Art des Spinnens zeigt eine Malerei aus Beni Hassan, bei Wil- 
kinson p. 134 no. 353, 1: ein gabelförmiger Stab steckt in der Erde, 
daneben steht ein Körbchen, von dem aus der Faden in die Höhe um 
die Gabel gelegt ist; an dessen Ende befindet sich die Spindel, die ein 
knieender Mann dreht. 

*) Ausserdem fehlt es nicht an Darstellungen von Frauen (Parzen 
oder sterblichen Weibern), welche Spinngeräthe, Wecken resp. Spindel, 
ohne thätig zu sein, nur als Symbol oder Attribut in der Hand halten. 

^) Aegyp tische Spindeln von verschiedener Form bei Wilkinson, 
a. a. 0. III p. 136. Bich, Wörterbuch unter fusus, S. 288. Ein ägyp- 
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kenntniss schrieb). So Kann uns denn die grosse Zahl tech- 
nischer Ausdrücke bei den Lexicographen wenig helfen, höch- 
stens dazu beitragen, die Unsicherheit über manche Punkte 
zu vermehren. Hierzu kommt, dass wir so gut wie gar keine 
authentische Abbildung eines antiken Webstuhls haben, aus 
der wir «ns ein Bild von der Weberei machen könnten. 
Daher ist denn von vornherein zu bemerken, dass wir in 
manchen Punkten zu gar keiner Gewissheit kommen und uns 
mit der möglichst erreichbaren Wahrscheinlichkeit begnügen, bei 
manchen überhaupt auch auf jede Vermuthung verzichten müssen. 
Das Princip des Webens besteht darin, sich kreuzende 
Fäden unterdnander zu verschlingen, dass sie eine^ festen 
Zusammenhang bekommen. Es liegt in der Natur der Sache, 
dass das Flechten dem kunstreicheren Weben vorausgingt), 
und sicherlich waren die Anfänge der Weberei dem Flechten 
noch sehr ähnlich. Da nämlich bei der einfachsten und darum 
auch ursprünglichsten Art des Webens die Fäden sich in der 
Weise kreuzen, dass derselbe Faden abwechselnd oberhalb und 
unterhalb durch die zu kreuzenden Fäden hindurchgeht, so 
ergab die Natur der Sache, dass es zunächst darauf ankam, 
eine Anzahl Fäden parallel nebeneinander auszuspannen und 
dann durch diese einen Faden in der bezeichneten Weise hin- 
durchzuziehen. Da man nun sicherlich in der ersten Zeit sich 
dazu einer Nadel bediente und damit den Faden, den sogen. 
Einschlag oder Einschuss, hineinzog, so war es das 
natürlichste, dass man die zu durchkreuzenden Fäden, bei uns 
bekanntlich Kette oder Aufzug genannt, senkrecht aufspannte, 

tischer Spinnrocken aus einem Rohrstengel ungefähr von der Länge 
einer Elle und oben so gespalten, dass er sich öffnete und eine Art von 
Korb bildete für die zu spinnende Wolle oder Flachs, bei Wilkinson 
ebd. no. 355, 1 und Rieh unter colus, Seite 177. Ein Ring, der ihn 
umgiebt, wird um die Wolle gelegt, um die ganze Masse zusammenzu- 
halten. Im Schlie mann 'sehen Atlas troj. Alterth. sind sehr viele Spinn- 
wirtel, wie Bursiam im Lit. Centralbl. f. 1874 Nr. 12 richtig er- 
kannt hat (Tafl. 1—13, namentlich vgl. man Fig. 441, 444, 448). 

1) Wie das Lucr. V, 1348 andeutet. Vgl. auch Plat. Pol. 282 E: 
1^ ^ILiTrXeHic toö CTf||novoc. Ib. 283 A. Legg. V, 734 E. Das Princip des 
Webens bezeichnet Vitr. X, 1, 5: quemadmodum telarum organicis 
administrationibus conexus staminis ad subtemen non modo corpora 
tueatur, sed etiam ornatus adiciat honestatem. 
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weil bei horizontaler Lage jene Manipulation bedeutend er- 
schwert worden wäre^). So entstand, als das Verfahren ver- 
vollkommnet wurde, aus jenem Rahmen mit den senkrecht ein- 
gespannten Kettenfäden der erste Webstuhl, ictöc, tda, welcher 
als aufrechter bezeichnet werden muss, icröc öpöioc'^) tela 
pendula, tela stams^). Am aufrechten Webstuhl weben die 
homerischen Frauen, von denen es daher heisst, dass sie den 
Webstuhl „beschreiten", kröv ^7roiX€C0ai^); ebenso die ältesten 
Römer; in Italien blieb derselbe sogar noch später in Ge- 
brauch, theils für die Leineweberei ^^), theils für gewisse zu 
feierlichen Gelegenheiten bestimmte Gewänder^), wohl weniger 

*) Horizontal liegt die Kette auf einem ägyptischen Wandgemälde, 
welches ein solches flechtartiges Weben vorstellt; hier sitzt der Arbeiter 
auf dem noch nicht durchzogenen Theile der Kette; vgl. Wilkinsonlll, 
132 u. 353, 2 und Rieh a. a. 0. S. 692. Vermuthlich soll das Flech- 
ten einer Matte dargestellt sein. 

^) Artemid. Onir. III, 36: icTÖc öpOioc Kivriciv Kai dTTobriiniav cr|- 
ILxaiver xpiy fäp TrepiiraTCtv tt?|v Ocpaivoucav. ö bä ?T€poc Ictöc KaTOxf^c 
^CTi criiLiavTiKÖc, ^Treibi^ Ka6€2ö|Lievai ()(paivouciv ai Y^valKCC t6v toioOtov 
IcTÖv. Gal. de sem. I, 15 (IV, 564 K). Daher heisst ein darauf an- 
gefertigtes Gewebe öpGiov (i(poc, Hes. v. ciraGaröv. 

^) Die tela pendula bei Ov. Her. I, 10, so benannt, weil die Ketten- 
fäden herunterhängen. Femer stans tela, Ov. Met. IV, 275: radio stantis 
percurrens stamina tela; vgl. id. Fast. IH, 819. — tela recta findet sich 
in der Bedeutung „aufrechter Webstuhl" nirgend. 

*) Hom. Od. V, 62: IcTÖv ^iroixo|Lx^vri XP^ceii;) K^pKib' öcpaivev, von 
der Kalypso. X, 221 von der Kirke. II. I, 31 von der Chryseis. Cf. 
Hes. V. ^Troixö|LX€var öqpaivoucar ai T^p i^pu)iÖ€c öp6al liqpaivov. Eustath. 
ad 11. 1. 1. p. 31, 5: dcTU)cai fäp xal tTriTrop€UÖ|LX€vai öqpaivov ai ttoioO- 
luevai Ti?iv IcTOUpYiav bxä Ti\v tüjv öcpaivoin^vujv cüc eIköc TrXaxOTiiTa. E. M. 
V. tiroixoin^vyiv p. 352, 47. Vgl. Riedenauer, Handw. i. d. homer. 
Zeit. S. 77. 

^) Serv. ad Aen. VII, 14: apud maiores stantes texebant ut hodie 
linteones videmus. 

^) Die sogenannte ttmica recta oder regüla, wie sie die Knaben beim 
Empfang der toga virilis und die Bräute am Abend vor der Hochzeit 
trugen und deren Ursprung auf die Königin Tanaquil zurückgeführt 
wurde. Plin. VIII, 194: ea (Tanaquil) prima texuit rectam tunicam. 
Fest. p. 277, 8: rectae appellantur vestimenta virilia, quae patres libe- 
ris suis conficienda curant ominis causa^ ita usurpata, quod a stantibus 
et in altitudinem texuntur. Ib. 286, 33: regillis tunicis albis, et reti- 
culis luteis utrisque rectis, textis sursum versum a stantibus. Ebenso 
Isid. Orig. XIX, 22, 18: recta dicitur vestis, quam sursum versum stan- 



Digitized by VjOOQIC 



/ 



— 123 — 



wegen der Art der Technik, als weil dieselbe uralt und daher 
im gewissen Sinne heilig war, wie sich ja im römischen Cul- 
tus und Leben eine Menge derartiger alter Gebräuche leben- 
dig erhielten. 

Was nun die Construction des Webstuhls anlangt, so 
sind darin noch manche streitige und zweifelhafte Punkte. 
Zunächst haben wir uns denselben zu denken als bestehend 
aus zwei senkrechten parallelen Balken, den icrÖTTobec^) oder 
K6XeovT€C ^), und einem Querbalken, dessen Benennung unbekannt 
ist^). An diesem Querbalken, der möglicherweise drehbar war 
(eine Einrichtung wie unsern Garnbaum scheint der antike 
aufrechte Webstuhl nicht besessen zu haben), wurden nun die 
Fäden der Kette befestigt, des cTrmuJv*), stamm^)\ die üblich- 



tesque texunt. Vgl. Schneider Ind. Scr. R. R. s. v. tela. Mongez 
a. a. 0. p. 241 sqq. Rossbach, Rom. Ehe S. 276. Marquardt, Rom. 
Privatalterth. I, 42 fg. 

1) Poll. VII, 36. X, 125. A. P. VII, 424: dWä xd t' riXciKdrac 
IpTa, tA 6' icTOTTÖbiüv. Eust. ad Od. XIII, 107 p. 1735, 63. 

^) Theo er. XVII, 34: inaKpiIiv ^raiLi' Ik k€\€Övtijüv. Schol. ib. icTO- 
irööiüv inaKpüJV HOXuuv. E ust. ad II. XI, 780 p. 884, 17 : XPncic hk TiJöv k€\€Övtu)v 
Trapd Te äXXoic Kai irapd TTaucavicji, öc qpr^civ öti KeX^ovrec oi Icröiroöec 
Kttl Ta XeiTTÄ Kttl THivoeiöf^ Tiliv SOXiüv. X^T€i hk. Kttl AtXioc AiovOcioc ÖTl 
K€X^ovT€C oi IcTÖTTobec Kttl iTiivTa TOI |LiaKpd SuXa. Poll. 11. 11. Anton. 
Liber. 10: Kai Ik tOüv k€X€Övtu)v ^ppOr] v^Kxap aörCj) Kai '^dXa. Har- 
pocr. s. V. 'AvTicpiJöv iv xij irpöc Aninoc0dvouc tP«9t^v dTroXoTicf* ,A'va 

TOOC KCX^OVTaC KaT^TTllHev". KUpflUC |Ll^V KCX^OVT^C elclV Ol ICTÖTTOÖeC, ÜJC Kai 

Trap' 'ApiCTO<p<iv€i öf^Xov Tili kujihiki?)- |H€Ta<pu)piKUJC hk vOv ö fjriTiup \k^o\ 
öv TCi öpGct HuXa. He 8. KcX^ovTac* touc icTÖTTobac Kai tA öttucoOv 
IbiaKpA EOXa, öokoOc, Ictouc. Phot. p. 153, 24. v. kcX^ovtcc. Vgl. auch 
He 8. V. ßpiKcXor oi [xk.v toOc icTÖTroöac, d-rrö toO ßdpouc Kai toö SOXou. 

^) Manche nehmen an, das dieser Balken das bald zu besprechende 
iugum der Römer ist. Allein die Stelle, wo iugum in diesem Sinne vor- 
kommen soll (Ov. Met. VI, 55) bezieht sich auf einen horizontalen 
Webstuhl. 

*) Poll. VII, 30 und sonst sehr häufig. 

^) Senec. Ep. 90, 20: quemadmodum tela suspensis ponderibus 
rectum stamen extendat. Ov. Met. VI, 53: 

consistunt diversis partibus ambae 
et gracili geminas intendunt stamine telas. 
Ib. VI, 576: 

stamina barbarica suspendit callida tela. 
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sten Bezeichnungen für den Einschlag, um dies gleich mit 
zu erwähnen, sind KpOKri^), seltner ^obdvri^), dqpuqpri^), subtemen^). 
Danach ist die erste Beschäftigung, nachdem der Webstuhl 
aufgestellt ist, icTÖv CTr|cac0ai^), das Aufziehen der Fäden, 
was wir heute „anzeddeln^' nennen. Es musste also das ge- 
sponnene Garn in eine Anzahl Fäden von bestimmter Länge 
gesondert (was heutzutage die Zeddel oder Schermühle ver- 
richtet) und diese nebeneinander befestigt werden^). Dies 

Claud. Rapt. Pros. III, 155: semirutas confuso stamine telas. Cf. Varr. 
L. L. V, 113: stamen a stando, qnod eo stat omne in tela velamentum; 
subtemen, quod subit stamini; und von der Spinne: stamina dedncere, 
Plin. XI, 80; stamina remittere, Ov. Met. VI, 145. — Dichterisch ist 
tela in diesem Sinne, bei Virg. Georg. I, 285. Tib. I, 6, 79. 

*) Poll. VII, 30. Plat. Pol. 283 A. u. s. Die Accusativform KpÖKa 
bei Hes. Op. et d. 538: crrmovi ö' hf Trat3pi|) ttoXXt^iv KpÖKa |Lxiip\!>cac0ai. 

2) Batr. 181: 

tt^ttXov, . . . . 8v ^EOqpi^va KaiiioOca 
^K f>oödvr)c XeiTTfic Kai CTf||Lxova Xeirxöv hfr\c(x. 
Said. V. KpÖKi^; {ioh6vr\' xal KpoioicpavTOC, öti h\ä KpÖKi^c ucpaivexai. 
SchoL Ar. Vesp. 1142. Hes. Phot. p. 180, 6 v. KpÖKn. Eust. ad II. XXIII, 
762 p. 1328, 50. Daher das Verbam fjobttviZtü , Schol. IL XVHI, '576: 
{iobaviZixv al Y^vaiK^c <paci tö cuv€xiI»c ti?)v xpÖKi^v xivdcceiv. Eust. ad 
Od. V, 121 p. 1527, 61. 

®) Platoiusch, vgl. Legg. V p. 734 E: tt^v t€ ^<pu(pi^v Kai töv cxr^- 
ILiova d7repT(i2€c0ai und Poll. VII, 30. — Später findet sich auch urivri 
in der Bedeutung Einschlag, vgL Schneider 1. 1. p. 369. 

^) Varr. L. L. V, 113. Vitr. X, 1, 5: quemadmodum telarum or- 
ganicis administrationibus conexus staminis ad subtemen — corpora tu- 
eatur. Ov. Met. VI, 56: inseritur medium radiis subtemen acutis. Aus. 
Mos. 397: tenuique aptas subtegmine telas percurrent. '^chol. Juv. 
2, 66: vestes molli intextae substamine^ . — Subtemen adnectere von 
der Spinne bei Plin. XI, 81. — Spätlat. ist trama, Serv. adAen. III, 
483: filum quod intra stamen currit, quod Persius tramam dixit. Non. 
p. 149, 22. Isid. Orig. XIX, 29, 7: trama dicta, quod via recta trane- 
mittatur per telam. Venant Fortun. Praef. ad carm. acrost. V, 6: 
litera vero quae tingitur in descendenti articulo, et tenetur in uno, et 
currit in altero, ut ita dicatur, stat pro stamine, et pro trama currit in tramite. 

ß) Hom. Od, II, 94. Hes. Op. et d. 777. 

^) Dies Verfahren, welches beim horizontalen Webstuhl ein Hin- und 
Hergehen erforderte, beschreibt Nonn. Dion. VI, 150: 

Kai TTÖci (poiTaX^oici iraXivbpoiLioc ÖKpov dir' ÖKpou 
TTpiDToiraTfi Ttoi^ce bidcinaTa, <pdp€oc äpxn^, 
l'cTip b" öiL4(pic ^Xiccev. 
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nannten die Griechen bialo^aij att. aTTO)Liai^) (wovon substan- 
tivisch biac|Lia und ac|Lia^)); auch TTpocpopeTcöm ^), crficai töv 
CTrmova^), CTTi)Liovi2[€c9ai ^) ; die Römer aber mit jenem Worte, 
welches ursprünglich im allgemeinen Sinne „anfangen" bedeu- 
tend, dann die specielle der ersten Thätigkeit am Webstuhl 
bekommen hat ordiri^) oder exordirV) (daher subst. exor- 

Eben darauf bezieht sich auch Ov. Met. VI, 53 sq; vgl. oben S. 123. 
Anm. 5. 

*) Po 11. VII, 32. Sc hol. Ar. Av. 4: beOpo Kdxcice Trop€uö|H€voi elc 
Tdvavria. irpoqpopeTcOai t^P X^erai tö irapacp^peiv t6v cxr^iuova toIc bia- 
2o|Li^vaic. B. A. p. 461, 26: ÄTxecOai, 8 i^iiitv bi&lecQai. "EpimiTTroc 'Aöri- 
väc Yovaic* 

dtrö Tfic TpaTTilY]c TOUTOvi TÖV CTrmova 
äTT€C0' ^mvoüjv. 
Cf. p. 452, 30. H e s. ÖTT€C0ai • öidJecöai CTf||nova. S u i d. v. bidCoinai u. e. v. dc|uia. 

*) Call im. Frg. 244: bidc|LiaTa qpdpeoc dpxi^v, citirt im E. M. v. 
biac|uia, p> 270, 118: f\ TipibTX] toO liiiaTiou ^pTacia. Nonn. Dion. VI, 
151 (s. oben). Suid. v. dc|ua- cri|Lia(v€i hk Kai t6 öidc|Lia, xai Cuücppujv 
Kai dTT€c0ai, 8 i^|H€lc bid^ecGai. Hes. v. dvrap- . . €iKpop{u)v b^ 5iac|Lia 
(vgl. dvTfipioc CTf)|LiuJv). Nach E. M. 1. 1. dud rf\c hi&cewc; cf. Zonar. 
524. Vgl. auch die Septuag. Judic. 16, 13 sq. 

^) Eigentlich beim Aufzug des Webstuhls den Faden zum Anlegen 
oder Aufziehen des Gewebes, also zum öidJ^ecOai, reichen, wobei man hin 
und her lief, Schol. Ar. l. 1. und ebenso Suid. s. v. 7rpo<popou|u^vuj. 
Ebenso Hes. s. v.: tö rate öiaZo|ndTaic töv cTr^iixova irapabibövai. Nach 
Poll. 1. 1. attisch. 

*) Poll. 1. 1. 

ö) Ar. H. an. IX, 39; auch bei mittelalterlichen Autoren häufig, vgl. 
Henr. Steph. thes. VII p. 757 A. Daneben bedeutet aber ctiiihoviZ!€iv 
das „fadenscheinig sein" bei Stoffen, an welchen die Kettenfäden durch 
langen Gebrauch blos gelegt sind, Eust. ad. Od. XIV, 512 p. 1770, 64: 
^CTi hä, (päd, f«dK0c ^iv tö öi€ppu)YÖc, Tpißujv bk tö dTroß€ß\riKÖc Tdc Kpo- 
Kibac, 6 Kai CTii|Liov(2u)v oi IbiuiTqi (paciv. 

^ Dass ordiri nicht ursprünglich „anzeddeln" bedeutet und die all- 
gemeine Bedeutung „anfangen" erst die abgeleitete ist, weist Doe der- 
lei n nach III, 157 fg. Fest. p. 185, 31: ordiri est rei principium fa- 
cere, unde et togae vocantur exordiae (1. exordia). Isid. Or. XIX, 29, 7: 
ordiri est texere. Lactant. II, 10, 21: unde etiam tres Parcas esse vo- 
luerunt, unam quae vitam hominis ordiatur, alteram quae contexat, ter- 
tiam quae rumpat ac finiat. So sagt PI in. XI, 80 von der Spinne: or- 
ditur telas. 

') Plaut. Pseud. I, 4, 6 (399): 

neque exordiri primum, unde occipias habes, 
neque ad detexendum telam certos terminos 
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dium})). Natürlich bestanden auch in der Art des Aufzuges Unter- 
schiede, bei leichten Stoffen wurden weniger Kettenfäden ge- 
nommen und dieselben in grösseren Zwischenräumen neben 
einander gereiht; ein solcher Stoff hiess äpaiocTiHLioc, laavöcTTi- 
)Lioc^); gröbere, stärkere Stoffe erhielten viel Kettenfäden, das 
hiess cTTiiLiöviov, KaidcTTiiLioc, TToXucTrmoc, TTUKVÖcTriiLioc^). Natür- 
lich kam aber noch in Betracht, ob der Einschlag weit oder 
eng eingetragen wurde; zu weichen Winterkleidern z. B. nahm 
man zwar wenig Kettenfäden, aber viel von dem weichen Ein- 
schlag*). Dafür dass die Fäden der Kette nicht in einander 
geriethen und in der Ordnung parallel nebeneinander blieben, 
dienten Schnüre oder Schlingen, KaTpoc oder Kaipuj|Lia genannt^), 



cf. Id. Bacch. II, 3, 116 (350): 

exorsa haec tela non male omnino mihist. 
Cic. de or. II, 33, 145: pertexe, quod exorsus es; cf. ib. 38, 158: exorsa 
et detexta. (Vgl. auch Cat. r. r. 135, 4: funem exordiri.) — Dasselbe 
bezeichnet Ov. Met. VI, 576 mit den Worten: 

stamina barbarica suspendit callida tela. 

*) Qu int. V, 10, '71: non possum togam praetextam sperare, quum 
exordium puUum est. Non. p. 30, 22: exordium est initium, unde et 
vestis ordiri dicitur, cum instituitur detexenda Cf. Fest. 1. 1. 

^) Aesch. bei Zonaras p. 1332: ^v |navocTr||uioic TrdirXoic. (Et. Gud. 
p. 378, 38 erkl. inavöv mit dpaiöv.) Hes. |navocTr||Lioic • dpaiocTr)|Lxoic. 

^) Hes. CTri|Liv(ov 8 i^|lx€ic KaxdcTriiLxov f\ iroXOcTriiLxov. Soph. b. Poll. 
VII, 32: öXocTf||Liovec raivtai. 

*) Vgl. Hes. Opp. et d. 538: 

CTi^jliovi b' ^v iraOpip iroXXi'iv xpÖKa iuyipöcacGai. 
. Cf. Salmas. ad Tert. de pall. p. 95. 

^) Hom. Od. VII, 107: 

Kaipocdujv 5' öeoY^iuv dTToXeißcTai Orpöv ^Xaiov. 
Darauf gehen die meisten Erklärungen zuriick. Vgl. zunächst Eustath. 
z. d. St. p. 1571, 56 und das Schol. Femer Phot. p. 123, 15 Kaipöc ceipd Tic 
^v IcTiJ) ör fjc ol cTf||uov€C öieipYovxai. E. M. v. Kaipoc^wv oi |li^v tu)v 
Kpoccu)TiI)v, ol h^ dirö t&v Kaipui|LxdTU)v • oötu) hk KaXelrai Kaipoc Kai xai- 
puj|Lia 1^ TrapairXoKi^ toö ct^iliovoc /| öiairXeKOiLidvri ött^p toö \x^ cuYXCtcöai 
aÖTÖv. Einige Erklärer identificiren Katpoc und iniroc; so Hes. v. Kaipo- 
c^ujv |ne|uiTUj|Li^vuJv xatpov hk t6v juItov cpadv ol hk Tdc irapucpdc tOüv 
d|Liir€XÖvujv • ol hk cO K€Kaipu)|n^viuv, toOt* krlv €u u(pac|Li^vu)v. KaipU)|LiaTa 
Totp Td öiaxwpiCTiKd tOuv CTniuövu)v uX^TMCtTa; cf. id. v. d|Li(p(|LiaXXoc • Ivioi 
Töv ^v Totc IcTotc Ktttpov dTTOÖiböaciv Kttlpov hk TÖv |li(tov ^Xcyov; und v. 
d|Li<pi|LiiY^c (was aber wohl zu d|Liq)(|LiiToc gehört) : xai cirapriov npöc ö töv 
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woher das Verfahren selbst, das Anbinden der Fäden an diese 
Schnur (welche vermuthlich am untern Ende der Kettenfäden 



|li(tov al YuvalKec irpocdTouciv. Vgl. auch Gloss. ex cod. Flor. Nicet. 
Chirurg., Cochius p. 457: xatpov fäp t6v |li(tov ^vioi cpaci, KaipiOiLiaTa rä 
&iaxujpiCTiKÄ Tiliv CTriiiAÖvujv TcK^fixara. Kai äirXiIic Kaipi()|uaTa ti^v 0(pi?)v 
^XcTov 4vT€O0ev TÖ Kaipocdiüv ö ttoiiitVic tOüv ()(pac|n^viJüv cprictv. Diese 
Identificirung ist aber wohl eine irrthümliche (dass die Grammatiker 
selbst ober die eigentliche Bedeutung nicht mehr im klaren waren, zeigt 
ihr Schwanken in der Erklärung), insofern auch beim |h(toc, wie wir 
gleich sehen werden, die einzelnen Kettenfäden an Schlingen befestigt 
wurden; nur nicht alle in gleicher Weise, sondern abwechselnd. Der 
Kttipoc soll, wie oben gesagt, die Kettenfäden zusammenhalten und ihr 
Durcheinandergel athen verhindern, der |ui(toc aber dient zur Trennung 
der Fäden behufs Eintrag des Einschlagfadens. Wenn Suid. v. Kaipodiüv 
übereinstimmend mit Eust. 1. 1. erklärt: Kaipuj|iAa bi Icti t6 öiairX€KÖ|iA€vov 
^v tCü CTTiinovi irapA t6v luixov, O-rr^p toO p,9\ cu^x^cöm to()c cTif^iLxovac, 
so will er oder seine Quelle damit wohl nur ausdrücken, dass der |hitoc 
und der Koipoc parallel laufen. Etwas, abweichend erklärt die Sache 
Hertzberg im Philologus f 1873, Bd. XXXIII, 8 ff. Er fasst Kalpoc 
auch zugleich als Vorrichtung, um dem Einschlag den Durchgang zu ver- 
schaffen, und nimmt demnach luiroc als den Faden, xatpoc als die Schlinge 
am Faden, sodass allenfalls beide als identisch gefasst werden könnten. 
Allein keine von den Erklärungen der alten Grammatiker und Lexico- 
graphen giebt als Zweck des Kaipoc das Einbringen des Einschlags an; 
alle sprechen nur von dem Zweck, die Kettenfäden, ct/||lxov€c, zu trennen, 
damit sie nicht in Verwirrung gerathen; Pollux, der von allen Erklärern 
des Wortes wohl noch am meisten davon verstand, bezeichnet es daher 
VII, 33 ganz einfach: tö bi cuvöf^cai töv CTf||nova Kaipuücai X^t^iv xpi] 
Kttl Kaipu)civ Ti^v cuvb€civ. Möglich ist immerhin, dass der xatpoc ab- 
wechselnd sich durch die Kettenfäden hindurchschlang, aber dass durch 
ihn die Fäden des Aufzugs auch abwechselnd hin- und hergezogen wer- 
den sollten, ist nicht gut denkbar: ein blosser Faden mit Schlingen kann 
dazu nicht genügen, dazu müssten, wie wir das gleich sehen werden, 
die Schlingen an einem Holze befestigt sein, das die Weberin anziehen 
kann, was bei einem Faden nicht mÖgHch ist. Die Verwechslung mit 
dem |la(toc lag freilich sehr nahe ; und in Folge dessen (vgl. unten) auch 
die mit dem Kavuüv und |Li€cdK|Liu)v ; daher die Erklärung bei Eustath. 
1, 1.: cp^pexai ^v fir^xopiKijü XcHikOü Kai öxi |H€C(iK|Liu)v, tö tij) xavövi öiroöc- 
b€|Li^vov 8 KttXetTai xatpoc. Denn dieser an den xavUiv angebundene Faden 
ist eben der |li(toc (s. unten), nicht der Trumm, wie Hertzberg meint, 
da xavUiv als Webebaum nirgends nachgewiesen ist. — üeber das Adject, 
von welchem xaipoc^ujv kommt, vgl. Hertzberg ebd. — Dasselbe wie 
Kcrtpoc scheint dpxdvri zu bedeuten, nach Hes. s. h. v.: tö fKimna, ip töv 
CTr^iLxova ^YxaTairXdxouciv al öiaZö|ui€vai ; freilich würde dem die Glosse 
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sich befand) Kaipöuü, Kaipuücic hiess^), während KaipuüTpic die 
verallgemeinerte Bedeutung der Weberei bekömmt^). Diese 
Schnur vertrat die Stelle eines untern Querbalkens, der etwa 
nach unsrer heutigen Methode als Tuchbaum bezeichnet wer- 
den könnte; da die Alten ja in der Regel nur abgepasste Stoffe 
webten, nicht grössere Stücke zum Abschneiden für mehrere 
Kleider, so waren solche Vorrichtungen, wie unsre Webstühle 
sie haben, zum Abwickeln des Grams vom Gambaum und zum 
Aufwickeln des Gewebten am Tuchbaum, nicht nothwendig 
oder doch nur in sehr beschränktem Masse (s. unten). Damit 
nun aber die Kettenfäden nicht zu lose hingen, waren sie 
unten mit Gewichten beschwert, welche bei den Gr. aYVööec 
oder Xeiai hiessen^) (bei den Römern nur pondera schlechtweg*)), 
ursprünglich runde, durchbohrte Steine^), später auch von Thon; 



dpAvY] • iLiecdYKuXov, wofür |H€cdvTiov gelesen wird, widersprechen, .wenn diese 
Verbesserung und die von dpdvri in dpKdvii richtig ist. Zu vgl. sind auch 
folgende Gl. des Hesych.: ir^pKava' töl ictoO TTCpiTrX^TMaTa ; und ireuKdva* 
ireuKovia, IctoO irapdTrXcYMa • TpiDxf ai, aus denen sich bei ihrem verderbten 
Zustande nichts machen lässt. 

^) He 8. v. Kttipiüciv ToO CTruuovoc toOc cuvö^c|liouc. Poll. 1. 1. 
Seh Ol. Od. 1.1. u. 8. 

*) Call im. bei Eusfc. L 1. KaipiüTiöac elire KaXX(|naxoc xal tö Ar^Xiurv 
ö<pac|Lia öödrivov Ka(pui|ua ö|n^v€cciv Ö|lioiov. Ebd. KaiptüTp{&€C f\ Kaipiw- 
cxiöec. Suid. v. Kaipu)CTpi5€c * ai ucpdvxpiai* Kaiptücic T^p i\ TrXoKfj toO 
|u(tou. E. M, V. Kttipoc^uv p." 498, 7 erkl. es xdc ^piGouc. Hes. Kaiptü- 
cxpiöec* ^pTacTp{6€C' öcpacxplöcc. — üeber die verschiedenen Endungen 
vgl. Lobeck z. Phryn. p. 237. 

«) Poll. VII, 36: dfvOeec b^ Kai Xeiai oi XiBoi ol ^HnprnM^voi tuüv 
CTn|n6viJüv KttTd Ti?)v dpxa(av öcpavTiKTr^v. Id. X, 125. Hes. v. dTvOöec. 
Id. V. dTvOcxac X€(ac- ol 5^ xdc üjac tuiv Ictuiv. Id. v. X^ac* Tdc dirö 
Tiliv IcTiuv Kp€|uiavu|Li^vac ÖKpac. Suid. v. dTvOOec. E. M. p. 558, 57 
v. X^a. Cf. Ar. Gen. an. 1, 4: Ka0dir€p xdc Xeidc irpocdiTTOUciv al (»(patvoucai 
Totc IcTotc. Ib. V, 7: oTov bi\ iroioöciv al toOc ictoOc ö(pa(voucar Kai 
Ydp auxai töv cxniLiova KaTaxeivouci irpocdTTTOUcai xdc KoXouin^vac Xeidc. 
Gal. de sem. I, 15 (IV, 664 K): otav xal al Xclai KaXou|Li^vai Kaxd xoOc 
öpeiouc icxoöc. Plut. Conv. sept. sap. c. 13 p. 156 B. dv^Y^pcic dTvueuJv. 

*) Senec. Ep. 90, 20. 

*) Choerobosc. p. 1208: dtvOOec bi X^TOvxai oi XOoi ol irepicpcpeic 
Kai x€xpr)|Li^voi ol Kp€|nd|Li€voi ^v xoic Icxapfoic. — Was ist bei Hesych. 
iraiöicKdpiov xal Xiöoc Cj) irpöc xaXacioupTtav xP^Jövxai? Unverständlich 
ist mir auch Nonn. Dion. XXIV, 254: 
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derartige Gewichtsteine (Zeddelstrecker) haben sich aus römischer 
Zeit noch in grosser Zahl erhalten^), und da wir annehmen 
müssen, dass damals der aufrechte Webstuhl fast ganz durch 
den horizontalen verdrängt war, so ist wahrscheinlich, dass 
diese Gewichtsteine vielfach auch beim horizontalen Web- 
stuhle Anwendung fanden, indem die horizontal ausgespann- 
ten Fäden über eine Rolle gezogen waren und die beschwerten 
Enden von dieser herabhingen. 

Die wichtigste Frage ist nun, welche Vorrichtung ge- 
troffen war, um den Einschlagfaden ohne Schwierigkeit in der 
oben bezeichneten Weise durch die Kettenfaden zu führen, das 
ILiripueiv, oder |Liripuec0ai^), TfjV KpÖKriv bidTeiv, biacp^peiv, bia- 
ßdXXeiV, KepKiCeiv^), lat. suhtemen inserere heisst*). Es lag nahe, 
dass man zu diesem Zwecke eine Vorrichtung erfand, mittelst 
deren die. eine Hälfte der Kettenföden von der andern geson- 
dert wurde, so dass man bald die Fäden 1, 3, 5, 7, 9 etc., 
bald die Fäden 2, 4, 6, 8, 10 etc. nach vom zog und in die 
auf diese Weise entstandene Oeffiaung .den Einschlagfaden 
brachte. Für die dies bewirkende Einrichtung ist nun eine 
bekannte, mannichfach gedeutete Stelle des Homer von Wich- 
tigkeit, wo dieser beschreibt, wie Odysseus dem Aias im 
Wettlauf dicht auf den Fersen bleibt, imd dies durch ein Gleich- 
niss erläutert, das vom Webstuhl, imd zwar sicherlich vom 
aufrechten, da der horizontale zu jener Zeit noch unbekannt 



Kai XiOov öpxtiCTf^pa irepiKpeiiidcaca |H€ca\!)\i|i 
KcpKföi it^ttXov ö(paiv€v. 

^) Ritschi über antike Gewichtsteine, Bonn 1866, und im Jahrb. 
des Ver. von Alterthumsfr. iin ßheinlande. 

^ Hes. Opp. et d. 538: 

CTriiuovi b' iv iraiüpifj iroXXi^v xpöxa irnipucacöai. 
Schol. Ar. Ran. 1586. Cf. Hes. iiXarv^vciv |niipO€iv. 

«) So Poll. VII, 35. Vgl. Ael. N. an. IX, 17: öqpavTiKf^c ^incTr||iAOva 
YuvatKa .etiroic Äv aM]v tOü CTf||Liovi ti^v KpÖKriv ^imrX^Keiv ; Ar. H. an. 
IX, 39 von der Spinne: ö(pa(v€i irpuiTov biareivac Trpöc xd ir^para 
iravTax6e€v, eira CTTiinoviZeTai dirö toO |u^cou' ^irl bä toOtoic Oöcirep Kpö- 
Kac ^iußdXXei. Plut. de sol. an. 35 p. 983 C von der Schwalbe: cuXX^Haca 
Tdc TT^c ß€X6viic dKdvGac, c^jvxierici kqI cuvöet irpöc dXXi^Xac ^YKaxairX^KOuca, 
Tdc iLi^v eöOeiac, xdc bä irXaYiac, Oöcircp ini CTf||Liovi xpÖKi^v ^iußdXXouca. 
Vgl. oben S. 124 Anm. 2. 

*) Ov. Met. VI, 56. Senec. Ep. 90, 20. 

Blttmner, Technologie. I. 9 
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gewesen zu sein scheint, entlehnt ist. ^) Danach scheint das 
Princip unseres heutigen „Geschirrs" bereits beim antiken auf- 
rechten Webstuhl vorhanden gewesen zu sein: alle ungeraden 

*) Die betr. Verse bei Hom. II. XXIII, 760 sqq. lauten: 
ÄTXi ^^\ ^c ÖT€ Tic T€ T^valKoc luZiüvoio 
CTViGeöc IcTi Kavibv, öv t' €0 indXa x^pcl raviüccij 
iniviov ^H^XKOuca irap^K il4(tov, äYxoÖ» ^' ^^X^» 
CTrjeeoc. 
Sie sind nachgeahmt von Nonn. Dion. VI, 162: 

Ö(paiV€ hä K€pKlöl KOlÜpr) 

iTiivfov feH^XKOuca irap^K |li(tov diLicpl bi it^ttXuj 

Tviimiv IcTOT^Xeiav ii]v kXifaivev 'AGi^viiv. 
und XXXVII, 631 : 

ota Kttvibv CT^pvoio niXei in^coc, öv tivi im^Tpifj 

irape^voc icTOTTÖvoc T€xvf||Liovi xexpX TavOcci]. 
Doch kommt dadurch keine Aufklärung, eher noch mehr Unklarheit 
hinein. Ich schliesse ndch im obigen der Deutung von* Schneider 
1. 1. p. 876 und Marquardt II, 131 an, welche mir sowohl dem Sinne 
des betreffenden Gleichnisses, als der auch anderwärts gegebenen Deu- 
tung der betr. Termini am besten zu entsprechen scheint. Die gewöhn- 
liche Deutung dieser Stelle ist die, dass xavoüv dem Weberschiffchen 
entspricht, in der Weise, dass der Faden des Einschlags um das runde 
Stäbchen gewickelt ist und vermittelst dieses Stäbchens durch den Auf- 
zug hindurchgezogen wird; |h(toc wird in dem Sinne von Kette gefasst, 
sodass also der Sinn des Gleichnisses wäre: Odysseus kam dem Aias 
so nahe, wie das Weberschiff der Brust einer Frau, wenn sie es mit 
der Hand anzieht, den Einschlagfaden durch die Kettenfäden hindurch- 
ziehend. Diese Deutung passt aber entschieden nicht zum Sinn, das 
Schiffchen kömmt nicht der Brust nahe, wenn es durch das „Fach", wie 
wir es nennen, hindurchgeht, denn zwischen ihm und der Brust befinden 
sich ja noch die gehobenen Kettenfäden. Das fühlten denn auch einige 
Erklärer und meinen deshalb, durch dies Gleichniss solle nicht die Nähe 
überhaupt, sondern die immer sich gleich bleibende Distanz der Laufen- 
den anschaulich gemacht werden. Allein auch dann passte das Gleich- 
niss nicht; denn die Laufenden sind beide in Bewegung und hinterein- 
ander, die Bewegung des Schiffchens aber ist in Rücksicht auf die Brust 
der Weberin immer nur ein Vorbeigehen, wobei letztere fast unbewegt 
gedacht ist. Nehmen wir hingegen an, dass, wie es ja auch in dem 
ÖTXi M<iXa liegt, eben nur der ausserordentlich kleine Zwischenraum 
zwischen den Laufenden ausgedrückt sein soll, so passt das Gleichniss 
vollkommen: „Odysseus, sagt Marquardt, kam ihm so nahe, wie der 
Schaft der Brust der Weberin, welchen sie mit der Hand anzieht, wenn 
sie den Eintragfaden neben dem Geschirr durchbringt." — Ebenso kom- 
men wir auf diese Deutung, wenn wir die einzelnen Termini bei Homer 
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Kettenfäden einerseits und alle geraden andrerseits waren durch 
Schlingen oder Litzen, juiTOi, an runde Querstäbe (von Rohr), 
Kavövec, KdXajuoi, befestigt; beim Weben wurde bald der eine, 

für sicli betrachten. KavUiv erklärt der Schol. z. d. St.: ö KdXajuoc irepl 
8v elXdxai ö iuitoc ö icTOupTiKÖc. Aehnlich sagt Hesych : Kavdjv, t6 
SOXov irepl 6 ö juiroc, während Eustath. z. a. 0. p. 1328, 43 seine Un- 
wissenheit über die eigentliche Bedeutung des Wortes eingesteht: ?oik€ 
bi HiüXov €iJ0O elvai ö fniGtlc Kavibv, xopeuTÖv, oTa cIköc, öjhiüvu|liov Tip 
diropGoOvTi Tä Heöimeva Kavövi, xpnciinov TuvaiHly f^ k\oü0€iv f| dXXu)c vfiiia 
^H^Xk€iv ^v rCf) irpö toO cti^Gouc f\ Kpax^IcGai f^ YcracGai. cacp^c fdp ti oök 
ferOxciuev Yv&vai dirö toO inaG^v KdXainov |li(twv töv Kavöva elvai ^ ^pT«- 
X€lov dTpaKTiI)Ö€c f\ ^XaKaTiüöec. Zu w/yviov bemerkt der Schol.: etXiiiLia 
KpÖKric (dabei noch die unverständliche Bemerkung: oi b^ (xpr^viov t6 
öirö To()C ihCtouc öv). Die Vertheidiger der ersten Deutung fassen die 
Erklä.rung des Scholiasten demnach so, dass KavUiv ein runder Stab ist, 
um den der Eintragfaden aufgewickelt ist, und dass bei Homer w[]viov 
den Eintragfaden bedeutet. Dem steht nun aber folgendes entgegen: 
1) eine derartige Form des Weberschützens, die weder Nadel noch 
Schiffchen sein würde, ist gänzlich unbekannt und wohl auch nie im 
Gebrauch gewesen, da sie einfach unpractisch ist; es würde sich der 
Eintragfaden viel zu leicht und schnell abwickeln. Dieser Einwand Wlt 
freilich, wenn man die Worte des Schol. nur auf die Spule im Schiff- 
chen bezieht; allein auch das geht nicht, denn diese Spule ist nicht der 
KavUiv, sondern das iniviov. Demnach widerspricht 2) auch die Bedeu- 
tung von irriviov jener Auffassung; iriiviov ist, wie wir bald sehen wer- 
den, die Spule im Schiffchen, allerdings bei Homer für KpÖKY] selbst ge- 
braucht, an und für sich aber keineswegs identisch mit KpÖKi^. 3) TavOuj, 
eigtl. anspannen, passt für das Durchwerfen oder Durchziehen des Weber- 
schiffchens durchaus nicht; dies ist eben das ^H^kciv; hingegen passt es 
sehr gut für den Schaft, wenn man sich erinnert, wie gewöhnlich xavueiv 
vom Spannen des Bogens gesagt wird, und dass das Anziehen des 
Schaftes an die Brust mit der Bewegung beim Spannen der Sehne grosse 
Aehnlichkeit hat. 4) imkoc fassen die Anhänger jener Deutung beim 
Schol. identisch mit KpÖKi^, beim Homer aber als identisch mit ctt^ihiuv. 
Dass der Schol. aber, wenn er bei seiner Deutung von Kavil^v den Ein- 
tragfaden hä,tte bezeichnen wollen, ebenso wie in seiner Erklänmg von 
TTi^viov das Wort KpÖKi^ und nicht |li(toc gebraucht hätte, das ist eben so 
klar, wie dass er nicht |li{toc als Eintragfaden gesagt hätte, wenn es im 
Texte selbst Kettenfaden bedeutet, inixoc wird allerdings bei späteren 
Schriftstellern öfters in der Bedeutung von Faden allgemein gebraucht, 
aber nie speciell als Ketten- oder Einschlagfaden. — Sehen wir uns nun 
nach andern Stellen um, wo die betr. Ausdrücke vorkommen, so finden 
wir KavUrv als Geräth des Webstuhls offenbar erwähnt bei A.rist. 
Thesm. 822: 

9* 



Digitized by VjOOQIC 



X 



— 132 



bald der andere Schaft mit der einen Hand nach vorn, also 
nach der Brust der Weberin, gezogen, während mit der andern 
der Ein schlagfaden durch die so entstandene Oeflfhuug hin- 
durch gebracht wurde. Das Instrument, mit welchem der 



T* dvriov, ö Kavibv, ol KaXaöicKOi, t6 ocidöciov 
nnd bei PoU. X, 125 und VII, 36: icavibv IctoO t6 KaXoO|Li€vov dvriov. 
Hier ist er also geradezu als identisch mit dvxiov erklärt, während beide 
Geräthe bei Ar. als verschiedene verbunden sind. Diese Stellen gel en 
uns keinen Aufschliiss, wohl aber Plut. Conv. sept. sap IH p. 156 B, 
der als Vorbcrt^ituug zum Wtb^n nen: t Kavövujv bidöecic Kai dv^T^pcic 
dTvOGuiv. Hier zeigt der Plural, dass ein Webstuhl mehrere Kavövcc 
hatte; von der Bedeutung Weberschiff kann hier nicht mehr die Rede 
sein, dazu würde die bidöecic ganz und gar nicht passen. Hingegen ent- 
spricht sowohl der Plur. , alö das Wort öidGccic der von uns angenom- 
menen Deutung: in der That mussten vor dem Weben die Schäfte durch 
die Schlingen der Kettenföden hindurchgelegt resp. gezogen werden. 
In dieser Ansicht werden wir noch bestärkt, wenn wir uns nach der 
Bedeutung des oben genannten dvxiov umsehen. . Dies nämlich, ebenso 
wie jLiccdvTiov, bedeutet wie das lat. imuhuU die Schäfte des Geschirrs 
beim horizontalen Webstuhl, wie wir unten sehen werden; und so er- 
klärt He 8. V. |Li^caK|Liov • Kavd)v toO IctoO* ol bi dvriov. Suid. v. |li€C- 
dKiLiuj- T(Jj) Kttvövi T(p inkip KoXdimij ToO IcToö. M. Schmidt ad Hes. I 
p. 210 Not. 75 bringt bei Lexic. Arm ach. in vocab. S. Scr. ap. Pears. 
Advers. I p. 86: dvriov ^vöa \t(€i rö xavöviov t6 |li^cov toO IctoO ßaXXö- 
|Li€vov, öircp Kai luccdTKOvov X^Y^xai. Andrerseiits bieten die graecolat. 
Glossen: scapi, Kavövec T^pöioiKot; und scapi ist ebenfalls eine Bezeich- 
nung für die insubuU, worüber unten mehr (ebenso über Y^pöiotKÖc =» 
textorius). Aus allen diesen Stellen scheint mir das mit Evidenz her- 
vorzugehen, däss xavUiv wie Kavövec beim aufrechten wie beim horizon- 
talen Webstuhl die Schäfte bedeutete, dass femer später das Wort 
dvxiov damit fast gleichbedeutend gebraucht wurde, dass aber ursprüng- 
lich vermuthlich ein Unterschied stattfand, indem vielleicht nur der eine 
der beiden icavövec dvriov hiess. Doch wird sich darüber aus den vor- 
handenen Nachrichten keine Gewissheit gewinnen lassen. 

Es bleibt noch etwas zu sagen übrig über die Bedeutung von iLiiToc. 
Die Erklärung des Schol. und Hes. v. Kavuüv giebt uns darüber Auf- 
schluss. Genauere Angaben fehlen freilich, allein die Wahrscheinlich- 
keit, dass der aufrechte Webstuhl in der Art des Geschirrs nur wenig 
vom horizontalen abwich, lässt annehmen, dass die Kettenfäden durch 
Schlingen mit den Kavövec verbunden waren, und dass diese Schlingen 
luiroi Hessen, während dies Wort statt der Bedeutung des Theiles die 
des Ganzen zu bekommen und überhaupt das Geschirr zu bedeuten 
scheint. VieDeicht — wer die Quellen betrachtet, wird die vielen „viel- 
leicht" und „vermuthlich" verzeihen — bedeuten die Verba iiiicacGai und 
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Einschlagfaden eingeführt wird, heisst bei Homer schon Kcp- 
Kic^), oft erwähnt bei Dichtem^) und auch sonst als wich- 
tiges Geräth der Weberin^). Allein da der Name auch beim 
horizontalen Webstuhl derselbe bleibt, so ist es schwer zu 
sagen, ob damit die ältere Form der Nadel oder die jüngere 
des Schiffchens gemeint sei, oder ob das Wort nur das letz- 
tere bezeichnete. Die Angaben über Form und Gebrauch der 
KepKic sind trotz ihrer Menge wenig genau. Sie ist bei Homer 
von Gold, für gewöhnlich von Holz*), spitz ^), wird in der Hand 
geführt^) und bewirkt die Scheidung der Ketten- und Ein- 
schlagfäden''); sie heisst „die singende" u. s. w. von dem 
pfeifenden Tone, den sie hervorbringt, wenn sie über die ge- 
spannten Kettenfäden hinwegfliegt (ein Ton, der natürlich nur 
bei den wagrecht gespannten Fäden des horizontalen Web- 

|LiiToücac6ai bei Poll. VIT, 31 das Anknüpfen der Kettenfäden an die 
Schäfte durch die |h(toi. Hierher gehören endlich wohl auch die unver- 
ständlichen Gl. des Hes.: iTaXa* icxia, elc dt toOc IctoCic öiaretvouciv, und 
irXai • oTc ^vt€(vouci xdc Cbac toö ()<paivo|n^vou juuYeXeic. ot bi toOc |li(touc. 
Od. V, 62: xpMceir} k€Pk(5' ö(paiv€v. II. XXII, 448. 

2) Eur. Bacch. 118. Hec. 363. Ion 1419. Ar. Av. 831. Theoer. 
18, 33. A. P. VI, 289 u. s. 

3) Vgl. Plat. Pol. 281 E. Legg. VII, 805 E. Lys. 208 D. Cratyl. 
389 B u. 8. Marc. Ant. X, 38. Poll. VII, 35. X, 1^5 etc. 

*) Plat. Cratyl. 1. 1. : öv KaraT^ aÖTip (sc. Tip t^ktovi) i^ K€pKic 
TToioOvTi. Hes. K€pKiöac, öovaKivac* iitel rate dv6r|Xaic ^xp^Ijvto elc K€p- 
Kibac. Auf Holz als Material und auf ziemliche Länge der k€Pk(Ö€C 
deutet die eigenthümliche Benennung derselben A. P. VI, 247 : TToXXdöoc 
icTOTTÖvou \€io|LiiTouc Kdi|naKac. Die Ansicht neuerer Lexicographen, welche 
k€pk(c als pecten, als Weberkamm auffassen, ist gänzlich unhaltbar; es 
widersprechen dem schon an sich die oben angeführten Worte Homers, 
Od. V, 62, denn mit dem Kamme webt man eben nicht. . 

'^) Vgl. Soph. Ant. 976. Apollod. II, 8, 1. Anton. Liber. 25. 
Geop. VII, 29, 3: äveu ciöi^pou, oTov K€pK(öi f\ Ka\d|H4J öH€t xevTi^cac. 

ß) Cf. Hom. II. 1. 1. 

^ Plat. Grat. 388 C: övo|Lia — öpT«vov Kai öiaKpiTiKÖv tt^c oödac, 
üjcirep K€pKlc ()(pdc|uiaToc. Daher meint Plat. Pol. 282 B sq. mit der 
KcpKicTiKf) speciell das Trennen der Aufzugs- und Einschussfö-den durch 
die Thätigkeit der xepKic; er rechnet nämlich die,K€pKicTiKfi dort zu der 
trennenden Thätigkeit der ToXacioupYfa, zur öiaKpiTiKi^, welche xd Huy- 
K€i|H€va dir' dXXi^Xuiv dcpicTr^ci. Cf. ib. i^ t^P ^v 4p(oic t€ xal cti^il40ci 
biakpiTiKf), K€pK(öi M^v dXXov rpöirov" TiTvojn^vr) , x^pcl bi ^T€pov. Ebenso 
wird K£pKil\jj erklärt, Plat. Cratyl. 387 E: KCpRiZiovrec r^yv xpÖK^v 
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Stuhls entstehen kann^). Das passt aber alles ebenso auf die 
Nadel, wie auf das SchiflFchen, ja manches auf letzteres noch 
mehr, und da Homer auch das tttiviov erwähnt, dies aber ur- 
sprünglich ein Theil des WeberschiflFchens ist, so möchte ich 
glauben, dass xepKic schon bei Homer und daher überhaupt 
nur das WeberschiflFchen, nie die, wohl nur in den primitivsten 
Anfangen der Weberei übliche Nadel bezeichnet. Denn nx]- 
viov ist die im Schiffchen befindliche Spule, um welche der 
Eintragfaden gewickelt ist, der von der Spule aus durch eine 
Oeffhung im Schützen geht, und beim Werfen des Schützen 
sich von der Spule abwickelt^). Ebenso im ungewissen sind 

Kai ToOc CTf||üiovac cutk€xu|li4vouc 6iaKp{vo|üi€v. Cf. Id. Soph. 226 B. 
Poll. VIT, 35. 

*) Ar. Ran. 1315: IcTOTÖva iniv(c|üiaTa 

KcpKiboc doiöoO jueX^rac. 
A. P. VI, 288 : Kai tAv äxpia Kpivajii^vav 

K€pK(6a, Täv IcTUJV jüioXirdTiba. 
Ib. 160: K€pK{6a täv öpOpivd, X€Xiöov(öu)v äjna (piuv^, 

|H€\Tro|Li^vav, Ictüüv TTaXXdboc äXKOova. 
Ib. 174: K€pK(öa ö* €Öiro(iiTÖv, driböva Tdv ^v 4p(0oic 

BaKxuXlc eÖKp^KTOuc ^ öi^Kpive |li(touc. 
Ib. 247: K€pKibac öpOpoXdXoici x^Xiööciv elKcXocpiuvouc. 

'^ m\viov erklärt der Scbol., wie oben bemerkt, durch etXrnna KpÖKiic. 
Aehnlicli Hes. inivtov [navoui^Xiov f^] ärpaKTOC* eic 6v elXCirai i\ KpÖKr). 
Suid. iniviov, ö örpaKTOc, ^v ip elXdTai i^ KpÖKr]. Phot. s. v. p. 428, 
26. Vgl. Poll. VII,. 31 und Eupol. ib. 29. A. P. VI, 285: 
f\ irplv 'AOiivaiiic öirö KcpKici Kai rd Kaö' icrCöv 

vi^lbiara NiKap^rii iroXXd |niTiDca|üi^vii 
Kiiirpiöi TÖv KdXaSöv t€, rd Tir]via Kai xd cuv aÖTotc 
dp|H€v' ^ttI irpo6ö|üiou irdvra irupfjc ^Sero. 
Ib. 288: Kai rdv drpia Kpiva^^vav 

K€pK{ba, Tdv IcTdiv lüioXirdTiöa, Kai rd Tpoxaitt 
iravfa KepTacrdc ToOcbe iroTCpUT^ac. 
Hier wird das Schiffchen ausdrücklich von der beim Werfen sich drehen- 
den Spule unterschieden. Unklar ist, ob Theophr. H. pl. VI, 4, 5, 
wenn er erwähnt, dass die Frauen in älterer Zeit die Pflanze Kvf^Koc 
dYpioc (nach Wimmer Carthamus leucocaulis) zu iriivia benutzt hätten, 
weil sie €Ö0UKauXÖT€poc sei, einen geraderen St^engel habe, — wirklich 
das TTTiviov im Sinne, der Spule im Weberschiffchen meint oder ob er, 
wofür allerdings jedes Analogen fehlt, iniviov für dxpaKTOc gebraucht; 
denn dass diese wohl aus kvtJkoc gemacht wurden, haben wir oben 
(S. 111) gesehen. Wimmer übersetzt (Didot'sche Ausgabe, Paris 1868) 
iTT]v(ov mit colus, wofür ebensowenig ein Anhalt vorliegt. Wenn wir 
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wir über die Form des radiits, wie die Römer das ent- 
sprechende Geräth beim aufrechten Webstuhl nennen^). Auch 
der radius ist von Holz^), zugespitzt^), wird mit der Hand 

aber Hes. und Suid. 11. 11. vergleichen, so sehen wir, dass iniviov auch 
durch ÖTpaKTOC erklärt wird, aber nicht im Sinne von Spindel, sondern 
von Spule, wie ja ÖTpaKTOC auch sonst verallgemeinert gebraucht wird. 
Daher scheint es mir wohl möglich, dass auch Theophr. a. a. 0. ähn- 
liches im Sinne hat; vielleicht, da er nur von £viai tujv dpxafiwv x^vaiKoiv 
spricht, verstand er darunter die primitivste Art des Weberschiffchens, 
ein glatter, gerader Stengel, um den der Einschlagfaden gewickelt war. 
Doch gestehe ich, dass das nur ein Ausweg ist; unzweifelhaft scheint 
mir die Deutung keineswegs. — Dasselbe wie iniviov ist tt^vx], Eur. 
Hec. 471. Ion 197; A. P. VI, 160 wird die K€pK(c gleichfalls von den 
rcf\yax unterschieden; cf. Hes. v. fO<rfia' tti^vit ai&QY]{7)\ auch irfjvoc, 
Hes. s. V., aber als ö<pac|aa erklärt; vgl. inivoeibT^c, Paus. b. Eust. ad 
II. XI, 780 p. 884, 17. in^vic|na ist das aufgespulte Garn des Einschlags, 
Ar. Ran. 1215; vgl. A. P. VI, 283: ibiicOia vOv ciraöioic ircvixpotc irriviciiiaTa 
KpoOci; das Wort erhält bald die übertr. Bedeutung von ö<pac|na, Schol. 
Ar. 1. 1. Suid. v. irTiv(c|LiaTa. — m]yit€cQai ist das Garn zum Einschlag 
abhaspeln und aufwickeln. Theo er. 18, 32: 

oÖT€ TIC ^K TaXdpiw 7rav(cb€Tai ?pTa TOiaöTa. 
P 1 1. VII, 31 : Kai dirö irr^vCou tö mivfcaceai • OiXOXXioc b^ aÖTÖ etpi^KCv. Fh o t. 
p. 428, 5 iniviJÜ|Li€vov irr)vi2ö|Li€vov, von irr^vdoi; vgl. Hes. Ferner dvairr]- 
vitecOai, von der Seide bei Arist. H. an. V, 19: töl ßo|LißOKia dvaXOouci 
TU)v YUvaiKuüv Tivec dvairr]vi2ö|Li€vai KdirciTa (xpaivouci (man vgl. Plin. XI, 
76 und VI, 54: unde geminus feminis nostris labor redordiendi fila rur- 
sumque texendi). Und dKirrivCCeceai, Ar. Ran. 578: dKinivietTai ; Schol. 
ib. dirö Tuüv t^v xpÖKa |niipuo|Li^vaiv elc we]via. dXXaic. ^HeXicOcei dirö toO 
iniviou; cf. Suid. v.' ^Kinivi^Tai. Eust. ad II. XXH, 762 p. 1328, 50; 
ad Od. I, 343 p. 1421, 64. Daher kommt denn auch der Beiname der 
Athene iravÖTic (inivf^Tic), A. P. VE, 289: 

ÖÄpov 'AGava{(ji TTavdTibi ti^ b* ^vl vdifj 

GfjKav. 
Ael. N. an. VI, 57: oö iiiövov ö^ dpa flcav ö^avTiKal al cp&Kayfec xal 
€Öx€ip€c Kttxd tViv 'Aerivdv t^v ^p^dvir^v xe Kai irT)vlTiv Ocdv; vgl. Ger- 
hard, Gr. Mythol. § 249, 6e und 254, 6c. Eust. ad IL XXIII, 762 
p. 1328 , 50 leitet davon sogar den Namen der Penelope her; cf. id. ad 
Od. I, 343 p. 1422, 1. 

*) Lucr.V, 1353. Sil. Ital. XIV, 658. Dass der radius beim aufrechten 
Webstuhl gebraucht wird, zeigt Ov. Met. IV, 276 und Id. Fast. III, 819: 

illa etiam stantes radio percurrere telas 

erudit. 
^ Ov. Met. VI, 132: Cytoriaco radium de monte. 
8) Ov. Met. VI, 56: 

ins^tur medium radiis subtemen acutis. 
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geführt^) und giebt beim Werfen einen pfeifenden Ton^). Wenn 
daher auch der Name radius darauf hinführt, dass damit ur- 
sprünglich eine Nadel gemeint war (wohl nach Art unsrer 
Filetnadeln), so glaube ich doch, dass bei der Mehrzahl der 
Stellen, wo das Wort sich findet, damit das Schiflfchen gemeint 
ist*). Seltner findet sich dafür auch pecten, das sonst gewöhn- 
lich die Weberlade bedeutet; doch lassen die betr, Stellen 
keine andere Deutung zu, als dass es identisch mit radiiis ge- 
braucht ist*). Es scheint, dass pecten ebenso wie radius jene 
Bedeutung von der ursprünglichen Form der Nadel bekommen hat, 
wie es ja auch ein Instrument zum Schlagen der Saiten gab, 
das so hiess^) und yermuthlich eine Art Stäbchen war; ob es 
aber an den Stellen, wo es vorkommt, ein solches altes Geräth 
oder ein Schiffchen bedeutet, ist nicht auszumachen. 

War der Faden eingetragen, so musste er noch fest- 
geschlagen werden, und hierin unterschied sich der aufrechte 
Webstuhl sehr wesentlich vom horizontalen. Die dazu be- 
stimmte Vorrichtung war nämlich nicht am Webstuhl ange- 
bracht, sondern die Weberin schlug mit einem schweren Holz- 



^) Virg. Aen. IX, 474: 

excussi manibus radii revolutaque pensa. 
Claud. Rapt. Pros. HI, 161: attritos manu radios. 

*) Epithal. Laur. et Majc. bei Wernsdorf, Poetae Lat. min. 
IV p. 493 V. 48: 

Bubtilisque seges radio stridente resultat. 
^) Das ist z. B. ganz sicher an der letzten Stelle des Claudian der 
Fall; hier ist von licia und pecten (als Lade, s. unten), also vom ho-, 
rizontalen WebstuhliB die Rede, und an dem ist sicherlich nur mit dem 
Schiffchen gewebt worden. 
*) Virg. Aen. VII, 14: 

arguto tenuis percurrens pectine telas. 
Id. Georg. I, 294: 

arguto coniux percurrit pectine telas. 
Claud. 1. 1. m, 156: 

atque interceptas agnoscit pectinis artis. 
Cf. Mart. XIV, 160. Daher irrthümlioh Serv. ad Aen. 1. 1.: aut ictu 
pectinis aut manu percurrens; aut quia apud maiores stantes texebant. 
*) Vgl. Virg. Aen. VI, 647. Juv. 6, 382. 
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Spatel, cirdOTi^) spatha^), den Faden an das schon gewebte 
Stück mehr oder weniger fest an. Das Festschlagen heisst 
CTrdOri Kpoueiv, auch Kpoueiv allein^) oder ciraGäv*); daher cttoi- 
6ti6ic, CTTdOriiLia^). Da die CTraOri nur beim senkrechten Web- 
stuhl angewandt wurde, so ist CTraOriTÖv^) oder ciraOic') ein 
auf einem solchen gewebtes Zeug; sonst auch öpOöv öcpoc®), 
Umica recta, regüla^) genannt; und zwar heisst der Stoff 



*) Poll. VII, 36. X, 126. Aesch. Cho. 332: cirdOnc t€ -nX^f&c, 
A. P. VI, 288: xal cirdGac eößpiBetc. Phot. p. 21, 3 v. ^ciraeöTO . . . dvxl 
ToO cuv€T(e€TO, diTÖ TT^c Tuüv OcpavTiüv ck&Qy]c^ fjTic cuvtOiici tA ö(paivö|Li€va. 
Nach Plat. Lys. 208 D: xf^c cirdei|c f^ tt^c KcpKiöoc noch zu Sokrates 
Zeit im Gebrauch. — Auch ciraGiov. A. P. VI, 283 : ciraeioic iniv(c|LiaTa 
KpoOeiv. Cf. He 8. v. t^Xtio. 

*) Senec. Ep. 90, 20: dum vult describere primum, quemadmodum 
alia torqueantur fila, alia ex molli solutoque ducantur deinde, quemad- 
modum tela suspensis ponderibus rectum stamen extendat, quemadmo- 
dum subtemen insertum, quod duritiam utrimque comprimentis tramae 
remolliat, spatha coire cogattir et iungi, textrini quoque artem a sapien- 
tibus dixit inventam. Vgl. d. Abbildung des entsprechenden auf Island 
üblichen Instrumentes bei Eich s. v. spatha S. 576. 

^ A. P. 1. 1. Hes. V. cirder||na; irOicvai|Lia, dirö t&v rate cirdeaic k«- 
TttKpouövTUJv Td öqpr]; cf. ciraeaTÖv. Phot. v. lcira9r]|n^voc p. 21, 1. 

*) Poll. Vn, 36. Philyll. ib. X, 126. Schol. Ar. Nubb. 53: xal 
Tdp irc\ Tuüv uq)aivo|n^vaiv (i|LiaT(aiv) X^toM€v cira9öv, tö dTav xpoOeiv ti^v 
KpÖKr|v, ü3cT€ irpoKae(2€iv xal itoXXViv (ui^v dvaX(cK€iv Kpöxriv, Icxupor^pav 
bä äTzepfdlecQax tViv ö(pif|v. Hes. v. dcirdea* tö |h^v ydp ^cti cTrd9i;i KaO- 
u<pa(v€iv. Phot. V. Icirdeap. 20, 26. Oft in überijr. Bedeutung, Ar. Nubb. 
54. 66. Suid. v. CTraGöv. 

*) Arist. Natur, ausc. VII, 2, 2. Hes. v. ctrdGii|Lia; Suid. s. v. 

«) Aeschyl. b. Poll. VII, 78. Sophocl. ib. VII, 36. Ath. XII, p. 
625 D: ?CTi bi toöto (tö iT€p(ßXr]|Lia) ciraGriTÖv, IcxOoc Kai K0U(pÖTr]T0C 
Xdpiv. Hes. V. ciraGaTÖv tö öpeöv öq)OC, ca&Qx) KeKpoufi^vov, oO kt€v(. — 
Vgl. dcirderiToc gleich dvOq)avTOC, Sophocl. 1. 1. Paus, bei Eust. ad II. X, 
21 p. 787, 8. Auch übertr. von einer nicht dichten Phalanx, Dion. Hai. 
Epit. XVI, 7, also nicht un gewebt, sondern dünn gewebt, wie bei Har- 
pocr. V. ceipiva* ceCpiov ^KdXouv Xemröv i|LidTiov dcirdOriTov , olov e^pi- 
CTpov, Ka9d q)aciv ol TAu)ccoTpd<poi. Phot. v. c€ipf\va p. 504, 12. 

') Poll. VII, 36. Hes. V. ciraGk* i|ndTiov cirdeT;! Oq)ac|n^vov. 

^) Hes. V. CiraGaTÖv. . 

^) Vgl. oben S. 122. Anm. 6. 
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XeTTTOCTraOTiTÖc, wenn er nur lose geschlagen ist^), wenn aber 
stark, TToXucTraOric*). 

Das Weben selbst geschah auch am aufrechten Webstuhl 
nicht überall in der gleichen Weise; die Aegypter begannen 
das Gewebe unten ^), ebenso die ältesten Römer*), hingegen 
die Griechen und Orientalen webten von oben nach unten ^). 
Bei den ungenügenden Nachrichten über den 
aufrechten Webstuhl und dem Mangel an antiken 
Abbildungen^ ist es nicht ohne Interesse, ähn- 
liche Vorrichtungen bei andern Völkern zur Ver- 
gleichung herbeizuziehen. So haben vermuthlich 
die Pfahlbauer an einem schon ziemlich compli- 
cirten aufrechten Webstuhl gearbeitet'). Femer 
zeigen uns ägyptische Wandgemälde aufrechte 




Fig. 15. 



Sophocl. bei Plut. Quaest. conv. VI, 6, 2 p. 691 D: 
XeTTTOCiraeriTotc x^aviöiujv ^peiirioic. 

*) A. F. VI, 39: TToXuciraGdiuv ineXeörnuiova K€pK(öa ir^irAoiv. Suid. 
8. h. V.: 6 irXeiCTdKic öirö cirderic ^vcpTilOeic. — Die unverständliche Gl. 
des Hesych.: biOKOvCc* ^irl <)(pf\c [yLariov ävo^&Xov, ö cpaixev Kovil€iv. 
Kai ävGpumoc 6 \x^ itukvöc biaKOvlc fasst Schneider 1. 1. p. 364 dahin, 
dass Kov(2€iv das Gegentheil sei von cirae&v. M. Schmidt liest dva- 
KiüXou für dvo|LidXou. Die Stelle wird kaum zu heilen sein. 

^ Her. II, 36: CKpaCvouci 6^ oi [liv dXXoi dvu) ti?|v KpÖKr^v diö^ovrcc, 
AIt^tttioi bi Kdru). 

*) Isid. 0. XIX, 22, 18. Fest. p. 277, 8; p. 286, 33. 

*) Her. 1. 1. Evang. Johann. 19, 23: flv b^ x^TÜrv dppacpoc, Ik 
T(I)v dvwGev (xpavTÖc bi* ÖXov. Theophylactus ad h. 1. (cf. Schnei- 
der p. 379): dXXoi bi q)aciv öti ^v TTaXaiCTivi^ (xpalvouci toOc IctoOc, 
oöx Ujc irap' i^iiitv, övtu)v dviw |n^v t&v imkaiv xal toO CTyiiuovoc, k&tiu bi 
()q)aivo|Lidvou toO iraviou xal oötuüc dvaßaivovToc , dXXd ToövavTiov Kdru) 
|n^v eiciv ol (uiItoi, dvu) ö^ {)(paiveTax tö ^cpac^a. 

*) Ein aufrechter Webstuhl (der Circe) findet sich auf einem Bilde 
des vaticanischen Virgilcodex als Staffage einer Landschaft; Bartoli, 
Antiquissimi Virgiliani codicis bibliothecae Vaticanae picturae, Bom. 
1776. 4. tab. 48; darnach bei Rieh v. tela p. 609 u. s. ö. und oben 
Fig. 16. Der Kleinheit und Flüchtigkeit, sowie der späten Zeit der Zeich- 
nung wegen ist wenig darauf zu geben. Ein anderer bei Ciampini, 
Vetera Monumenta,. Pars. I, Bomae 1690 fol. tab. 36, ist, wie Mar- 
quardt II, 130 Anm. 1267 nachweist, eine Fiction, entnommen aus 
Braun, vestitus sacerd. Hebr. c. XVI. 

^) Thönere Zeddelstrecker finden sich in grosser Zahl in den Pfahl- 
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Webstühle ^). Man erkennt dar- 
auf zwei aufrecht stehende Pfei- 
ler mit einem Querbalken, dar- 
unter den Leinenbaum (da ein 
gewebtes und zum Theil schon 
aufgerolltes Stück Zeug erkenn- 
bar ist) und unten den Gam- 
baum; ferner die beiden Schäfte, 
welche mit Fäden am Leinen- 
baum befestigt sind; darunter 
wieder einen dünnen Stab, dessen 
Bedeutung nicht ganz klar ist^). 
Auch in Island ist oder war 

. , , . . Fig. 16. 

wenigstens noch im vorigen 

Jahrh. ein in vielen Punkten ähnlicher Webstuhl im Gebrauch, 
von dem wir eine genaue Beschreibung haben ^). Zwei senk- 
rechte Pfeiler sind oben durch zwei Quer- 
balken verbunden, an deren unterem die 
Kette befestigt ist. Unter diesen beiden 
liegt der zum Aufrollen des Gewebten 
drehbare Gambaum. Die Kettenfäden 
sind unten in Bündel geknotet, mit Ge- 
wichten beschwert und durch einen Strick, 
der an die beiden Seitenpfeiler angebun- 
den ist, untereinander verknüpft (wie beim 
KttTpoc). In der Mitte liegen zwei Schäfte, 
welche die Kettenfäden scheiden; darüber andere, mit Litzen 

bauten. Der Bandfabrikant Paur in Zürich hat einen aufrechten Web- 
stuhl construirt und mit demselben alle in den Pfahlbauten gefundenen 
Zeugreste auf sehr einfache Weise hergestellt. Derselbe hat auch die 
oben angegebene Construction des antiken verticalen Webstuhls practisch 
veranschaulicht. Vgl. Mittheilungen der antiquar. Gesellsch. in Zürich 
XVI, 1, S. 21 f mit Abbildungen. 

^) Wilkinson, Manners and customs II, 60 n. 91, 2 und III, 136, 
n. 354, 2. Beide sind stehend, letzterer etwas complicirter. Vgl. Rieh 
unter tela a. a. 0. und oben Fig. 16. 

*) Eich erkennt darin einen Stab, der abwechselnd über und unter 
die einzelnen Fäden der Kette durchgezogen wird, um die ganze Ectte 
in zwei Theile zu theilen. 

^) Abgebildet und beschrieben in Olaus Olavius ökonomischer 
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an den Kettenfaden befestigt. Auch ein ganz der spatha ent- 
sprechendes Geräth zum Festhalten des Einschlags findet sich. 

Schneider macht darauf aufmerksam, dass auch die In- 
dianer Südamerikas und die Bewohner von Sumatra am auf- 
rechten Webstuhl arbeiten. Bekanntlich arbeiten die Gobelin- 
weber heute noch stehend, aber freilich ist die Conytruction 
des Webstuhls eine himmelweit verschiedene. 

Der horizontale Webstuhl wurde nach einer freilich 
späten Nachricht in Aegypten erfunden^) und kam von da 
nach Griechenland und Rom^). Die Construction desselben 
muss im allgemeinen der unseres gewöhnlichen Handwebe- 
stuhles entsprochen haben, doch bleibt bei manchen Aus- 
drücken die Bedeutung zweifelhaft oder ganz unbestimmt. 

Beim horizontalen Webstuhl hängt die Kette nicht mehr 
senkrecht, sondern ist horizontal ausgespannt. Es ist daher 
ein Stuhlgestell erforderlich, in welchem der Weber sitzend 
arbeitet. Der moderne Handwebestuhl hat nun in der Regel 
einen Kettenbaum (auch Gambaum oder Hinterbaum ge- 
nannt), von dem sich die Kette abwickelt, einen Brustbaum 
(oder Vorderbaum), über den die Kette hinweggeht, und dar- 
unter einen Ze-ugbaum (Tuchbaum), auf den sich das Ge- 
webte aufwickelt, nur dass manchmal der Brustbaum zugleich 
auch Zeugbaum ist. Wie das beim antiken Webstuhl war, 
wissen wir nicht; indessen war schon oben davon die Rede, 
dass vermuthlich auch beim horizontalen Webstuhl Gewichte 
die Kettenfäden festhielten. Natürlich war aber ein Holz 
nothwendig, über das sie hinweggingen^). Die betreffenden 
Termini sind unbekannt. 



Reise durch Island. A. d. Dänischen. Dresden u. Leipzig 1787. 4. 
S. 439 fg. Taf. XII. Damach bei Schneider 1. 1. p. 383; vgl. Rieh 
unter liciatorium S. 364 und oben Fig. 17. 

^) Eust. ad n. 'I, 31 p. 31, 8: irpdirri hl Tic AlTUirria t^vi^ xaGe- 
Z[0|Li^vT} (l9av€v, dqp'fic koI AtpinTioi 'A9rivöc ätaXlLia KaGim^vric ibpOcavTO. 
E. M. p. 352, 60. 

^ Ausdrückliche Erwähnungen desselben sind selten; vgl. Artem. 
Oneir. III, 46 und die andern Stellen oben, wo vom senkrechten Web- 
stuhl die Rede ist, S. 122. 

^) Eine Andeutung von Vorder- und Hinterbaum scheint in den 
geminae telae bei Ov. Met. VI, 63 zu liegen: 
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Ebenso unsicher sind unsere Kenntnisse von der Con- 
struction des Geschirrs, wie wir jene Vorrichtung zum Her- 
auf- und Herabziehen der Kettenfäden nennen. Im Princip 
musste sie natürlich mit der des aufrechten Webstuhls über- 
einstimmen; allein die veränderte Lage der Kette machte eine 
andere Art der Bewegung nothwendig: die Schäfte konnten 
nicht mehr nach vom gezogen werden, sondern mussten sich 
nach oben und unten bewegen. Es musste also oberhalb des 
Gestelles ein Balken sein, an dem sie in der Weise befestigt 
waren, dass sie gehoben oder herabgezogen werden konnten. 
Ob dieser Querbalken das iugum ist, das gelegentlich erwähnt 
wird^), ob daher die sogenannte tela iugalis^) einen horizon- 
talen Webstuhl bedeutet, ist eine nicht mit Sicherheit zu ent- 
scheidende Vermuthung. Bei der heutigen Construction des 
Handwebestuhls hängen von diesem Querbalken zwei Leisten- 
paare in horizontaler Lage herab, und zwar eins oberhalb und 



consistunt diversis partibus ambae 
et gracili geminas intendunt stamine telas. 
Es ist also hier das Ausspannen der Kette im Webstuhl gemeint. Als 
Tuchbaum erklärt Eustath. das dvxiov, ad Od. XIII, 107 p. 1735, 33: 
dvTiov ^v iji TuXiccerai tö ö<paivö|Li€vov. Doch zeigen andere Stellen zur 
Genüge, dass er über die Details des Webstuhls keineswegs unterrichtet 
ist; und wenn auch nicht zu bezweifeln ist, dass es einen Tuchbaum an 
manchen antiken Webstühlen gab, so dürfen wir die Benennung dvTiov 
für denselben doch nicht mit Sicherheit annehmen. Die verschiedenen 
horizontalen Querbalken u. Stäbe des verticalen Webstuhls, Gram- und 
Tuchbaum, Geschirr etc. scheinen sehr oft verwechselt worden zu sein; 
daher die Unklarheit über die Namen Kavuüv, dvrfov, |li€C(&k|liuiv etc- 
s. oben. 

*) Ov. Met. VI; 66: tela iugo vincta est. Vielleicht bedeutet irfi- 
Xuc bei Poll. VII, 36 und X, 125 dasselbe, da ja auch bei der Lyra das 
iugum irfjxuc genannt ist. 

^ Cat. r. r. 10, 14. Rieh p. 609 fasst freilich die tela iugalis als 
aufrechten Webstuhl und hält das iugum für das Joch, an dem die Ket- 
tenföden befestigt waren, weil er überhaupt annimmt, dass die Römer 
zu Cato^s Zeit den honzontalen Webstuhl noch gar nicht gekannt hätten, 
da derselbe zuerst Ton Artemidor und Servius 11. 11. erwähnt werde. 
Allein des Servius Ausdruck: „Bei den Vorfahren webte man stehend", 
und Hesychius Ausdruck v. 4iroixö|H€var al T<3tp i^puitbec öpGal Ö9aivov, 
zeigen, dass damals der horizontale Webstuhl schon sehr lange im Ge- 
brauch gewesen sein muss. 
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eins unterhalb des Aufzugs. Je ein oberer und unterer Stab 
sind untereinander durch dünne Schnüre, Litzen genannt; 
verbunden, die an Zahl die Hälfte der Kettenfäden ausmachen. 
In der Mitte jeder Litze ist eine Oese oder Masche von Bind- 
fadeU; Stahldraht; Glas etc., und durch diese sog. Augen sind 
nun die Kettenfäden so hindurchgezogen; dass alle geraden 
durch die Augen des eineU; alle ungeraden durch die Augen 
des andern Leistenpaares gehen. Dadurch ist man nuU; da 
die Kette nie ganz straff gespannt sein darf, im Stande, alle 
geraden resp. alle ungeraden Kettenfäden hinauf oder hinunter- 
zuziehen. Pedale bewirken, dass der Weber ohne Zuhülfe- 
nahme der Hände mit einem Tritt bald die geraden Fäden 
hinauf; die ungeraden hinab; bald mit einem zweiten Tritt die 
geraden hinab und die ungeraden hinaufziehen kann. Dass 
die Alten eine ähnliche Vorrichtung gehabt haben, dafür 
sprechen die Erklärungen einiger technischer Ausdrücke; welche 
zunächst wahrscheinlich machen; dass juitoc^) und lida^) im 



*) Am deutlichsten ist Eust. ad Od. VII, 107 p. J571, 62: |üi(toc 
bk, öl' oO Toiic CT/)|Liovac ^vaXXdTTOUciv €lc ttXoki^v tt^c Kpöioic. Vgl. oben 
S. 130 Anm. 1. 

*) Dass (ui(toc und Ucia identisch sind, zeigt Plin. VIII, 196: pluru- 
misvero liciis texere, quae polymita appellant, Alexandria instituit. Ur- 
sprünglich bedeutete licia nicht das ganze Geschirr, sondern wie iliItoc 
nur die Schlingen^ durch welche die Kettenfäden gingen; so licia telis 
adnectere, Tib. I, 6, 79; oder telae licia addere, Virg. Georg. I, 285 
cf. auch Serv. ad Virg. Ecl. 8, 73: bene utitur liciis, quae ita stamen im- 
plicant, ut haec adolescentis meutern implicare contendant. Isid. Origg. 
XIX, 29, 7: licia sunt, quibus stamina ligantur quasi ligia. Ebenso wohl 
auch bei Luc. Fhars. X, 126: ut mos est Phariis miscendi licia telis. 
Plin. XXVIII, 48: licium telae detractum; cf. ib. XXIX, 114. Lucil. 
ap. Non. p. 88, 26: 

cribrum in cemiculum, lucem in laternam, in telam licium. 
In der Bedeutung von Geschirr steht es im Epithal. Laur. (s. S. 136 
Anm. 2) v. 45 : quas cum multiplici formarunt licia gressu (oder frenarunt, das 
Wort ist verderbt); und bei Amm. XTV, 6,9: tunicae varietate liciorum 
effigiatae in species animalium multiformes; vgl. auch Treb. Poll. trig. 
tyr. 14, 4 (paenulae) quae Alexandri effigiem de liciis variantibus mon- 
strent. Später bedeutet es schlechtweg einen Faden, wie ja auch (uikoc 
verallgemeinert diese Bedeutung bekommen hat. Vgl. Auson. Epigr. 
38, 1: licia qui texunt; auch Bänder, Gewebe etc., cf. Ov. Fast. HI, 
267. Petr. Sat. 131, 4. Die Erklärung neuerer Wörterbücher, dass licium 
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allgemeinen der Einrichtung des oben beschriebenen Geschirrs 
entsprechen; ebenso dass dvTiov^), jiecdvTiov^), Kavövec und lat. 
arundo^\ später liciatorium^), insubuli% vereinzelt scapi% den 

den Faden des alten Gewebes bedeute, der mit dem neuen verknüpft 
wird, den Trumm, beruht auf einer verkehrten Auffassung von Tib. 
und Virg. 11. 11. — Vereinzelt findet sich liciamentum, Not. Tiron. 
p. 160, und Uciatiis, spätl., August, de civ. Dei XXII, 14, aber in übertr. 
Bedeutung. (Von licium kommt unser Litze, franz. lisse ; das Wort selbst 
leitet Doederlein, Lat. Synonym. VI, 196 ab von 4XiHai). 

^) Dass dvxiov, welches auch von Po 11. VIT, 35 u. X, 125 unter den 
Webergerathen angeführt wird, vermuthlich identisch mit dem Kavcüv 
ist und einen Schaft des Geschirrs bedeutet, ward oben auseinandergesetzt, 
S. 130 Anm. 1. So erklären auch die Gloss. Philox.: dvT(ov, ^v0a 
öqpaivouciv ai Y^^vatKCC, insublum, insubula. 

^) Diesen Ausdruck geben die Septuaginta, I Sam. 17, 7: 6 kov- 
TÖc ToO böpaToc ibcei jucTdvTiov öq)aivövTaiv. Die Lesart schwankt hier 
freilich sehr, namentlich findet sich dafür auch )Li^caK|Liov. Diese letztere 
Form hat denn auch Hesych. und Suid. s. v. Das Wort kommt wohl 
daher, weil die Schäfte so ziemlich in der Mitte des Webstuhls lagen. 

^) Ov. Met. VI, 55: stamen secemit arundo. Dass damit der Schaft 
gemeint ist, nicht eine Vorrichtung, um die geraden und ungeraden Fä- 
den der Kette zu trennen, scheint daraus hervorzugehen, dass auch der 
KQvuüv als KdXajLioc bezeichnet wird. Jedenfalls nahm man Eohr gern als 
Material dazu. 

*) So übersetzt die Vulgata die Stelle I. Sam. 17, 7 (Luther bekannt- 
. lieh „Weberbaum"). Du Gange erklärt: lignum in quo licium involvitur 
et laqueus qui de filo solet fieri. 

*) Isid. Orig. XIX, 29, 2: insubuli quia infi-a supra sunt vel insu- 
bulantur. Bei dieser deutlichen Beschreibung kann man nicht gut in- 
subulum als Garn- oder Weberbaum fassen, wie meist in den Wörter- 
büchern zu finden ist, wenn auch derselbe in Italien heut il subbio 
heisst. 

®) Bei Lucr. V, 1351 finden sich die aussergewöhnlichen Bezeich- 
nungen : 

insilia ac fusi, radii scapique sonantes. 
Schneider L 1. und Marquardt p. 137 halten insilia für das Geschirr, 
die scapi sonantes für die Lade. Allein scapi, die „Schäfte", scheinen 
bei weitem mehr auf das Geschirr zu passen, da man wohl auch dieses, 
wenn es in Bewegung war, „tönend" nennen konnte. Dazu kommt, dass 
die Gloss. scapi durch Kav6v€c y^P^icxkoC erklären. Die Bedeutung von 
insile ist freilich dann ganz dunkel. Man leitet es gewöhnlich von in- 
silire ab und einige haben es daher auch als das Pedal des Geschirrs 
gefasst, wodurch die Kette geöffnet wird, während Andere es ebenso 
hypothetisch als Schemel am Webstuhl erklären. 
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Schäften des Geschirrs entsprechen. Aber zu leugnen ist nicht, 
dass manche dieser Erklärungen auch andere Deutungen zu- 
lassen, weshalb über die Bedeutungen der einzelnen Termini 
noch heute die mannichf altigsten Hypothesen sich finden; und 
ebenso ist nicht zu verschweigen, dass über die Art der Be- 
wegung des Geschirrs sich nirgends eine sichere Andeutung 
findet. Nirgends ist eine Spur davon, dass auch die Alten die 
Vorrichtung des Pedals gekannt haben; und wenn wir dies 
dennoch anzunehmen geneigt sind, so haben wir dafür keinen 
andern Grund anzuführen, als dass diese Construction an sich 
zu nahe lag, als dass man nicht, sobald man nur den Fort- 
schritt vom vertikalen zum horizontalen Webstuhl gemacht 
hatte, darauf hätte kommen sollen. Auch ist es kaum denk- 
bar, dass die Alten so kunstvolle Gewebe, wie die, auf die wir 
noch zu sprechen kommen werden, zu Stande gebracht hätten, 
wenn das Geschirr, das ja bei kunstreichen Geweben viel com- 
plicirter war, nur mit den Händen hätte in Bewegung gesetzt 
werden können. 

Dass die durch die Bewegung der Schäfte entstandene 
Oeflhung der Kette, welche heute Fach, Sprung oder Gelese 
heisst, bei den Alten fJTpiov und trama hiess, ist eine ebenso 
ungewisse Sache. Die Wörterbücher geben als Bedeutung von 
fjTpiov einfach „Kette" an; Schneider fasst es als Gewebe, Mar- 
quardt leitet es von dtccuj ab und fasst es als Fach. Meiner Ansicht 
nach bedeutet es die durch die Verschlingung von Ketten- und 
Einschlagfäden hervorgebrachte Masche oder Schlinge, die je nach 
Anwendung der Lade fester oder loser sein konnte ^). Trama leitet 



^) Ich verweise namentlicli auf Theo er. 18, 33: 
oÖT* inX baibaX^ip iruKiviÜT€pov ärpiov icTCfi 
K€pK(bi cu|LiiTX^2aca inaKpCüv ?Ta|Li' ^k kcXcövtujv. 
und Tim. lex. Plat. v. fJTpiov tö toO <)9dc|LiaToc itX^tm«- Dadurch 
wird auch die Stelle bei Plat. Phaedr. 268 A deutlich: 16^ xai cO, el 
dpa Kai coi q)a(v€Tai biccTT^KÖc aÖTÜüv t6 fjrpiov etvai löcircp ^|lio(, vgl. d. 
Schol. ad h. 1.: tö €Öu<p4c i|bidTiov Kai dpaiöv, öircp cpaivexai iii^v cöuqp^c, 
T«p hi KaTavooövTi biccTTiKÖc IcTi Kai dpaiöv Kai oök cötraT^c dXXd rax^uic 
biappriYviJ|Li€voc. üebertr. entspricht fjrpia ßiüßXwv, A. P. IX, 360, weil 
ja auch beim Papier die Streifen wie beim Gewebe gelegt wurden, wäh- 
rend A. P. VI, 288 es Tdv drpia Kpivajui^vav K€pKiba heisst, weil in der 
That diese Maschen gewissermassen getrennt und erst dann durch die 
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Varro^) von trameare ab; richtiger ist wohl die Ableitung von 
trdho aus frahima^). Dies Wort scheint in der That ursprüng- 
lich die Kette im Augenblick, wo sie zum Durchwerfen des 
Schützen geöffnet ist, bedeutet zu haben ^). Daher wird es 
denn bildlich gebraucht von einer sehr magern Person, durch 
die man gleichsam wie durch das geöfl&iete Fach hindurch- 
sehen kann*).' Später aber heisst es ganz gewöhnlich der 
Einschlag, wie subtemen^), und die italienischen Weter nennen 
den Einschlagfaden heute noch la i/rama» 

Dass das Werkzeug, mit welchem der Einschlagfaden 
eingetragen wurde, das Weberschiffchen war, d. h. ein nach 
zwei Seiten spitzes längliches Geräth, in dem eine Spule sich 
befand, um welche der Einschlagfaden gewickelt wurde, ward 
schon erwähnt, ebenso die schon beim aufrechten Webstuhl 
üblichen Benennungen KepKic imd tttiviov, radius und pecten; 
KcpKic bleibt die üblichste Bezeichnung noch in später Zeit^); 
von TTTiviov kommt das lat. panus, pcmttcula oder pcmuvellium 
(iravouriXiov'')), welches wie jenes eigentlich den um die Spule 

Lade wieder vereinigt werden, üebertr. heisst dann fjxpiov das Gewebe, 
wie bei Eur. Ton 1421, oder die Kette, wie bei Suid. s. v. Wenn 
Hesych. ärpiov als Ö90C Xeirröv erklärt, so ist das wohl entstanden aas 
der Bedeutung von edi^Tpioc, was immer ein dünnes, leichtes, also weitma- 
schiges Gewebe bezeichnet. So vom Netze, Aeschyl. b. Poll. VII, 35. 
Plat. Pol. 310 E: X€tov Kai tö X€fö|H€vov cöifjTpiov öq)ac|Lia. Philo str. 
Imag. II, 31. Themist. Or. XX p. 237 C: xiT&va f||Liq)(€CT0 Xeirröv xal 
eöi^Tpiov. Herodian p. 463 (Piers.): eOi^irpioc xiT\hv 6 Xcirröc Kai €Ö- 
U9/1C. Cf. Ael. V. h. I, 16. Str ab. XV p. 693. Philostr. Imag. 10. 
Suid. V. €Öif|Tpioc. Phot. u. s. ö. 

') L. L. V, 113. 

*) Vgl. Marquardt S. 135 Not. 1282. 

*) Vgl. Senec. Ep. 90, 24, oben S. 137. Anm. 2. 

*) Pers. 6, 73. Vom Spinnengewebe Plin. XI, 81. 

^) Vgl. oben S. 124. Anm. 4. Ebenso wird auch tramen gebraucht; 
Not. Tir. p. 160: tramen, stamen, subtemen. Gl. Phil ox. tramen, fjobdvrj. 

«) Cf. Ed. Diocl. Xni, 1. 2. 

') Non. p. 149, 22: panus tramae involucrum, quem diminutive 
panuclum vocamus. Lucil. lib. XIV: foris subteminis panus est. 
Priscian p. 618 P. Isid. Orig. XIX, 29, 7: panuliae (vel panuclae), 
quod ex iis panni texantur; ipsae enim discurrunt per telam. Varr. 
L. L. V, 114: panuvellium dictum a panno et volvendo filo. Papiae 
gloss. apud Du Gange v. panucula: panus, lignum in quo trama com- 
Blümner, Technologie. L 10 
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gewickelten Faden bezeichnet^). Antike Weberschiflfchen finden 
sich unter den Schätzen des Mainzer Museums römischer Alter- 
thümer, aber von abweichender Form. Theils sind es ein- 
fache Geräthe von der Form der noch heute von unsem 

Damen zu^ Knüpf- 
arbeiten (sog. Fri- 
volitäten) benutzten 
Schiffchen, elliptisch, 
nach den Seiten spitz 
zulaufend, wobei der 
mg. 18. Faden um die Mitte 

zwischen die beiden Aussenflächen gewickelt wurde; theils 
haben sie eine ganz seltsame Form, welche die Entscheidung über 
die Art der Benutzung sehr erschwert, ja fast fraglich erscheinen 
ässt, ob es überhaupt Weberschiffchen sind (s. Fig. 18)*). Die 
Spuren von darumgewickelten Fäden (das Material ist bei allen 
Knochen) constatiren, dass das Geräth jedenfalls diesen oder 
einen ähnlichen Zweck hatte; Herr Julius Koch, Director der 
Webschule in Grünberg i/Schl., bestätigte dies auf meine An- 
frage. Nur meinte derselbe, dass es nicht ein gewöhnliches 
Weberschiffchen gewesen sein könne, vermittelst dessen man im 
Stande sei, einen Stoff von 60 — 70 Centimeter Breite herzustellen, 
wohl aber könne es als Handhabe fiir Anfertigung von Flech- 
terei, Strickerei etc. gedient haben, vielleicht auch als Stick-, 
Steckspule zur Hervorbringimg von detachirten Mustereffekten, 
die heutzutage vermittelst der Brochirlade hergestellt werden. 
Bevor man nämlich Maschinen kannte, wurden bei Figurenbil- 
dungen die betreffenden Kettenfäden mit den Fingern abgetheilt, 
gehoben und alsdann mittelst Steckschützen dem Muster eingewebt. 



ponitur, dictum quod ex eo pani texautar. Paul. p. 220, 16: panus 
facit diminutivam panucula. Adhelm. de laud. virg. 15: nisi paniculae 
. . . inter densa filorom stamina nitro citroque decurrant. Cf. Not. 
Tiron. p. 160. 

*) An der oben besprochenen unklaren Stelle des Lucrez hält Mar- 
quardt fusi für die Spule des Schiffchens; allein eine bestimmte Ur- 
sache dafür ist kaum anzugeben: fusus bedeutet bekanntlich sonst die 
Spindel. 

^ Ich verdanke die Mittheilungen über die Denkmäler, des röm. 
Centralmuseums zu Mainz und die Möglichkeit, einige derselben hier 
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Die letzte Thätigkeit des Webens ist, zu bewirken, dass 
der Einschlagfaden dicht und gleichförmig zwischen den Ketten- 
fäden liegt; und dies bewirkt heutzutage die Lade. Zwischen 
den Schäften und der Brust des Webers hängt pendelartig ein 
beweglicher viereckiger Rahmen herab, der unten, wo er auf 
die Horizontalfläche der Kettenfäden trifft, eine aus vielen 
dünnen, glatten Blättern oder Riedten von Rohr oder Stahl 
bestehende, kammartige Vorrichtung, das Weberblatt, ent- 
hält. Zwischen den Riedten gehen alle Kettenfäden hindurch ; und 
mit dieser Lade schlägt der Weber den Einschlagfaden an. Dass 
auch die Alten eine solche, wenigstens eine ähnliche Vorrichtung 
besessen haben, den Kamm, ktcic^), pecten^), geht aus den 

zu publiciren, der grossen Freundlichkeit des Directors desselben, Hrn. 
Prof. Lindenschmit. 

^) Nonn. Dion. XXTV, 263: 

Kai KT€vl TTOuXuööovTi biaEOöuca xiTUiva. , 
Poll. VII, 35. X, 125. Ed. Diocl. XIII. Hes. v. ciraearöv (oben S. 137 
Anm. 6). Cf. Ib. v. KT€vum?)v Tpix«' tViv ^qpairriba. ktcvujti^v ti^jv Cxpav- 
Ti^v, rpixot hi ^irel töl ^pia Tp(x€C eldv tCüv irpoßdxaiv. Dasselbe ist wohl 
auch gemeint bei loa. Chrysost. Vol. VI p. 224: Kai KCpxibac wal kt^- 
vac Kai icTÖtroöac. 

«) Varr. L. L. V, 113. Ov. Met. VI, 67: 

atque inter stamina duetum 
percusso feriunt insecti pectine dentes. 
(vielleicht inserti?). 
Id. Fast, in, 820: et ramm pectine denset opus. Virg. Cir. 179: 

Non Libyco molles plauduntur pectine telae. 
Juv. 9, 29: 

(lacernas) duri crassique coloris 
et male percussas textoris pectine Galli 
accipimus. 
Cf. Epithal. Laur. bei Wernsdorff 1. 1. v. 47: 

Serica Arachneo densentur pectine texta. 
Isid. Origg. XIX, 29, 1 : pectines quia pexa fila reddant et imprimant. Hin- 
gegen ist bei Mart. XTV, 150 mit dem pecten Niliacus sicherlich das Weber- 
schiff gemeint, nicht, wie Marquardt meint, die Lade ; Nadel und Schiffchen 
sind als die eigentlich die Hauptarbeit vollbringenden Geräthe einander 
gegenübergestellt, die Lade hat eine zu nebensächliche Bedeutung. Ob das 
Geräth, welches Rieh v. pecten S. 461 als in einem ägyptischen Grabe 
bei Theben gefunden und jetzt im britischen Museum aufbewahrt, abbil- 
det, wirklich ein solcher Weberkamm ist, scheint mir doch sehr zweifel- 
haft; das ganz entsprechende Geräth bei Wilkinsön III, 140 no. 367 
wird vielmehr von diesem als Plachsriffel bezeichnet, vgl. unten. 

10* 
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Belegstellen hervor; die Art, wie er angebracht war, ist hin- 
gegen nirgends angedeutet. Das Schlagen mit dem Kamm 
und das dadurch bewirkte Dichtmachen des Gewebes heisst- 
TrXricceiv, irieCeiv, ttukvoöv ^), KporeTv ^), kp^kciv ^), lat. densare^) ; und 
je nach der Art der Anwendung der Lade unterscheidet man 
dünngewebte Stoffe, ravaüqp^, XeTrroüqpfi^), levidensia^) von dicht 
gewebten, cuixpoucTa'), pavitensia^). Damit war denn die Ar- 
beit des Webens vollendet, imd das fertige Stück wurde vom 
Webstuhle abgeschnitten, ^kt^)liv€iv^). 



*) Po 11. VII, 35. Vgl. auch oben S. 137 Anm. 3, wo c.Ti6Qx\\xa durch 
miKvaiiLia erklärt wird, welches Wort Aesch. Suppl. 236 braucht: ir^irXotc 
ßapßdpoici Kttl in)KviJÜ|naci. Cf. Schol. Ar. Ach. 179: ctiittoI y^Povtcc, 
dvTl ToO itOkvoi • €ipr|Tai 6^ dirö tiüv kerjTUJv, airivcc (KpavOetcai clc 
iruKvÖTiiTa cuvdiTTovTai, obgleich diese Erklärung in ihrer Allgemeinheit 
auch auf die Procedur des Walkens bezögen werden kann. 

«) Theoer. 8, 35: 

oO |LiÄv oiihi KpÖKav Ttc ^idcTarai Jiöe KpoTfjcai. 
Strab..XV p. 717: civöövcc X(av Kexpornju^vai. 

*) Sapph. ap. Hephaest. c. 10, 11 (Gaisf.): 

tXuKeia iLiÖTCp, oÖTOi öövainai Kpdioiv töv I'ctov. 
E. M. p. 5Ö6, 1. Eur. El. 542 für weben überhaupt gebr. Daher 
KpcKdbia, Ar. Vesp. 1215. eöxpeKTOC, A. P. VI, 174. 

*) Varr. L. L. V, 113: densum a dentibus pectinis quibus feritur. 
Isid. Orig. XIX, 22, 19. Ov. Fast, und Epithal. Laur. 11. U. Auf 
das Geräusch der Lade bezieht sich wohl Tib. II, 16, 6: appulso tela 
sonat latere. 

*) Hes. Suid. v. Tavaücpfl. Phot. p. 568, 12. 

*) Isid. Orig. XIX, 22, 19: levidensis vestis dicta, quod raro filo 
Sit leviterque densata. Bildlich Cic. Farn. IX, 12, 2. Dasselbe ist sub- 
tilis, vgl. Seyffert ad Cic. de am. 72, 7. 

*) Hes. s. V. 

^) Isid. 1. 1. : Pavitensis contraria levidensi dicta, quod graviter 
pressa atque calcata sit. Nicht sicher ist, ob caesiticius bei Plaut. 
Epid. U, 2, 46 dasselbe bedeutet; cf. Non. p. 539, 27: caesicium lin- 
teolum* dicitur purum et candidum, a caedendo, quod ita ad candorem 
perveniat, vel quod oras circumcisas habet. Eine andere Etymologie des 
Wortes vermuthet Doederlein III, 17. — üeber multidus, welches 
mitunter far gleichbedeutend mit pavitensis erklärt wird, s. unten. 

^) Nachdem vorher der Eintragfaden abgerissen worden war, was 
überhaupt geschah, wenn man die Arbeit unterbrach; cf. Theophyl. 



Digitized by VjOOQIC 



- 149 - 

Was die allgemeine Terminologie des Webens anlangt, so ist 
im Gr. am häufigsten dafür gebraucht uqpaiveiv, auch im Med, öcpai- 
V€c8ai; nebst den Compositis wie dvucpaivu), von neuem weben ^) 
und ^Sucpaivuj, zu Ende weben ^); daneben ist aber kroupfeiv 
öfters gebraucht^); und das von KcpKic abgeleitete KepKiCeiv*). 
Lateinisch ist nur texo üblich, daneben oft detexo, wo es sich 
um das Fertigweben ganzer Gewänder handelt^). Das die 
Thätigkeit oder Kunst des Webens bezeichnende Substantiv 



Ep. 20 : t\bi Ti\v KpÖKriv dTr^ppii|i€ Kai Tf\c icrouptfac cöGOc ^Havicxaro. — 
Theo er. 18, 34: ^xaiii' ^k KeXeövTOiv. Schol. ib.: ^KT^|Liv€Tai yäp tö 
ö<pac|na ^K ToO icxoO öcav TcXecO^. Art. Oneir. HI, 36: Äuaci bk. ä|Li€ivov 
'';pXÖ|ii€vov öcpaCvecGai icröv lb€tv, f\ irpöc tö ^KT^|nv€ceai övra. ?oik€ T^p 
Tifi ß(qj ' 6 |LA^v öpTi dpx6|Li€voc <)cpaiv€cQai inaKpöv öiraYopeOci ß{ov • 6 bk 
irpöc ^KTO)bifiv öiv ÖXCtov • ö ö^ ^KT€T|üir]|Li^voc edvaTqy. Vgl. auch die Septuag. 
Es. 38, 12: icTÖc ^ptOou ^<p' Oii/riXoO ^kt€|üi€iv. — Unklar ist mir die Be- 
deutung von titivilitium, was Fulgent. p. 662, 25 erklärt: titivilitium 
dici voluerunt fila putrida quae de telis cadunt, weshalb Turnebus, 
Advers. XVI, 3 textivillitium lesen wollte. Vielleicht sind die Fäserchen 
gemeint, welche beim Weben sich von den Fäden loslösen. In der Be- 
deutung von etwas sehr geringfügigem steht das Wort bei Plaut. Gas. 
II, 5, 39 und wird so erklärt bei Paul. p. 366, 13. — Auch von vielen 
bei den griech. Lexicographen sich findenden, auf Weberei bezüglichen 
Ausdrücken sind manche ganz unklar; so z. B. Hes. irpoTÖvoict* rote 
TÖv IcTÖv cuvdxoua cxoivioic, il ^Kax^pou in^pouc • Kai rote iv t»|i Ö9avTiKifi 
icTCf). Vgl. femer Hes. v. öiaKOvic. ^icir€Tp(ö6iiv. ?KT0p€C. oöqp^XXav u. s. 

1) Plat. Phaedr. 87 D. 

^ Batrach. 182. Her. H, 122. Str. IV, 196. Plut. Rom. 2. 
Auch öiu<pa(vu), Ael. N. an. IX, 17. Neben (xpaivu) findet sich (»qpdiu, 
Hom. Od. Vn, 106. Dion. Perieg. 1116. Auch öqpavdu), Maneth. IV, 
433; beides dichterisch. 

«) Soph. 0. C. 340. Ath. XrV, 618 D. Poll. VH, 35. Steph. 
Byz. V. Aapravia. E. M. p. 362, 48. 

*) Plat. Grat. 387 E. 388 B. Soph. 226 B. Ar. Pol. I, 2, 6; vgl. 
oben S. 129 Anm. 3. Daher dK^pKicroc, ungewebt, A. P. VII, 472. Für 
()q)aiv€iv findet sich duixeOciv bei B. A p. 476, 22. 

») Plaut. Pseud. I, 4, 7 (400). Titinius ih> den FuUones bei Non. 
p. 406, 18: quae inter decem annos nequisti meam togam detexere. 
Hyg. Fab. 126: telam detexere. Digg. XXXIV, 2, 22: quod in tela est, 
nondum pertextum, vel detextum, contextum appellatur, cf. ib. XXU, 1, 
70, 11 : lino autem legato tam factum quam infectum continebitur, quod- 
que netum quodqae in tela est, quod est nondum detextum. Oft auch 
bildl., z. B. C'ic. de or. H, 38, 168. 
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ist ucprj^) und tJcpavxiKri^), seltner öcpacia, öcpacic (öcpavcic^)); 
femer icTOupTia*), seltner kxoTTOVia und icTOiroita^), K^pKicic und 
K€pKiCTiKri^), auch biacTiKrj vom oben erwähnten bidCojLiai^). Lat. 
teoctwa^) und textrinum^). Das Gewebe heisst bei Dichtem 
und auch später zuweilen ictöc, wie der Webstuhl ^^), aber gewöhn- 
licher \jq>ac^a^^)j auch als fertiges Gewebe dHuq)ac^a ^^), seltner 
und mehr dichterisch uq)T], licpa^^), daneben die schon früher 
erklärten Bezeichnungen wie irtivoc, f]Tpiov u. s. w.^*). Lat. 
meist teoäüe^^) oder textum^^)^ seltner und poetisch stamen^'^), 
tela, licia u. a. ^®). Der Weber resp. die Weberin heisst meistens 



^) Von Plat. Pol. 281 A definirt: t6 jli^v ttJc <)(pf\c cu|iiTrXoKifi Tic 
kri irou. Cf. Poll. VII, 33 u. s. Auch ^vvv(pr\, Plat. Legg. V, 734 E. 

2) Plat. Pol. 280 E: a Tf|v d|LiuvTiKfiv X€i|iiii0viuv, ^p€oO irpoßX/)|LiaTOC 
ipTacTiKT?|v, övojma bä Ö9o(^tikt?|v XexOelcav. Ar. Pol. I, 5 u. s. 

») Poll. 1. 1. Clem. Alex. p. 237. 

*) Plat. Conv. 197 A. Poll. VII, 36. Theophyl. Epist. 20. Eust 
ad II. I, 31 p. 31, 6. Auch IcToupTiKi^, sc rix^r], Greg. Naz. I, p. 151 C. 

*) Clem. AI. p. 209. Schol. Nie. Therap. 11. 

«) A r. Nat. ausc. VII, 2, 2. Plat. Pol. 282 B. 

') Theodos. Gramm, p. 53, 26 (ed. Göttl.) von den Spinnen gesagt. 

8) Plaut. Stich. II, 2, 24 (348). Prop. V, 6, 23. 

») Cic. Verr. IV, 26, 58. Amm. Marc. XIV, 9, 7. Senec. Ep. 90 
med. Suet. de gramm. 23. Selten textio, Schol. ad Juv. Sat. 2, 66. 
Ars textrina bei Firm, de err. prof. relig. 17; Minerva textrinae artis 
magistra. 

") Hom. II. m, 125. Od. XXIV, 145. Hes. Opp. e. d.64. Strab. 
Vni, 378. 

") Aesch. Ch. 27. Eur. Ion 1417. Plat. Pol. 281 C. Phaed. 87E. 
Poll. Vn, 33. 

*^ Eur. El. 539. 

*^ Eur. Iph. T. 312. Ion 1146. Suid. v. (I<pa. E. M. p. 60, 54; 
p. 785, 27. 

") Hes. V. uf^voc. Eur. Ion 1421. Vgl. oben. 

") Prop. I, 14, 22. Cic. Legg. II, 18, 45. Verr. IV, 1, 1. Liv. 
XXXIX, 6. XLV, 35. Plin. XIH, 62. 

1«) Ov. Her. 16, 223. Met. VIII, 640. Stat. Theb. X, 56. 
Mart. Vni, 28, 18. Auch textura bedeutet mitunter das Gewebe; so 
Lucr. HI, 209. 

^') Prop. V, 9, 52. Claud. in Eutr. I, 304. 

") Ov. Met. VI, 69. Auson. Epigr. 38, 1. Id. Epist. 23, l4. 
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6 ucpdvxric^) und r\ ucpdvxpia^), dichterisch sind kronövoc'), 
\cTQrikeia% krouptöc^), häufig hingegen i\ fpiOoc, obgleich da- 
mit auch allgeHa^in eine Wollarbeiterin bezeichnet wird^. Lat 
textor'*) und teoctrix^; ein altes, aber früh abgekommenes Wort, 
dessen Ursprung dunkel ist, ist gerdius^). Endlich die Werk- 
statt oder das Zimmer im Hause, wo die webenden Sklavinnen 
Sassen, heisst ictOüv^^) oder IcTOupTcTov ^^), lat textrina^^). 

Was wir bis jetzt betrachtet haben, war die einfachste 
Methode des Webens, durch welches die gewöhnlichen, lein- 
wandartigen Wollstoffe producirt wurden. Natürlich konnte 
aber auch bei diesem einfachen Verfahren eine Abwechslung 
erzielt werden durch Anwendung verschiedener Farben. Die 
ausdrücklichen Nachrichten der Alten und die antiken Denk- 



Plat. Crat. 388 C. Pol. 281 A. Phaed. 87 B. Ar. Pol. IV, 3, 12. 
Poll. VII, 33 u. 8. Spätgr. Ö9avToupTÖc, Tz atz. Exeg. in II. p. 66, 25. 

*) Poll. 1. 1. Marc. Ant. X, 38. Auch Vj Ö9acTp{c, Hes. s. v. 

*) A. P. VI, 48, 247 (IX, 778, adjectivisch zu KcpKic gesetzt). Nonn. 
Dion. XII, 175 als Beiwort der Philomele. Manetho IV, 423. 

*) Nonn. VI, 104? XXXVII, 312 als Beiwort der Athene. 

*) Maneth. VI, 433. Schol. Theoer. 15, 80. Hes. v. TiCT(ai. 
Joseph. Bell. lud. I, 24, 3. 

®) Suid. V. ^pieoc* Ipxa ip^olo\xiyr\. Phot. s. v. p. 13, 22. Theoer. 1. 1. 
und Schol.: Ipieoi hk ol icrouptoi, fJTOuv ^piouptoi, öqpdvrpiai. A. P. VI. 
284. Eust. ad Hom. II. XVEI, 550 p. 1162, 20: IpiOoi hk oi) |ii6vov ai 
^piouptol T^vatKCC ^v dXXoic irapdi tö ^piov, dXX* löoO xal mceoO ^pYoZö- 
|Li€voi. Auch x€pvflTic ^piöoc, Eratosth. b. Schol. Ap. Rh. I, 917, 
Moeris p. 210, 3: cuv^piOoi 'AttikoI, cuvuq)a{voucai "EXXnvec. — Noch 
andere Bezeichnungen hat Hes.: ficriai, icrfa, auch ^ptacrtvai. 

Plaut. Aul. m, 6, 45. Hör. Ep. I, 19, 13. Mart. XH, 59, 6. 
Juv. 9, 30. Auf Inschr. Orelli 2863. Als Sklave Digg. XIV, 1, 1. 

») Mart. IV, 19, 1. Appul. Met. VI, 19 p. 180, 39. Ib. 20 
p. 181, 25. Vgl. textridula, Arnob. V p. 166. Auf Inschr. Reines 
cl. IX n. 77. 

ö) Lucil. ap. Non. p. 118, 10. Firmic. VHI, 25. Hes. yephxöc 
ixpdvrnc. Suid. s. v. Boissonade Anecd. HI p. 216. Gloss. Philox. 
T^pöioc, Ö9avTf|c, textor; T^p6ia, textrix; Tep6oTroi6v, textrinum. Ct. 
Lobeck, Parall. p. 135. Stephanus im Thes. 1. Gr. s. v. T^pftioc. 

10) PolL VII, 28. Polyaen. Strat. VI, 1, 6. Phryn. p. 166. 

**) Nur als Glosse vorkommend. 

i>) Vitr. VI, 7. Appul. Flor. I, 9 p. 346, 36. Gloss. Vulc. p. 153: 
textrina icToupt^ov. Auch textrinum, Sid. Apoll. Epist. II, 7. Isid. 
Origg. XIV, 8, 38. — Bei Varr. I, 2, 21 findet sich Mston, 
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mäler^ namentlich natürlich Vasenbilder und Wandgemälde, 
zeigen uns, dass zwar einfarbige Stoflfe vornehmlich im Ge- 
brauch waren, dass aber auch gemusterte Stoffe getragen 
wurden. Nahm man abwechselnde Lagen von verschieden 
gefärbten Kettenfaden, so erhielt man Zeuge mit Längenstreifen 
welche vestes virgatae hiessen^), nahm man zur Kette dieselbe 
Farbe, aber zimi Einschlag in bestimmten Entfernungen ver- 
schiedene, so erhielt man Stoflfe mit Querstreifen, traheae ge- 
nannt^); und wechselten die Farben sowohl in den Lagen der 
Kette, als beim Einschlag ab, so entstanden gewürfelte Zeuge, 
paßbujToi^), vestes scutulatae% Natürlich war die Construction 
des Webstuhls dabei dieselbe, nur dass, wo man mehrere 
Farben beim Einschlag nahm, auch mehrere Weberschiflfchen 
erforderlich waren. War nur Kette und Einschlag von ver- 
schiedener Farbe, so entstand ein schillernder Stoflf, den wir 
heute changeant nennen, die Alten aber vestes versicolores% Ic9f|c 



^) Virg. Aen. VIU, 660: virgatis lucent eagulis. Sil. Ital. IV, 155: 
auro virgatae vestes. Cf. VaL Flacc. II, 159: virgata nunis. Von virga, 
Ov. A. a. in, 269. 

*) Serv. ad Virg. Aen. VII, 612. Isid. Or. XIX, 24, 8 u. s. Die 
Ableitung von trabes, den horizontalen Streifen, ist klar. Dass aber ein 
solches Kleid auch träbeata vestis hiess, wie Marquardt S. 140 Anm. 
1327 sagt, dafür kenne ich keine Belegstelle; trabeatus ist immer trabea 
indutus. 

8) Xen. Cyr. VIII, 3, 16. Diod. V, 30. Vgl. Poll. VII, 53. 
*) Juv. 2, 97. Plin. VIII, 196 nennt es eine gallische Erfindung: 
Bcutulis dividere Gallia (instituit). Cf. Prudent Hamartig. 289. E. M. 
p. 720, 42: CKUTaXiWToOc Tpoxoiüc i^aßbwToOc. Cod. The od. XV, 7, 11: 
mimam uti scutulatis et variis coloribus sericis, non vetamus. Ueber die 
Ableitung des Worts vgL Marquardt S. 140 Anm. 1327 und Censorin. 
p. 84, 14 (Jahn): scutula id est rhombos quod latera paria habet nee 
angulos rectos. 

«) Liv. VII, 10. XXXIV, 1. Val. Max. IX, 1, 3. Quint. X, 1, 33. 
Digg. XXXn, 1, 70, 12. Vgl. Ov. Met. VI, 61: 

illic et Tyrium quae purpura sensit aÖnum 
tezitur et tenues parvi discriminis umbrae; 
qualis ab imbre velut percussis solibus arcus 
inficere ingenti longum curvamine coelum: 
in quo diversi niteant cum mille colores 
transituB ipse tamen spectantia lumina fallit. 
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^€Tav0oOca ^). Andrerseits konnte selbstverständlich auch mit 
derselben Farbe nur durch die Art der Textur Mannichfaltig- 
keit erzeugt werden; und war die einfachste Abwechslung die, 
welche, wie schon erwähnt, die grössere oder geringere Dichte 
der Kettenfäden, resp. des Einschlags, oder die Dicke der Ketten- 
resp. Einschlagfäden hervorbrachte, so war man weiterhin 
doch auch am einfachst construirten Webstuhl im Stande, 
mannichfach gewebte Stoffe zu produciren, wenn man in die 
Art, die Kettenfäden zu heben, Abwechslung brachte. So 
konnten z. B. selbst am aufrechten Webstuhl sogenannte ge- 
köperte Stoffe hergestellt werden. Die sehr reichhaltige Col- 
lection römischer Zeugreste, welche das Mainzer Museum be- 
sitzt, zeigt uns Stoffe von der gröbsten, flechtwerkartigen, wie 
von der feinsten, zierlichsten Textur. 

Einen viel complicirteren Mechanismus, erforderten hin- 
gegen die eigentlichen Buntwirkereien, in denen die Alten auch 
schon Meister waren. Die Technik derselben hatten sie vom 
Orient überkommen, wie das zum Theil schon aus den Desseins 
hervorgeht^), doch muss dies schon in sehr früher Zeit ge- 
schehen sein, da ja bekanntlich bereits die homerischen Frauen 
sich darauf verstehen^); freilich müssen das, da wir für jene 



') Philost r. Imagg. I, 10: oö fäp d<p' ^vdc (i^ X^«M^O <P^p€i XP^- 
liiaTOC, dXXd xp^Trerai Kai Kard Tf|v Ipiv ixeravQeh Philostr. iun. 6: 
^c0i^c T€ aörq) |Li€Tav0oOca irpöc rdc tiI»v Kivfjcciwv xpoirdc. Aristaen. 
Ep. I, 11: oö Ydp dqp' ^vdc |ii^v€i xP^MOfoc (tö x^civi6(ckiov), dXXd Tp^irerai 
Kai fuiexavOel. 

^ Ich verweise betreffs der gewöhnlichen Muster dieser Buntwirke- 
reien (und Stickereien), ohne hier näher darauf einzugehen, auf die 
reichhaltige Sammlung bei Marquardt S. 142 ff.; ferner Bock, Ge- 
schichte der liturg. Gewänder des Mittelalters. Bonn 1856 — 61. Sem- 
per, Der Stil I, 164 ff. 275 fg. Uebrigens glaube ich, dass der Einfluss 
der orientalischen Teppiche und Prachtstoffe auf die ältere griechische 
Kunst und auf die griechische Ornamentik überhaupt noch lange nicht 
genug gewürdigt ist. 

») Hom. IL in, 126. XXII, 440. Das dabei gebrauchte Wort ist 
^Ibiirdccu), und es könnte fraglich erscheinen, ob man darunter nicht auch 
Stickerei verstehen könnte. Allein bei der ausdrücklichen Erwähnung 
des Webens kann man nicht gut daran denken; gestickt wird ja auf 
einen schon fertig gewebten Stoff. 
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Zeit noch nicht die Anwendung des horizontalen Webstuhl^ 
voraussetzen können, sehr primitive Versuche gewesen sein, 
obgleich auch am aufrechten Webstuhl das Anbringen meh- 
rerer GesQhirre wohl möglich ist. Leichter war das natürlich 
am horizontalen, imd auf diese grössere Zahl von Geschirren 
scheint auch der Name zu deuten, den diese Stoffe führen: 
joolymita, d. h. Zeuge, die mit vielen )üiitoi oder licia gewebt 
werden^), lat. vermüthlich mulücia^). Sonst wird die Her- 
stellung solcher Gewebe entsprechend unserm Einwirken oder 
Durchwirken resp. -weben bezeichnet mit dvuq)aivuj oder 
biuq)aivu) ^), intexo^)'^ mit poetischer Ausdruckweise heissen diese 
Buntwirkereien auch wohl TPa<pai dirö KCpKiboc (man vgl. das 
am pingere, Sticken^)). 

*) Aesch. Suppl. 433. Isid. Origg. XIX, 22, 21: polymita multi 
Colons. Polymitus enim textns multorum colorum est. Hieron. Ep. 64, 
12 (T. I, 362 B). PI in. VIII, 196: plurumis vero liciis texere quae poly- 
mita appellant, Alexandria instituit, was aber natürlich insofern Msch 
ist, als die Erfindung eine viel frühere ist, und Alexandria nur durch 
Herstellung solcher Stoffe berühmt war (vgl. Marquardt S. 141 Anm. 
1330. Büohsenschütz, Hauptstätten des Gewerbfleisses S. 63 und 
Blümner, Gewerbliche Thätigkeit d. klass. Alterth. S. 10 fg. 15). — Cf. 
Petr. Sat. 40. Mart. XIV, 150 im Lemma. Luc. Phars. X, 126: 

ut mos est Phariis miscendi licia telis. 
Ich schliesse mich in der Ableitung des Wortes Marquardt an, dessen 
Anm. 1329 man vgl. Allerdings heisst jukoc und licium auch der Faden 
(vgl. oben); allein die Verschiedenheit der Farben bei Ketten- oder Ein- 
schlagfö-den bringt noch keine kunstvollen Muster hervor. 

*) Salmasius leitete dies Wort von multum und icere her und er- 
klärte es daher als „dichtgewebt". Die Stellen aber, wo es vorkommt, 
zeigen, dass kostbare Stoffe gemeint sind. Juv. 2, 66: 

sed quid 
non facient alii, cum tu multicia sumas. 
Id. 76: qaaero an deceant multicia testem. Id. 11, 186. Valer. epist. 
ap. Vopisc. AureL 12, 1. Tert. de palL c. 4 p. 21 Salm. Not. Tiron, 
p. 159: Babylonicum, polymitum, multicium, sericum. Die Gloss. 
Philox. erklären auch direct multicia, polymita. Das Wort ist also 
wohl aus multilicia entstanden (obgleich der SchoL zu Juv. 2, 66 er- 
klärt: vestes molli intextas substamine, quibus solent uti puellae). 

«) Her. 1, 203. Ath. VH, 536 F. Plut. Demetr. 10. Poll.VII, 13. AeL N. 
an. IX, 17. ^vu9avTÖc, Theoer. 15, 82. 4v09ac|Lia, Diod. Sic. XVH, 70. 

*) Plin. Vm, 196. XXXV, 162. 

ß) Philostr. Imag. II, 5. Arietaen. Ep. I, 27. 
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Dass die Kunst der Btmtwirkerei übrigens sich nicM auf 
xlie Wollenstoffe allein beschränkt, ist selbstverständlich und 
ebenso ist das der Fall bei der hier gleich mit zu erwähnen- 
den Goldwirkerei ^). Auch diese, obgleich von Plinius als 
Erfindung des Attalus bezeichnet^), ist uralten Datums und 
vom Orient herübergekommen^); wann die Fabrikation gold- 
durchwirkter Stoffe in Griechenland und Rom eingeführt wurde, 
ja ob dieselbe überhaupt dort heimisch geworden, ob nicht 
etwa die Mehrzahl dieser Stoffe und Brokate immer in Vorder- 
asien fabricirt und nach Europa importirt worden ist, das ist 
aus unsern Quellen nicht ersichtlich. Wenn Plinius die Fabri- 
kation, wie gesagt, auf Attalus zurückführt und die Stoffe auch 
in Rom Attalica peripetasmata oder aulaea genannt wurden*), 
so mag das daher kommen, dass vielleicht einer der Attalen 
eine besondere Vorliebe für dieselben hatte, mc^licherweise 
auch durch die attalische Erbschaft eine grosse Zahl derselben 
in den Besitz des römischen Staats kam und, bei Festen u. s. w. 
benutzt, jenen Namen beim Volke erhielt. 

Man webte entweder Wolle resp. Seide mit Gold zusam- 
men, oder ganz goldne Stoffe, letzteres freilich sehr selten und 
nur zu ganz grossem Prunk ^). Bei golddurchwirkten Stoffen 
war in der Regel der Einschlag ein Goldfaden^, und die dazu 



^) Ich verweise hier auf Yates p. 366 sqq. Marquardt S. 144 ff. 

*) Plin. VIII, 196: aurum intexere in eadem Asia invenit Attalus 
rex, unde nomen Attalicis. Cf. Id. XXXm, 63. 

^) Das zeigen sowohl die Erwähnungen solcher Gewebe im A. T., 
als ^e ausdrücklichen Notizen von dieser Kunstübung in Persien, Ly- 
dien u. s. w. 

*) Wegener, de aula Attalica p. 28. Blümner a. a. 0. S. 38. 

*) Plin. XXXni, 62 sq: aurum netur ac texitur lanae modo vel 
sine lana. Senec. Ep. 90, 45. 

«) Virg. Aen. IH, 483: 

fert picturatas auri subtegmine vestes. 
Cf. ib. IV, 262. X, 75 und Serv. ad lU, 483: male quidam subtegmen 
stamen accipiunt, cum stamen de auro esse non possit. Nemes. Cy- 
neg. 91: 

sit chlamys aurato multum subtemine lusa. 
Cyprian. opp. ed. Erasm. p. 499: vestibus — aurum intexere quasi 



Digitized by VjOOQIC 



\ 



156 — 



bereiteten Goldfaden waren von ganz eigenthümlicher Art^), wie 
Bock und Semper dies durch ihre Untersuchungen constatirt 
haben*). Danach sind diese Fäden, deren Fabrikation in der zu be- 
schreibenden Art bis ins 15. Jahrh. sich erhalten hatte, jetzt aber 
ein Geheimniss ist, glatte und biegsame, nur auf der einen Seite 
vergoldete Streifchen einer zarten vegetabilischen Substanz, wäh- 
rend die heutzutage verwandten starke, mit dünngezogenem, 
vergoldetem Silberdraht umsponnene Seidenfäden sind. Daher 
komme es denn auch, meint Semper, dass die modernen Gold- 
brokate eine brettartige* Steifheit und einen gemeinen Flitter- 
glanz haben, während die alten und mittelalterlichen ge- 
schmeidig sind, der Gestalt sich anfügen und einen milden 
Glanz haben. Semper vermuthet, die Erfindung rühre von den 
Chinesen oder Japanesen her, und von diesen seien schon im 
Alterthum die Goldfäden fertig bezogen worden. Was die Art 
der Herstellung betriflFk, so vermuthet er, dass der papierähn- 
liche, vergoldete Stoff eine Art Kautschuk sei, der zuerst einen 
Streifen von ziemlicher Dicke bilde tmd dessen obere Seite 
man vergoldet habe, dann sei derselbe zu äusserster Dünne 
verlängert worden, wobei das Gold, vermöge seiner gleichfalls 
sehr grossen Dehnbarkeit, dem Extenuationsprocesse nachfolgte. 
Jedenfalls müssen diese Goldfäden wohlfeiler gewesen sein, 
als tmsere jetzigen, da sie durch die ganze Breite des Gewebes 
hindurchgehen, während die heutigen Goldstoffe brochirt sind 



pretio est vestes corrumpere. Quid inter fila staminum delicata rigida 
faciunt metalla? — Ueber Reste antiker Goldbrokate vgl. Bock a. a. 0. 
I, 2. Raoul-Rochette, M^m. de rinst. XTTT, 641 sqq. Miliin, 
Voyage dans le midi d. 1. France, III, 582. Bull. d. Inst. 1836 p. 60. 
Vermiglioli, Ant. inscr. Perug, I, 234 n. 1. 

^) Hieron. Ep. 22, 16 (V. I p. 99 C): in quarum vestibus at- 
tenuata in filum auri metalla texuntur. Claudia n. in Prob, et Olybr. 
cons. 181: 

et longum tenues tractus producit in aurum 
filaque concreto cogit squalere metallo. 
Paulin. de vita Martini 1. lü: 

misceturque ostro mollitum in fila metallum. 
*) Vgl. Semper p. 161 und sonst Marquardt S. 146 Anm. 1367. 



Digitized by VjOOQIC 



— 157 — 

Die übliche Bezeichnung für golddurchwirkte Stoffe ist 
im Gr. xp^cöiracToc (womit aber auch goldgestickte gemeint 
sein können^)), xp^coücpiic^), xp^cottoikiXoc^); xP^coirdpucpoc, wenn 
nur ein golddurchwirkter Kand angewebt ist*). Lat. ist sowohl 
aurea als cmrata vestis üblich^), während dem xP^coirdpucpoc die 
Bezeichnung aurodavatus oder auroclavus entspricht^. 

Silberwirkereien werden aus dem Alterthum nur äusserst 
selten erwähnt^). 

§5. 
Das Walken. 

Schöttgen, Antiquitates fulloniae (nach dessen Antiqu. triturae, Traj. 

ad Rh. 1727). 
Beckmann, Beiträge z. Geschichte der Erfindungen IV, 1 ff. 
Jahn, Abhandl. der £[. Sachs. Gesellsch. d. Wissensch. XII, 1868, S. 306 ff. 

Wir haben nunmehr auch der Tuchfabrikation der 
Alten zu gedenken. Neben den einfach gewebten WoUen- 
stoffen, welche so, wie sie vom Webstuhl kamen, getragen 
wurden, höchstens dass sie vorher noch eine Appretur durch 
Pressen erhalten mochten, wurde eine nicht minder grosse 
Zahl von Geweben zu Tuchen verarbeitet; denn die Mehrzahl 
der von Griechen und Römerft für gewöhnlich getragenen 
Gewänder waren Tuche. Die Fabrikation des Tuches beruht 
darauf, dass die Wollfasem die Eigenschaft besitzen, sich 
leicht zu verfilzen; und dieses Verfilzen wird durch verschie- 
dene Proceduren bewirkt, welche sammt und sonders den 
Walkern anheimfallen. Den Walkern fiel ebenso die Fabri- 
kation von Tuchen zu, als die Reinigung schmutziger Klei- 
dungsstücke, soweit dieselben nicht leinene oder einfache 



') Her. Vni, 120. Strab. IV p. 197. Poll. VI, 10 u. s. 

») Ath. V, 196 F. XII, 538 D. Auch xpwcoi5<pavTOc; Suid.v. ^otacoi. 

^ Ath. V, 198 D. Auch xpvcoiroiKiXToc, Diod. XVIII, 26. Giern. 
AI. p. 216. 

♦) Plut. Demetr. 41. 

») Ov. Met. Vm, 448. XTV, 263. Justin XX, 4, 11. Varr. ap. 
Non. p. 537, 15 n. s. 

•) Vopisc. Tac. 11, 6. Id. Bonos. 15, 8. Schol. Juv. 6, 482. 

») Joseph. Ant. XIX, 8, 2. Philo de vita cont. 6, Vol. V p. 380 Tz. 
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Wollenzeuge waren tm4 im Hause selbst gewaschen wurden; 
wenigstens war es in der spaten^ Zeit allgemein^ dass die 
beschmutzten Tuchgewänder in die Walke kamen*). Denn 
die Thätigkeit der Walker erforderte ihrer ganzen Natur Aach 
ein besonderes Gewerbe und konnte nicht, wie Spinnen und 
Weben, der häuslichen Arbeit zufallen; nur reichere Leute 
und Gutsbesitzer konnten imter ihren Sklaven wohl auch 
Walker haben ^). Daher finden wir das Gewerbe der Walker, 
der Kvaq)€Tc oder tvacpeic^), auch irXuveic genannt*), lat. ful- 



^) Zu Aristophanes Zeit kostete das Reinigen eines Chitons beim 
Walker drei Obolen, vgl. Vesp. 1127: 

Kai xAp irpörepov 4Trav0paK{6u)v ^|iiTrXf|jLi€voc 
diT^buK' 6(p€{Xu)v xCfi Kvaq)^ TptiiißoXov. 
Das Ed. Diocl. VII, 64 sqq. bestimmt für den lavatoi den Arbeitslohn 
für Wäsche und Appretur je nach der BeschafiFenheit des betreffenden 
Kleidungsstückes. 

*) Vgl. Digg. XIV, 4, 1, 1 und XXXIV, 5, 28; cl. XXXTTI, 7, 12, 6. 
Lampr. AI. Sev. 42, 2. Auf dem Lande, Varr. r. r. I, 16, 4: itaqne 
in hoc genus coloni potius anniversarios habent vicinos, quibus imperant 
medicos, fullones, fabros, quam in villa suos habeant. 

8) Her. IV, 14. Lysias IH, 15. Ael. V. h. V, 5. Luc. lud. vocaL 4. 
PolL VII, 37. Schol. Ar. Plut. 166 u. ö. Auch rvdirrwp, Manetho 
IV, 422. 

VgL PoU. Vn, 38. B. A. p. 284, 30. Nach Moeris p. 208, 15 
attisch für Kvaq)et3c; vgl. Thora. Mag. p. 721: irXuvedc ot öcrepov Xi- 
Xouciv, ol hk 'AttikoI Kvaq)€Oc. Ein Collegium der irXuvf^c findet sich auf 
einer Inschr. bei Boeckh C. I. Gr. 1, 465 p. 463; vgl. auch L e Bas, Monum. 
de Mor^e, VII p. 192 sqq. Daneben findet sich itXOvttic, Poll. 1. 1.; cf. 
Lob eck ad Phryn. p. 256, der irAuvTr^c lesen will. Auch irXÖTnc, 
Instit. de obl. quae ex delict. nasc, IV, 1, 15: ödbwKa Kvacpet Kvairx^av 
f\ ttXOti;! irXuT^av ^cöflTa. Wenn die Bezeichnung trXuvetic aber auch 
ebenso wie Kva9€0c gebraucht wird (obgleich seltner), und eigentlich 
unserm deutschen „Walker" mehr entspricht als icva960c, das von Kvdirriu, 
dem Aufkratzen der Kleider, herkommt (s. unten), so ist doch zu be- 
merken, dass TrXöv€iv die umfassendere Bedeutung jedes Waschens hat, 
weshalb auch die Femininformen irXuvTpic und irXi3vTpia vorkommen, 
Poll. VII, 40, was bei Kvaq)ei!)c nicht der Fall ist. Vgl. auch Hes. 
XivoirXOvac xpißeOc und öpT/|p* irXuveOc. Ebenso ist es mit qpaiöpuvTi^c, 
das auch für den WaJker gebraucht werden kann, Poll. VII, 37, aber 
auch als Reiniger schlechtweg, wie z. B. B. A. p. 314, 10 als Beiniger 
von Statuen und Tempeln; cf. 9ai6pOvTpia, Aesch. Ch. 759. Poll. VE, 40. 
Auch XeuKavTcOc findet sich, dies wieder von einer andern Thätigkeit 
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lones^), auch lavatores oder lotores genannt^), bei Griechen und 
Römern sehr verbreitet. In Italien, wo das Zunftwesen ja 
sehr üblich war, sind daher auch CöUegien und Sodalicien 
von FuUonen nicht selten^). Wie die meisten Handwerker 
hatten sie die Minerva zu ihrer Schutzgöttin, und ihr Fest 
wurde am 19. März feierlich begangen^). 

Der Thätigkeit des Walkers, also der KVacpeuTiKrj^), TrXuvTiKrj^), 



des Walkers entnommen. Instit. de man dat., UI, 26, 13: biö el 
Kvaq)€! KvanT^av f\ XcuxavTö XcuKavr^av tcöf^ra irapdcxijc. (Der lat. Text 
hat dealbatori dealbandum vestem. Vgl. die Note des Gothofredus bei 
Reitz, TheopMli Paraphr. Gr. Instit., Hagae 1701, p. 706.) — Unklar 
und wohl verderbt ist Hes. : cikOc ö icvaq)£i3c. 

*) üeber die follones als beliebte Personen der römischen Comödie 
vgl. Jahn a. a. Q. S. 306 Anm. 181. Mommsen, Rom Gesch. P, 896. 

») Ed. Diocl. Vn, 64. Gloss. Philox. lavator, ttXOttic. — Orelli- 
Henzen 7240. Spon Mise. p. 64. Ein coUegium lotorum, Pabretti 
Inscr. VI, 19. Ein corpus lutorum. Ins er. ap Gud. 17, 2. Vgl. Cur- 
tius, Griech. Quell 7 und Brunneninschr. S. 35. — Daneben findet sich 
der seltnere Ausdruck nacca, Fest. p. 166, 2: naccae appellantur vulgo 
fullones, ut ait Curiatius, quod nauci non sint, id quod est nullius pretii. 
Idem sentit et Cincius. Quidam aiunt, quod omnia fere ex lana nacae.... 
dicantur a Graecis (seil, ydicii). Appul. Met. IX, 22 p. 227, 22 (ib. 27 
p. 229, 36 das Adject. naccinus). Vgl. Schöttften 1. 1. p. 108 sq. Die 
richtige Ableitung ist wohl vom griechischen vdKoc, das Pell; Schott gen 
leitet es von vdxTTic, vdSai, vdccciv = stipare ab; Hes. vaicrd* to(ic iri- 
Xouc Kai Td mXia. Vgl. auch Döderlein, Lat. Syn. VI, 230. Hilde- 
brand ad Appul. I p. 808. 

^) Unter den ältesten Zünften, welche angeblich schon unter Numa 
bestanden haben sollen, befinden sich bereits die Walker, Plut. Numa 17. 
Ein coUegium fullonum in Spoletum, Mur. 951, 9 =»Orelli 4091. Ein 
sodalicium fullonum in Palaria, Mur. 623, 3 = Orelli 4056. — Pullones 
in Pompeji (über die Pullonica daselbst s. unten), Orelli 3291 = 
Mommsen I. R. N. 2208. Vgl. C. I. L. IV, 998, 2966. Ein magister 
artis fuUoniae in Köln, Brambach, C. I. Rh. 371. 

♦) Ov. Past. m, 821: 

hanc cole, qui laesis maculas de vestibus aufers: 
hanc cole, velleribus quisquis aSna paras. 
Vgl. Marquardt Rom. Alterth. IV, 448. Jahn, Ber. d. Sachs. Gesellsch. 
d. Wissensch. Phil. bist. Gl. 1856 S. 296. 

«) Plat. Pol. 281 B. 282 A. 

'*) Von Plat. 1. L als Theil der Tvacpcunio^ aufgeführt. Cf. PolL VH, 37. 
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ars fullonia oder fullonica^), fiel alles das anheim, was 
heutzutage das Gebiet verschiedener Gewerbe geworden ist. 
Jede der verschiedenen Arbeiten der FuUonen ist durch Ver- 
besserungen, Erfindungen und neue Anwendungen so künstlich 
and umständlich geworden , dass sie zusammen nicht mehr 
von einem Manne verrichtet werden konnten. So wandern 
denn heute die Tücher, sobald sie vom Webstuhl kommen 
und genoppt, d. h. von allen fremdartigen Bestandtheilen, 
Knoten etc. gereinigt sind, in die Walkmühle, von da zum 
Tuchscherer, zuletzt zum Decateur und Appreteur. Bei den 
Alten war nun das Verfahren folgendes^): 

Zunächst wurde das Gewebe gewalkt — und dies ist 
das eigentliche ttXuv€iv^), lavare^) — theils um dasselbe von 
aller Fettigkeit, die etwa beim Spinnen und Weben in die 
Wolle gekommen ist (resp. bei getragenen Gewändern vom 



») Plaut. Asin. V, 2, 66 (907). Plin. VII, 196. Vitr. prooem. 
üb. VI extr. Cf. die oben erwähnte Inschr. bei Brambach. 

*) Die wichtigsten Ausdrücke giebt im Zusammenhange Hippocr. 
p. 345, 35; xal ol Tva9^€c tijdOto öiairpdccovTai • XaKriCouci, kötttouci, 
^Xkouci, \ufiaivö|Li€voi icxupörepa iroioöci, KCipovxec xd ÖTrepdxovxa Kai 
irapaTrX^Kovrec KaXXiuj Tro^^ouci. Ich habe über diese Stelle gehandelt in 
den Neuen Jahrb. f. Philol. 1873, S. 317 ff. und daselbst meine Ver- 
muthung, dass für TrapairX^KovTCC gelesen werden muss irapain^Z[ovT£c 
(worüber vgl. unten) begründet. 

8) Vgl.Poll.Vn,39. Theophr.Char.22;ib.30. Schol.Ar,Vesp. 1126: 
rpiuüßoXov ^öiuKaTi^ Kvaq)^ fiicööv, tout^cti ti?i ttXOvouti xd tjudria. Artem. 
neir. n, 3 stellt IjmdTia Tr€irXu|Li^va und Ijudria fjuirapd Kai ÖTrXuxa gegenüber, 
cf. ib. 4. Aber in weiterem Sinne gebraucht bei Hom. II. XXÜ, 155. Od. VI, 
59. 93 u. s. Ebenso allgemein von Wäsche überhaupt gelten die Aus- 
drücke q)at6pi3vu), diroirXOviu , öiauXtivu) bei Po 11. VII, 40; cf. ib. 37. 
Femer J!>OTrTUi, kXOJüu), ib. 39, und von Auswaschen des Schmutzes oder 
der Farben ^KirXtivuj, ^KpOirriu, ^kkXOJu), Po 11. ib. und Plat. Rep. IV, 
230 A. — Das Waschwasser ist irXOiaa, PoU. VII, 39 sq. oder TrXOvxpov, 
Ar. Probl. IV, 30 j sonst bedeutet letzteres meist den Wäscherlohn, 
Poll. VII, 38. Vermuthlich brauchte man beim Waschen der Tuche 
den sog. CTpoßeüc; cf. Schol. Ar. Equ. 386: crpoßcOc ^pTaX€!ov KvacpiKÖv. 
(pildv oOv, iT€p(aT€ aÖTÖv Kai CTp^q)e' toOto ydp Kai toO ^pTaXeiou ih 
^pTov. Es diente also wohl zum umrühren der Zeuge. 

*) Cf. Titin. ap. Non. p. 245, 32. Petr. Sat. 30 und die erwähnten 
Bezeichnungen lavator, lotor. 
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Schmutze und Flecken), zu reinigen^), theils damit dasselbe 
durch das Walken mehr oder weniger verfilzt tmd dadurch 
dichter und fester werde. Zur Erreichung dieses doppelten 
Zweckes musste (Jas Zeug anhaltend mit warmem Wasser 
und mit Substanzen, welche die Auflösung des Fettes erleich- 
terten, durchstampft werden. Dies geschah nun in den Walker- 
gruben, ttXuvoi^), lacunae^), lacfus^)y oder Walkertrögen, 
jpilae fuTlonicae^\ und bei dem starken Verbrauch von Wasser 
pflegten daher die Walker ihre Gruben an Quellen oder Brunnen 
anzulegen^), in Rom auch an den öflfentlichen Wasserleitungen, 
für deren Benutzung sie an den Staat eine Abgabe zahlten ''). 
Die Stoffe wurden in diesen Gruben oder Trögen von 
den Walkern mit den Füssen getreten, XaKxKeiv, cujUTra- 
TTicai®), weshalb in den ägyptischen Hieroglyphen ein Paar 



^) Daher der Witz bei M aerob. Sat. II, 2, 9: Faustus SuUae filius 
cum soror eius eodem tempore duos moechos haberet, Fulvium fullonis 
filium et Pompeium cognomine Maculam: miror, inquit, sororem meam 
habere maculam cum fullonem habeat. Cf. Ov. Fast. 1. 1. 

^ Hesych.: irXuvoi* müeXoi, ^v aic tAc k0f\Tac ^ttXuvov ^ ßöGpov 
ÖTTOU irXOvouci. Suid. s. h. v. Maneth. VI, 433: jiuiröcvTa irAuvoTciv 
€\'|iiaTa KaXXi3vovT€C. Luc. Fugit. 26: ircpl irXuvoOc Itov. Cf. Ar. Plut. 
1061 und Poll. VII, 37 sq. Schol. Aesch. 3, 178. Damit sind aber 
auch gewöhnliche Waschgruben gemeint, schon bei Hom. IL XXTT, 153. 
Od. VI, 40. 86. 

^) Vgl. die lex collegii aquae bei Mommsen in der Zeitschr. f. 
geschichtl. Rechtswissenechaffc XV, 3, S. 346. 

*) Frontin de aquaeduct. § 98. 

») Cat. r. r. 10, 6. 14, 2. 

^) Daher die Bezeichnungen coUegium fontanomm und collegium 
aquae, cf. Mommsen a. a. 0. S. 329 f. 346 fg. 

') Wenigstens zur Zeit der Republik. Frontin 1. 1. § 94 u. 98. 

*) Hippocr. 1. 1. Synes. Ep. 44 p. 182 D: dW et Tic linaTioic aicGncic 
fjv, Ti öv 0113 irdcxeiv aÖToi XaKTi2ö|ii€va xal viTpoO|aeva Kai irdvra rpöirov 
KvairT6|ii€va ; öioi iröciwv 6* öv ö6uvuiv ^loreTrXOcGai Ki^Xibac dpxaCac xal 
irpocxeTTiKÖTa ö|Li6pT|LAaTa; Poll. VII, 37: toO bk KvdiTT€iv i^Y^^ai tö 
cu|LiiTaTf^cai, tue Kpaxivoc öirobi^Xot irai^wv 

Tfl liidcTiTi Kvdipeiv €Ö jiidXa irplv cuiniraTf^cai. 
Vgl. Titin. b. Non. p. 245, 32: terra haec est, ubi tu solitus argutari 
pedibus, cretam dum compescis vestimenta qua lavas. Das nennt Senec. 
Ep. 15, 4 den fiillonius saltus Mart. XIV, 51: 

non tam saepe teret lintea fullo tibi. 

Blümner, Technologie. I. 11 
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Beine im Wasser einen Walker bedeuteten*). Als Zusatz zum 
Wasser wurden verschiedene Stoffe genommen, je nachdem 
ein getragener Stoff oder ein neuer zu walken war. Da die 
Alten den Gebrauch der eigentlichen Seife nicht kannten^), 
so musste ein anderes, die Stelle des sogenannten vegetabi- 
lischen Laugensalzes vertretendes Alkali genommen werden, 
ein pujLijLia oder putttiköv^. Ein solches war das Nitron, 
viTpov oder altattisch Xirpov"^), was wir heutzutage Natrum 

^) Horapoll. Hierogl. I, 65: Tvci<p^ci bi briKovvTec b\)o iröbac dyöpui- 
TTOU iv ööari lujfpdcpovci- toöto bi dirö rfic toö Ipyou ö|lioiötiitoc Ö^Xquciv. 
— Daher rührt wohl auch die vereinzelt sich findende Bezeichnung für 
den Walker, crißcOc, her; cf. Schol. Ap. Rh od. ü, 30: irapoi tö creißuj, 
Ö0€v Kttl CTißdc Kai CTißeic ol Kvacpeic. Schol. Nie. Ther. 376. Hes. 
V. CT€ißo^€viT CTCißovxec bi Ol TrepiTraTOuvTec* d(p' oö Kai ö itXuttic ct€i- 
ß€i3c. Vermuthlich ist das oben erwähnte c(kuc aus cxißeOc verderbt. 

^ Eigentliche Seife, sapo, wird nur bei Plinius und zwar als gallische 
Erfindung erwähnt, XXVIII, 191. Da aber diese sowie nach den andern Er- 
wähnungen die pilae Mattiacae, Mart. XIV, 22, oder die spuma Batava, ib. 
VIII, 23, 20, nur Haarfärbemittel sind, so waren diese Seifen demnach 
keine eigentlichen Keinigungsmittel. Vgl. darüber sowie über Reinigungs- 
mittel in Bädern Beckmann a. a. 0. und Becker, Gallus III^, 117 fg. 

8) Plat. b. Poll. VII, 40 und Rep. IV p. 429 E sqq. Ath. VÜI, 
351 E. Timaeus Lex. Plat. s. V. /)U|Li|LAa- dtröpuTr tov f^ c|iif^xov. Nie. AI. 96; 
Schol. ib. ^i3|Li|Lia bl ti c^f\fixa, tö Kd6ic|LAa, töv f)iJirov. Moeris p. 208, 27: 
^ÖTTTCcGai, ^0|LA|LAa 'Attikoi, cjiinxecöai, c|LAf^T|iACx "€XXiivec u. s. Ausser den 
oben zu erwähnenden ^0|ii|iiaTa ist ein solches, auch viel in Bädern ge- 
brauchtes Reinigungsmittel die Aschenlauge, Kovia, Ar ist. b. Poll. VII, 39: 

ipeuboXiTpou Koviac Kai Ki|LAUuX(ac ff^c. 
Plat. ibid.: Kai TTXdTUuv bi ö cpiXöcocpoc Tf|v Koviav ^v ti tüjv f)UTrTiKOjv. 
^CTi bi TÖ Ik T^9pac Ka8iCTd|LA€vov ; cf. Plat. Rep. IV, 430 B. Suid. v. 
Kov{a* ö KoviopTÖc, viTpov, f)Oiroc. Arnob. VIIp. 237: ad sordes eluendas 
lavantibus aquis opus atque adiuncta antiqua cineris frictione. Vgl. Beck- 
mann a. a. 0. S. 10 fg. Bei Homer VI, 91 ist beim Waschen der Wäsche 
nur vom Stampfen derselben mit den Füssen, aber von keinem Zusatz zum 
Wasser die Rede. 

*) Poll. VII, 39. X, 135. Her od. II, 86 sq. Alex. b. Diog. 
Laert. III, 27. Hes. XiTpöv KttKuiv dvaipeTiKÖv. Isid. Origg. XVI, 2, 7: 
nitrum — ex quo et medicinae fiunt et sordes corporum vestiumque 
lavantur; cf. Lobeck z. Phryn. p. 306. Deshalb nennt Synes. 1. 1. 
die mit Nitron gereinigten Kleider viTpo\!j|LA€va. Berühmt war namentlich 
das sog. Chalastraion vom See Chalastra in Macedonien, Plat. Rep. 
1. 1. Tim. Lex. Plat. v. XaXacTpatov. PolL VII, 39. Suid. s. h. v. 
Steph.Byz.8.v.Moerisp.213, 29. Alciphr.111,61: 'HpdKXeic, öca ÖTr^CTr]v 
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nennen^); ein mineralisches Langensalza das noch heut im 
Orient zur Seife sowie zum Bleichen und beim Färben der 
Zeuge benutzt wird. — Noch häufiger, weil leichter zu er- 
langen, wurde zum Reinigen der auch heute noch von den 
Tuchmachern benutzte Urin von Menschen und Thieren ge- 
nommen^). Der Urin nämlich bildet, wenn er etwa 8 — 14 
Tage gestanden hat, mit dem im Gewebe befindlichen Fette 
eine flüssige ammoniakalische Seife, welche die Reinigung be- 
wirkt. In Rom stellten die Fullonen, um Vorrath zu erhal- 
ten, grosse irdene Töpfe an die Strassen, welche sie abholten, 
wenn sie von den Vorübergehenden gefüllt waren ^). Endlich 
benutzten die Walker, da der Urin allein das Tuch etwas 
spröde macht, wie ebenfalls heute noch, sogenannte Walker - 



irpdTiLiaTa, f)0|Li|LAaTi kqI viTpqj XaXacTpaiijj xöi2[ivoö 2ufioO xoO jiiol trcpi- 
XuG^vToc T^v YXicxpÖTTiTa dTTOKaOaipuuv. Plut. de sanit. praec. 22 p. 134 E: 
dic ydp tä ö0övia j5>i!)|Li|Liaci Kai x«^ciCTpaioic TrXOvoiiAev. Themist. Or. 32 
p. 359 C. Cf. Plin. XXXI, 107. Eine allgemeine Bezeichnung für virpov 
oder (i<)\x}xa ist auch xciXaiputroc; Hes. s. v.: ö tOuv ttXuvoila^vijuv i|uaTiuuv 
^Ottoc, aber Po 11. VII, 39: ^v ip ^H^ttXuvov, oö juövov Xkpov Kai XaXacTpatov, 
dXXct Kai xci^otipw^ov, uüc Kpaxivoc, ibvöiiAacev, und Hes. v. xciX^P^ttov tö 
(i^ix\ia TÖ dtrö toO viTpou T€vö|ii€vov, ö tiv^c virpiuiLia X^youci. 

^) Doch ist nitrum oft, namentlich bei Plinius, auch mit Salpeter 
identisch. 

^) Ath. XI p. 484 A: tö bä äcp^ i^|iiU)v öiti0oi!)|la€vov oöpöv ^cti 6pi|LA0. 
rd fovv i|LidTia toi3tiu xP^J^I^^voi (i<)\x\xaT\ irXOvouciv oi Tva9€tc. PUn. 
XXVin, 91: (cameli) urinam fuUonibus utilissimam esse tradunt. Ib. 174: 
urina fuUonia. Für das Ekelhafte der Beschäftigung wurden die Walker 
dadurch entschädigt, dass sie in Folge des Urins angeblich von Podagra 
befreit blieben, Plin. XXVIIIj 66: virilis podagris medetur (urina) argu- 
raento fullonum, quosr ideo temptari eo morbo negant. 

») Hierauf bezieht sich Mart. VI, 93: 

Tam male Thais ölet, quam non fullonis avari 
testa yetus, media sed modo fracta via. 
Vgl. Id. Xn, 48, 8: testa viae, und über die Art der Benutzung dieser 
Gefässe Titius ap. Macrob. Sat. III, 16, 15: dum eunt, nuUa est in 
angiporto amphora, quam non impleant, quippe qui vesicam plenam vini 
habeant. Die Nachricht bei Suet. Vesp. 23, dass Vespasian den Urin 
besteuert habe (woran sich die bekannte Anecdote knüpft: non ölet!), mag 
gar wohl sich so erklären lassen, dass die Walker für das Recht, in der beschrie- 
benen Weise ihr Material zu erhalten, eine Abgabe an den Staat zahlen 
mussten; wenn es nicht vielleicht nur eine Abgabe für die Benutzung öffent- 
licher Anstalten war, von deren Existenz wir freilich sonst nichts wissen. 

11* 
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erde, d. h. gewisse Thonarteu, welche vermöge ihrer fett- 
einsaugenden Kraft sich zu diesem Behufe besonders eigneten. 
Eine solche Thonart wurde y^ ttXuvtpic oder cjLiT]KTpic ^), creta 
fullonia^) genannt, und es gab deren sehr verschiedene Sorten, 
worunter manche auch, wie unten zu erwähnen ist, zum Ein- 
reiben der schon gewalkten Stoffe genommen wurde. Die 
beliebteste Sorte war die Walkererde von der kleinen Insel 
Cimolus, die t^ Ki)LioXia, creta Cimolia^). Andere kam von 
Umbrien, doch wurde die Umbrica terra in der Regel nur 
zum Einreiben der Stoffe genommen*); femer von Sardinien, 
Sarda, eine billigere Sorte, die aber nur zu weissen Stoffen 
genommen wurde ^), sodann Erde von Lemnos^) und von 
Samos '). 

Damit nun die Reinigung der Stoffe noch gründlicher 
erfolge und zugleich die Verfilzung begünstigt werde, war mit 
dem Treten der Zeuge verbimden oder folgte bald darauf ein 
Schlagen derselben mit Stöcken oder Ruthen, kötttciv®). 



*) Ce-phis. u. Nicochar. b. Poll. VII, 40. Gal. gl. Hipp. p. 90: 
Yf| CfuiriKTiöi; cf. ib. p. 139. Schol. Ar. Ran. 712: viTpotroiöc t^, ^cti 
6^ etöoc XeuKfjc ffic. Theophr. de caus. pl. 11, 4, 3 : Toiaörriv 6' cTvai 
(tnv) T^v irXuvrpiöa, XP^J^M^x ö* öiröXeuKov. 

*) Plin. XVII, 46: est autem creta fallonia mixta pingui terra. 
Cf. Titin. ap. Non. 1. 1. 

8) Arist. b. Poll. VII, 39. Plin. XXXV, 196: est et alias Ci- 
moliae usus in vestibus. 

*) Plin. ib. 197: Umbrica non nisi poliendis vestibus adsumitnr. 

^) Id. ib. 196: Sarda, quae adfertur e Sardinia, candidis tantum 
adsumitur, inutilis versicoloribus, et est vilissima omnium Cimoliae 
generum, pretiosior Umbrica et quam vocant saxum. Vennuthlich waren 
Bestandtheile darin enthalten, welche die Farben angriffen. Vgl. auch 
die lex Metellia bei Plin. ib. 198: primum abluitur vestis Sarda. 

ö) Gal. de simpl. med. facult. IX, 1 (XH, 170): Tpkn 6' i\ (r^ 
Aii|Liv(a) Tfjc ^uiToOcric, fj xP'A'VTai tOliv itXuvövtujv öOövac xe Kai ^c0fi- 
rac ol ßouXriG^vTCC. 

') Theophr. de lap. § 62 u. 64: xp^vxai hk t^ tfl ^P^c tA t|ii(JiTia 
imdXiCTa f\ fuiövov. Gal. de simpl. med. temp. IV, 5 (XIII, 634): Kai t^ 
1^ KpnTiKfi Kai KijLiuuXia Kai x<^v&poc Kai Cd|iiioc dcrfip Kai i^i tiIjv Tva9^u)v 
T^' ^gl- auch Hes. v. oÖ9^XXav Yfjv nPiv cic rd l^dTia. 

®) Hippocr. 1. 1. Cratin. b. PoIl.VII, 37: t^ jLidcTiTi Kvdipeiv. Mar- 
quardt erklärt das -^Xkouci bei Hippocr. für ein Ziehen, das also ver- 
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Selbstverständlich mussten die Zeuge auch in reinem Wasser 
gründlich ausgewaschen werden, damit nichts von den vom 
Walker benutzten Substanzen zurückblieb ^). Durch diese 
Operationen haben sich nun die Eintragfäden mit den Ketten- 
fäden so verfilzt, dass die Fäden des Gewebes nicht mehr am 
Tage liegen und es nicht möglich ist, sie von einander zu 
trennen, ohne das Ganze zu zerreissen. Dies Verfilzen heisst 
bei den Griechen TiiXeTcGai, wie wir später bei der eigentlichen 
Fabrikation des Filzes noch sehen wenden, bei den Römern 
cogi oder condliari^). 

Es folgte nun, nachdem dieTücher getrocknet waren^), das Auf- 
kratzen oder Rauhen, das eigentliche KvdiTTeiv oder YVOtTTTeiv'^), 



schieden wäre von dem gleicli zu erwähnenden Rauhen des Tuches. Wir 
werden aber sehen, dass gerade dies mit ^Xxeiv bezeichnet wird. 

^) Doch wird dies nirgends ausdrucklich erwähnt. Wenn Mar- 
quardt das XuiLiaivecöai bei Hipp o er. 1. 1. mit Waschen erklärt, so ist 
das meiner Ansicht nach eine falsche Auffassung der Stelle; vielmehr 
bedeutet das Wort hier in seinem gewöhnlichen Sinne „verderben, 
misshandeln", wie ich das in den N. Jahrb. a. a. 0. auseinanderge- 
setzt habe. 

^ Varr. L. L. VI, 43: vestimentum apud fuUonem 'quom cogitur, 
conciliari dictum. Ich glaube, dass Jahn irrt, wenn er dies (Abh. d. 
Sachs. Ges. a. a. 0. S. 340 Anm. 201) auf das Zusammenfalten der Stoffe 
bezieht. Freilich ist das Zusammenlegen der Tücher von Wichtigkeit, 
da von der Art, das Tuch zusammenzufalten und in das Walkloch ein- 
zulegen, hauptsächlich abhängt, dass es gleichförmig in der Länge wie 
in der Breite eingeht. Allein dies Zusammenlegen vor dem Walken 
meint Jahn gar nicht, sondern das Zusammenfalten vor dem Pressen; 
und da coacta vestis ein „Filzkleid" bedeutet (cf. Plin. VIII, 192. Caes. 
Bell. civ. III, 44, vgl. unten beim Abschnitt über das Filzen), wie auch 
coactile, so glaube ich, dass cogi nicht anders als in dem oben angegebe- 
ben Sinne verstanden werden kann. Conciliari leitete Scaliger von cilia 
= pilae ab, während andere consiliari lesen und es von salio, mit Bezug 
auf die früher erwähnten fullonici saltus, ableiten wollten, was ganz un- 
passend ist 

^) Solche zum Trocknen aufgehängte Tücher zeigen die Wand- 
gemälde der Fullonica in Pompeji, worüber unten. Die Walker hatten 
das Vorrecht, Vorrichtungen dazu auch auf die Strasse hinaus zu machen ; 
vgl. Di gg. XLin, 10, 1, 4: ^mibieXekOwcav hi xal öirwc irpö tOüv ^pTUCTr]- 
piurv ^Y\hiy irpoK€()bi€vov fl, TrXf|v iäw KvaqpeOc IjndTia \\i<)fr^. 

*) Poll. VII, 37. E. M. p. 621, 40 v. KvaqpeOc irapä Tili KvdiTTUJ, 
öucp kxlv dirö ToO kviü t6 Hiiw. HOouci t^P tV)v tOl)v dKvdTrriuv l|iaT(iuv 
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pedere^), polire^). Heut bedient man sich dazu der sogen. 
Weber- oder Kardendistel, dipsacus fullonum^ um damit 
die Haare des gewalkten Tuches aus ihrer Verwirrung zu 
bringen und sie in solcher Ordnung aufzurichten , dass sie 
gleichmässig abgeschoren werden konnten. Obgleich diese 
Kardendistel wenigstens in später Zeit den Alten in gleicher 

KpoxOba. Daher die Antwort des Xenocrates bei Diog. Laert. IV, 10: 
uap' ^|uol irÖKoc oö KvairTCTai. Cf. Suid. v. KvdTrTtJ. Davon das Sub- 
stant. Kvdipic, Suid. v. Kvaqpcöc. Sc hol. Ar. Plut. 166. Auch Kvaqpcuuj 
findet sich Ar. bei Poll. 1. 1. und Plut. 166, freilieh , mehr in der Be- 
deutung „ein Walker sein". Ein gut gewalkter Stoff heisst eÖTvatiToc, 
Hes. s. V. e<}fy6mro\c, dagegen ein ungewalkter öxvaqpoc, Poll. 1. 1.; cf. 
Ev. Matth. 9, 26. Ev. Luc. 4, 36; attisch ÖKvaTrToc, Moeris p. 189, 4: 
ÖKYttTTTov 'ArriKoi, ÖTvaqpov "€XXr]V€c. Plut. Quaest. conv. VI, 6, 1 p. 
691 D. de Superst. 8 p. 170 A Poll. VI, 48: ÖKvaTrrov U TpaxO Kai 
ÖYpoiKov Ijudriov. E. M. 1. 1. Bei den Dichtern der mittleren Comoedie 
heisst ein ungewalkter Stoff öpeivöc, ein gewalkter eipTacjuevoc, Poll. 
VI, 69. Vgl. auch Hes. ciZIeOc* ÖYvaqpoc. — Einen schon getragenen 
Stoff wieder aufkratzen ist dvaKvdirT€iv, Com. ap. Poll. VII, 37; cf. ib. 
41 und ^TriTvdTtTeiv, Luc. Fugit. 28; solche wieder aufgekratzte Kleider 
heissen diriTvaqpoi, Poll. VII, 77, auch öeurepoupTfl bi x^«^vav dKdXouv 
i^v ol vOv ^TrtTvaqpov, Kai bcuTepoupYouc to(jc toOto iroioOvTac, Poll. 1. 1. 
u. VII, 41. Suid. V. TToXivaipeTa. Natürlich sind dabei die andern Ma- 
nipulationen beim Wiederaufarbeiten eines Kleides mit inbegriffen. 

*) Freilich nur im Partie, pexus so gebraucht, von aufgekratzten, 
wolligen Stoffen, Hör. Ep. I, 1, 95. Mart. 11, 58. Plin. VIII, 191 
(daher pexatus, Mart. 1. 1.): zumal von neuen Stoffen im Gegensatz zu 
abgetragenen, vestes tritae, Hör. und Mart. 11. 11., oder vestis defloccata, 
Plaut. Epid. V, 1. 10. Non. p. 7, 19: defloccare est atterere, tractum 
a vestibus sine flacco. Das Ed. Diocl. VII, 54—63 braucht für jene 
den Ausdruck vestes rüdes (in anderm Sinne sagt Ovid vestis rudis. 
Fast. IV. 659 u. textum rüde, Met. VIII, 640), oder de tela, für diese 
vestimenta ah usu. Dem pexus entspricht die griechische Bezeichnung 
KTevujTÖc, bei Hesych. kt€vujt/|- CKpavrri* und ktcviütiPiv xpixa* tiP|v 
^(poKTiba. KT€vujTi^v TT*|v 0(pavTf|v, Tp(xa bi inel TÖt ?pia rpixec eklv tujv 
irpoßdTiüv. Ein x^TtüvicKOc ktcvwtöc u. ein xitiüvickiov kt€vujtöv bei 
Boeckh C. L Gr. I, no. 155. 

^) Eigentlich die Appretur bedeutend (s. unten), doch speciell vom 
Rauhen gebraucht, vgl. Plin. VEI, 135 u. 192. Daher ein schon ge- 
tragenes Kleid wiederaufkratzen interpolare, Cic. ad Qu. fratr. II, 10, 3: 
quominus togam praetextam quotannis interpolet. Non. p. 34, 1: inter- 
polare — est tractum ab arte fuUonia, qui poliendo diHgenter vetera 
quaeque quasi in novamfspeciem mutant.] 
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Verwendung bekannt war^), so scheint doch die für gewölin- 
lich dazu benutzte und TvaqpiKf) (XKdvGri^), Spina fuUonia^) ge- 
nannte Distel eine andere Species gewesen zu sein. Uebrigens 
wurden, ähnlich wie heut, wo mehrere Distelköpfe, die Stiele 
nach abwärts, in ein hölzernes Kreuz befestigt werden, das 
einen Handgriff hat, so damals mehrere Disteln kreisförmig 
an einem, vermuthlich metallenen Instrument befestigt, dem 
sog. Kvdqpoc^), lat. ctena^)] und mit diesem Werkzeug wurden 
nun die aufgehängten Tücher bearbeitet, was man em Kvdqpov 
eXKEiv nannte^), und zwar von oben nach unten in der Rich- 
tung der Kett'enfäden und senkrecht auf den Einschlag zu, da 
dieser vornehmlich als der weichere Faden aufgekratzt wurde ^). 



*) Seren. Sammon. 842: 

Carduus et nondum doctis fullonibus aptus. 

2) Diosc. IV, 160. Pboip. 172, 20 v. Kvdqpoc i^ Tva(piKT^ äKavOa. 

3) Plin. XVI, 244. XXIV, 111. XXVE, 92. 

*) Sc hol. Ar. Plut. 166: Kvdqpoc H ^ctiv dKavOuib^c xi, (]j HOouci 
Tä ijLidTia. Ebenso Suid. u. Harpocr. v. TvaqpeOc. Poll. VII, 37: Kvd- 
(poc bi f\ irpöcqpopoc aörotc dKoOoiT' öv ÖKavöa. Herodian it. jucv. \il. 
39, 15: iJbvo|udc0Ti bä (icv^(pa\Xov) dirö toO Kvdqpou, fixic cr]|aa(vei dxav- 
QdjbY] \jkr\v, ij TTepiTrexavvOvTec xdc ^cef\xac ^H^OXißov xö TrXeovdZiov xoO irepi 
xdc k0f\xac xvoO, ip Kai irpöc xdc xOXac ^xP*A>'^'ro üjcirep Kai vOv. Eust. 
ad Od. XIII, 401 p. 1746, 15. Et. Magn. p. 521, 36 v. KvdjLiMJUJ. Hes. 
V. Kvd(poc' ÖKavOai aic Kvdirxexai xd i|adxia. Id. v. Kvdqpou ö(kr]v öxav 
^v kOkXijj ol Kvaqpetc irepi^XKUJci xd ijudxia irepl xöv X€TÖ|li€vov Kvdqpdv 
toi bä xoOxo (puxöv dKavGOjbec. Id. v. ^irl Kvd(pov ^Xkiwv (proverb. app. 
II, 61): öiaqpeeipwv xö y^P Trpöxepov oi Yvaqpöc dKavOuiv cwpöv cucxp^- 
ipavxcc xd i|udxia ditl xouc ciwpouc ^Kvairxov ö bi ciwpöc ^^Y€to Kvd(poc* 
ö oöv Kpotcoc x6v ^xöpöv irepi^Haive xatc dKdvOaic Kai oöxwc öi^qpOeipev. 
Letzteres bezieht sich auf die Geschichte bei Her. I, 92. Cf. Plat. Eep. 
X, 616A: eIXkov trapd xiPjv öböv ^tt' dciraXdeiwv Kvdirxovxec Suid. v. 
^ttI Kvd(pou ?Xk€ic; id. v. Kvdcpoc. 

'^ Plin. XXIV, 111: vulgaris quoque haec spina, ex qua aenae 
fulloniae inplentur, radicis usus habet. Id. XXVII, 92: hippophaeston 
nascitur in spina, ex quibus fiunt aenae fulloniae. Cf. ib. VIII, 192. 

^) Die Redensart findet sich in den oben Anm. 4 bezeichneten Stel- 
len von dem ähnlich construirten Marterwerkzeug gebraucht; dass sie 
aber auch für das Rauhen der Tuche in Gebrauch war, zeigt Hes. v. 
Kvdqpou biKY\v. Plat. Pol. 282 E; vgl. Hippocr. 1. 1. und meine Be- 
merkimgen dazu a. a. 0. 

^) Plat. 1. 1. öca bi fe aö xVjv |u^v cucxpo(pyiv xd^vr^v Xajußdvei, xfj 
bk xoö cxf||Liovoc lixTzXilei irpöc xt*]v xf)c Yvdi|;€iuc öXKf|v ^juju^xpujc xt*]v |ua- 
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Anstatt der Disteln nahm man auch wohl die Stacheln des 
Igels, erinaceus^). Vermuthlich waren auch eiserne Striegeln 
oder Bürsten zu dem Zwecke im Gebrauch, welche Weber- 
kamm, KTCic YvaqpiKÖc, hiessen^). Die abgekratzten Wollen- 
flocken, welche KvdqpaXXa oder YvdqpaXXa^), seltener KpoKibec 
hiessen*), benutzte man zum Stopfen der Polster^). 



XaKÖTi^xa tcxei, toöt' äpa Kp6KY\v . . . (ptIi|U€v. Daher verschwinden, wenn 
die Stoffe fadenscheinig werden, die Reste des Eintrags zuerst; cf. Eu- 
rip. ap. Ath. X p. 413 D: 

öxav H irpocu^ci;) fY\pac irixpöv 
rpißuivec ^KßaXövTCC otxovrai KpÖKac. 

*) PI in. VIII, 136: hac cute (sc. erinacei) expoliuntur vestes. Mag- 
num frans et ibi lucrum monopolium invenit, de nulla re crebrioribus 
senatusconsnltis nnlloque non principe adito querimoniis provinci- 
alibus. 

2) Tim. Lex. Plat.: Kvd(poc, öpycjvöv ti ^v kOkXu^ x^vrpa ixwv, bi' oö 
ToOc ßacavi2oju^vouc kt€ivouciv ö)bioiov bi ^cti tvatpiKip kt€v(. Ebenso 
Phot.v.Kvdq)ocp.l72, 21. Gr.-lat. Gloss.: ktcIc KvaqpiKÖc, remaceus, wofür 
Salmasius, Exerc. Plin. p. 277 erinaceus vermuthet. Dass später ein 
anderes Werkzeug üblich war, als die spina fallonia, darauf deutet das 
irpÖTepov bei Hes. ^irl Kvdqpov ^Xkujv. 

8) Luc. lud. vocal. 4; ib. Schol. Cf. Schol. Ar. Plut. 166. 

*) Hes. xpoKibcc- TvdqxxXa, Luc. Fug. 28. E. M. p. 521, 41. Cf. 
Theophr. Char. 4: dirö toö l|LiaT(ou dqpeXetv xpoiajöa. 

'^) Poll. X, 41: Kv^qxaXoY ^ttI toö TuXeiou, ^vdqpaXov ^trl toö ^jißaX- 
Xo|Li^vou TrXr]puü)LAaToc. Her od. tt. )laov. X^H. 39, 15: rOXr], öircp aivr^ecc 
'Attikoic KvdqpaXXov KCtXetv ö|liujvO|uujc tlu Tr€pi€X0|Li^i|j tiP|v Trepi^xo^cav ; 
vgl. oben S. 167 Anm. 4. Artemid. Oneir. V, 8: IboU Tic ^v t^ 
tijXij TTupoOc äxeiv dvxl yvacpdXurv, citirt bei Suid. v. YvdqpaXoi. Ath. 
XI, 111 E. Alcaeus ib. X, 430 B. Daher die Erklärungen von 
TvdqpaXov etc. durch xOXr], Poll. X, 38. Hes. v. TvdqxxXov. Snid. 
V. Kv^cpaXov; cf. Geop. X, 21, 10. ib. 28, 2. Plin. VIII, 192: quippe 
aenis polientium extractae (lanae) in tomenti usum veniunt Gal- 
liarum ut arbitror invento. . Certe Gallicis hodie nominibus discer- 
nitur, nee facile dixerim, qua id aetate coeperit. Antiquis enim torus 
e stramento erat, qualiter etiam nunc in castris. An Stelle der Wolle 
nahmen Aermere die Blätter der danach benannten Pflanze Gnaphalion, 
Diosc. III, 120: toOtou toTc (pOXXoic dvri Yva(pdXou xP^'^'rai, XeoKolc 
oOci Kttl iLiaXaKoic. Plin. XXVH, 88: gnaphalion alii chamaezelon vo- 
cant, cuius foliis albis moUibusque pro tomento utuntur. Vgl. auch 
Plin. IX, 13: Italia et Pelignis etiamnum linis honorem habet, sed 
fullonum tantnm in usu. Ich vermuthe nach dem Zusammenhang der 
Stelle, dass die Walker vielfach gleich selbst die Polster anfertigten, da 
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Auf das Rauhen folgte das Schwefeln der Tücher^), 
das aber, wie es scheint, hauptsächlich zum Bleichen der 
weissen Tücher, bei bunten nur dann angewandt wurde, wenn 
dieselben echt gefärbt waren ^). Die Tücher wurden über ein 
halbeiförmiges Geflecht gebreitet und darunter der Schwefel 
vermuthlich in einer Kohlenpfanne augezündet, was Geiöuj^), 
sulfure suffire% hiess. 

Nach dem Schwefeln wurden die Tücher mit einer der 
oben bezeichneten Erdarten eingerieben, um ihre Weisse zu 
erhöhen resp. dauerhafter zu machen, weil stark eingeriebene 



sie das Material zum Stopfen so reichlich haben mussten, vgl. Blümner, 
gewerbl. Thätigkeit d. class. Alterth. S. 143 Anm. 4; und unten im Ab- 
schnitt über die Herstellung der Polster. 

*,Marquardt lässt das Schwefeln dem Rauhen vorangehen. Bestimmte 
Belegstellen liegen nicht vor, ich folge der entgegengesetzten Auffassung 
theils wegen der heutigen Praxis der Tuchmacher, theils mit Rücksicht 
auf die Stellung der Worte bei Po 11. VII, 41 ; auch weil auf den unten 
zu besprechenden Wandgemälden der Fullonica in Pompeji ein Diener 
das Gestell zum Schwefeln herbeibringt, während das Tuch noch ge- 
rauht wird. 

*) Das geht hervor ausPlin. XXXV, 197 sq., der lex Metellia, quam 
C. Plaminius L. Aemilius censores dedere ad populum ferendum, worin 
folgende Reihenfolge gesetzlich bestimmt wurde für die wichtigsten Ma- 
nipulationen der Fullonen : primum abluitur vestis Sarda, dein sulpure suf- 
fitur, mos desquamatur Cimolia quae est coloris veri. Fucatus enim de- 
prehenditur nigrescitque et funditur sulpure, veros autem et pretiosos 
coiores emollit Cimolia et quodam nitore exhilarat contristatos sulpure. 
Candidis vestibus saxum utüius- a sulpure, inimicum coloribus. Damach 
Isid. Origg. XIX, 16, 6. Cf. auch in der gleich unten angeführten Stelle 
des Appul. den Ausdr. inalbare. 

*) Poll. Vn, 41: Kttl eeiov hk twv ijttouptoOvtwv t»?; Kvaqpct, dq)' oö 
AOcmiToc' 

oöb' dvaKvdvyac kqI eeiuücac tAc dXXorpiac ^Ttivoiac. 

*) Plin. 1. 1. und XXXV, 175: alterum genus (sulpuris) appellant 
glaebam, fullonum tantum officinis familiäre. Tertio quoque generi tan- 
tum est usus ad lanas suffiendas, quoniam candorem tantum mollitiem- 
que confert — egula vocatur hoc genus. (Darnach Isid. Origg. 1. 1. 10. 
Das Geflecht erwähnt Appul. IX, 24 p. 228, wo eine Frau ihren Lieb- 
haber darunter versteckt: illum subiectum contegit viminea cavea, quae 
fustium flexu tereti in rectum aggregata cumulum lacinias circumdatas 
sufiusa candido fumo sulfuris inalbabat. Seine Gestalt zeigt uns das er- 
wähnte Gemälde, auch die Pfanne zum Anzünden des Schwefels. 
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Kleider nicht so schnell schmutzten, oder um die durch das. 
Schwefeln etwas verblassten Farben wieder aufzufrischen, und 
das hiess bei den Römern desquamare^ bei den Gr. XeuKaivuj 
(für weisse Kleider)^). Ausser der ümhrica terra'^) eignete 
sich dazu namentlich die Cimolische Erde; für die weissen 
zog man die Sorte, welche saxum (XiOoc) hiess und den Far- 
ben schädlich war, vor. Die Griechen nahmen nach Plinius 
lieber statt der Cimolischen Erde den Gyps von Tymphaea, 
einer Gegend von Epirus^). 

Es bleibt nun bloss noch die Appretur übrig, das po- 
lire vestimenta^) , das Bürsten, Scheren und Pressen. Dass 
auch die Alten das Bürsten der Tücher, wodurch vor dem 
Scheren die anhängenden fremdartigen Bestandtheile wegge- 
bracht und dem Haar der rechte Strich ertheilt wird, gekannt 
haben, ist zwar nicht überliefert, aber da es zum Scheren 
nothwendig ist, sehr wahrscheinlich; vermuthlich nahm man 
dazu entweder dasselbe, nur weniger scharfe Instrument, wie 
zum Rauhen, oder irgend ein ähnliches. Das Scheren, Kei- 



Plin. XXXV, 198. Darauf bezieht sich Plaut. Aulul. IV, 9, 6: 
qui vestitu etcreta occultant sese. Vgl. Theophr. Char. 10: (touc juixpo- 
XÖYouc) irpöc ToOc Yva(p^ac 6iaT€ivo|Li^vouc, öttiüc tö Ijudxiov aöroic ^'Hei 
froXXiP|v Yfjv, Iva |lii^ f)UTra(vr]Tai raxO. 

^ Aesop. Fab. 12: dv6paK€iic km tivoc oIkiüv oiKiac f|Hiou Kai Kva- 
(p^a iTapaY€vö|Lievov aÖTtf; cuvoiKf^cai. ö hk Kvacpeüc OiroXaßibv l(^r\' diXX* 
ouK äv toOto buva(|LiTiv ?YiJ^T€ irpäHai. hihxa y^P Mr] ttuüc ätrep d^ib Xeu- 
Kaivtü auTÖc <icßöXr]C nXr^potc. Schol. Ar. Plut. 166: 'Attiköv kxi tö 
KvaqpeOeiv, fj^o^v irXuveiv, irapd tö xaivA (pa(v€iv rd XeuKavB^vxa. Ev. 
Marc. 9, 3: Kai ib. l|LidTia aÖToO dT^vero dirocTfXßovxa , XeuKd Xiav, oTa 
Tvaqpeuc inX Tf)c y^c oö bOvaxai oötiw XeuKotvai. Daher auch die Bezeich- 
nung XeuKttVTÖc für die Walker, s. oben S. 158 Anm. 4. 

^) Plin. 1. 1. 197: Umbrica non nisi poliendis vestibus adsumitur. 

*) Id. ib. 198: Graecia pro Cimolia Tymphaico utitur gypso. Doch 
wohl eben nur zum Einroiben, nicht auch zum Walken, Cf. Theophr. 
de lap. 6i: xP*A>vTai hi Kai rf) TUjLKpaliKfj irpöc xd i|udxia Kai KaXoOci 
yOi|;ov ol irepl xöv "AGiüv Kai xoOc xöirouc ^Kcivouc; und ebd. § 67: ^xi 
hk. Ol Yvaqpetc ^iLiirdxxovxec elc xd IjLidxia. Auch die im folgenden erzählte 
Anecdote von einem Schiffe, welches mit diesem Gyps zugerichtete Klei- 
der führte und verbrannte, weil die Kleider nass wurden und Peuer 
fingen (?). 

*) Gai. m, 143. Paul Sent. II, 31, 29. Digg. XXXXVII, 2, 
12, pr; cf. ib. XIX, 6, 22. Inst. IV, 1, 15 u. s. 
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peiv, ÖTTOKeipeiv hingegen wird ausdrücklich erwähnt^), nur 
wissen wir nichts über die Art und Weise, wie es geschah. 
Vermuthlich wurde das Tuch wie bei uns aufgespannt und 
mit Handscheren die hervorragenden WoUfäserchen abgeschnit- 
ten. Unsem heutigen Tuchscherem wird diese mühevolle Ar- 
beit durch die Schermaschine abgenommen^). Jedoch wurden 
keineswegs alle Stoffe geschoren, vielmehr wurden, nament- 
lich für warme Kleider, für Decken imd Teppiche, die Zot- 
teln, villi^)y entweder auf einer oder auch auf beiden Seiten 
darangelassen. Ein auf beiden Seiten zottiger Stoff hiess 
djuqpibacuc, djLicpijuiToc, djLKpijuaXXoc oder djucpiTaTTOC ^), ebenso bei 
den Römern, denen diese Stoffe erst spät bekannt wurden,. 
amphimalla^), amphitapae^). Solche, die nur auf einer Seite 



*) Hippocr. 1. 1. Luc. Fug. 28: dir^Kcipe 'fäp kv ti?) Yvaqpeiip Ka9- 
r]|u^voc ÖTTÖcov trepiTTÖv toic liuarioic tu)v xpoKubujv diravOei. 

*) Beckmann a. a. 0. glaubte, dass das Scheren ebenso wie das 
Pressen den Alten unbekannt gewesen sei. Auch ohne die obigen Stel- 
len, die ihm entgangen waren, hätte ihn der Unterschied zwischen glat- 
ten und zottigen Stoffen darauf führen sollen, dass die Alten nicht lauter 
ungeschorene Tücher getragen haben. 

^ Mart. rV, 136: calfaciunt viUi pallia vestra mei. Sid. Apoll. 
Ep. V, 17: linteum vilUs onustum. 

*) Poll. X, 38, cf. ib. VII, 57. Ael. V. h. III, 40, Geop. XIII, 15, 
11. B. A. p. 83, 15; p. 389, 16. Suid. v. djucpiraTTOi. Zonar. p. 145: d|Li- 
(piTdirriTec xd ^ireuxia, rä dirö tiüv bOo |U€puiv juejuaXXuJiLi^va. rdmiTCC bä 
Tot diTÖ ToO ivöc lu^pouc (^xovxa) luaXXoOc. Ath. V, 197 A etc. Ein 
gleichbedeutendes, veraltetes Wort, dessen Ableitung dunkel ist (viel- 
leicht a. d. Persischen), ist xdcac, xdccoc, Poll. VII, 68. Xen. Cyr. VIII, 
3, 6. Hes. v> Kdccoc. Are ad. 24, 12: xacf^c tö ttiXiOtiov i|LidTiov; cf. 
ib. p. 76, 16. 

^) Varr. L. L. V, 167. Schol. Juv. 3, 383: antiqui amphimal- 
lum laenam appellabant. PI in. VIII, 193. 

®) Non. p. 640, 24: amfytapae vestes dicuntur utrimque habentesvil- 
los. Lucilius Satyrarum lib. I: „psilae atque amfytapae villis ingen- 
tibus moUes". Idem lib. III: „pluma atque amfitapoe, et si aliud quid 
deüciarum" etc. Isid. Origg. XIX, 26, 5: psila (Isidor schreibt „sipla") 
tapeta ex una parte villosa, quasi simpla, amphitapa ex utraque 
parte villosa tapeta, nebst demselben Citat aus Lucil. 1. I. Di gg. 
XXXIV, 2, 23, 2. 
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zottig waren, hiessen vpiXd, psilu^), auch eTepöjuaXXa^). In 
letzterer Art war eine Zeit lang namentiich ein Stoff beliebt, 
der im Anfang der Kaiserzeit aufkam und in Padua fabricirt 
wurde, die sogenannte Gausape^). 

Schiesslich wurden dann die Tücher gepresst, nachdem sie 
vielleicht vorher noch leicht mit Wasser besprengt worden waren, 
indem der Walker (wie es heute zuweilen die Tapeziere thun) 
etwas Wasser in den Mund nahm und sie damit bespritzte, eju- 
(pucäv^), adspergere^). Die Kleiderpresse hiess Ittoc^), prelum'^), 

Ath. V, 179 B. VI, 255 E. XII, 548 E. Diod. Sic. V, 30, wo 
die cdToi 6ac^c für den Winter den HiiXoi für den Sommer entgegen- 
gesetzt werden Lucil. bei Non. u. Isidor U. U. Cf. Suid. ipiXobdiribac 
TCic ipiXdic Kttl |Lii^ jLiaXXiWTdc ödmöac X^tovjci. Hes. v. HiiXorduiöcc. Phot. v. 
i|;iXo6din6ac p. 654, 18. 

^ Str. V, 218, Hes. v. ^M;iXuj|Li^vri. Eust. ad II. IX, 200 p. 746, 
40. Auch lT€po|uaXXr|c, Hes. v. Kauvdxai. 

^) PI in. Vni, 193: gausapa patris mei memoria coepere, amphi-, 
mallia nostra, sicut villosa etiam ventralia. Nam tunica lati clavi in mo- 
dum gausapae texi nnnc primum incipit. Das Wort findet sieb in den 
verschiedensten Formen: gausapa, gausape, gausapes, gausapum, gr. 
Taucdmic; näheres vgl. in meiner Gewerbl. Thätigk. S. 101 fg. — - Ein 
ähnlicher gröberer Stoß scheinen die in Verona verfertigten sogen, lo- 
dices gewesen zu sein; vgl. ebd. S. 102. 

*) Plut. Plac. philos. IV, 19 p. 902 D: t(Iiv ^iiiqpucuivTiüv Kvatp^iwv 
TOtC i)LAaT(oic. 

*) Senec. Qu. nat. I, 3, 2: si quando observare volueris fullonem: 
cum OS aqua implevit et vestimenta tendiculis diducta leviter adspergit, 
adparet varios edi colores in illo aSre adsperso quales fulgere in arcu 
solent. Mir ist am wahrscheinlichsten, wie ich es im Text angenommen 
habe, dass dies vor dem Pressen geschah. 

^ Poll. X, 135: Kttl Tiroc tö iri^Zov xdc ^cOf^rac ^v xtu TvacpeiuJ . . , 
Kai fr€piCTpo(p(ba b' dv etiroic t6 HOXov tö töv Tuov irepicxp^cpov . ^vapjuö- 
cai ö'öv toOtoic Kttl TÖ ^v Totc AriiLiioTrpdTOic ^KmecTi^ipiov. Cf. Ib. VII, 
41 : IcTi jLi^v oöv tiroc Kai i*| |UudTpa,- dXX' ?oik€ iiiäXXov Tip tOöv Kvacp^uuv 
^PTaXedjj Trpoc/|K€iv. 

') Hart. II, 46, 3: 

sie tua suppositis coUucent praela lacernis. 
d. XI, 8, 5: 

de Palatinis dominae quod Serica praelis. 
Claud. Epithal. Pall. 101: 

prelisque solutae 
mira Dioneae sumit velamina tela. 
Doch ist mit prelum hier wohl eine Kleiderpresse gemeint, wie sie auch 
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p'essormm^)^ das Pressen hiess iirouv oder meZieiv^); der 
die Umdrehung bewirkende Schraubenstock hiess irepiCTpocpic^). 

Mit dem Herausnehmen aus der Presse (sölvere prela) war 
das Verfahren beendigt. 

Unsere auf Schriftstellen begründeten Kenntnisse von der 
Walkerei der Alten erhalten eine sehr glückliche Illustration 
durch einen latissert interessanten Fund, indem nämlich in 
Pompeji eine antike Walkerwerkstatt, KvaqpeTov^), officina 
fullonum^), fullonica^), mit auf dies Gewerbe bezüglichen Ge- 



in Haushaltungen sich zum Glätten der Kleider finden mochte. Vgl. 
Böttiger, Sabina II, 108. Cf. auch Gloss. Philo x. praenum: ci- 

TTUJTiqplOV XlVOO. 

^) Ammian. XXVIII, 4, 19: solutis pressoriis vestes luce nitentes 
arbitra diligenter explorat. — Manche ziehen hierher auch Senec. 
Tranqu. an. 1, 5: non ex arcula prolata vestis, non ponderibus ac 
mille tormentis splendere cogentibus expressa und erklären tormentum 
als Presse; ich glaube aber, dass dagegen das mille spricht. Gemeint 
ist dem Sinne nach gewiss das Pressen, wie auch das pondera an- 
zeigt; tormenta aber hat man, wie ich glaube, wörtlich als Folter, 
Marter aufzufassen, und die Stelle ist ebenso zu erklären, wie bei 
Hippocr. 1. 1. das Xu|uaivö|Li€voi Icxupörepa iroi^ouci, bei Synes. Ep. 
44 p. 182 D das irdcxeiv XaKTi26|U€va, von den t|adTia ausgesagt; bei 
Plin. XIX, 18 das semper iniuria melius (vom Flachs, vgl, unten) und 
andere Stellen, die ich N. Jahrb. a. a. 0. angeführt habe; vgl. oben 
S. 165 Anm. 1. 

2) Poll. VII, 41: ?oiK€ hi Kai tö liroOcOai, ^irl toO diroeXißeceai xai 
Tri^Cccöai, KvaqpeOci iTpocf|K€iv, oök övTiKpuc \xkv bxX toOtou elpruu^vov, öiro- 
briXoujLievov hi' 

6uüc€ic ^|uol KaXi^jv hiKt\v 
liroöjLi€voc Tttic cujLKpopalc, 
*ApiCToq)dvr>c iroO (pr^a • xal Kpaxlvoc „iuoO|a€v" ^v KXeoßouXivi;! • xal *Apxi- 
Xoxoc ö' ?(piT „K^arai 6' ^v ittuj". Hes. (verderbt) iinroö|Li€V iti^2o|li€v. 
Ich glaube, dass das irapairX^KovTec xaXXiuj iroioOci bei Hippocr. 1. 1., 
was keinen rechten Sinn giebt (denn durch das Zusammenfalten werden 
die Kleider doch nicht schöner) verderbt ist aus irapaTri^ZiovTec oder 
KaTain^2ovT€C. Vgl. N. Jahrb. a. a. 0. 

8) Poll. X, 135. 

*) Poll. VII, 37. Her. IV, 14. Lys. 3, 15. Ael. V. h. V, 5. Luc. 
lud. voc. 4 u. s. 

'^) Plin. XXXV, 143 u. 175. 

*) Frontin. de aquaed. § 94. Digg. XXXIX, 3, 3 pr.; cf. VII, 1, 
13, 8. Auch fuUoniunty Amm. Marc. XIV, 11, 31. 
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mälden gefunden worden ist^). Dies Haus (s. Fig. 19) wurde i. J. 
1825 entdeckt, im folgenden ausgegraben. „Es fanden sich dort 
nebeneinander vier grosse gemauerte Wasserbehälter (26), 
welche miteinander in Verbindung stehen; femer sechs kleine 




Fig. 19. 

anstossende Zellen (27), bestimmt die Wasserbütten aufzuneh- 
men, in welchen die Zeuge gestampft wurden; sodann ein ge- 
wölbtes Zimmer (30) mit einem grossen eingemauerten Was- 
serbehälter und einem steinernen Tisch zum Ausschlagen der 
Wäsche; hier war auch noch Seife vorhanden"^). Was das 

^) Vgl. Fiorelli, Pomp. ant. bist. II, 143sqq. Plan und Erläuterun- 
gen von Becchi im Mus. Borb. IV, 48. Overbeck, Pompeji IP, 
15 fg. Fig. 212. Ich folge im Texte Jahn, Abb. d. S. Ges. a. a. 0. 
S. 306 und Overbeck. 

*) Ueber ein anderes Haus, das man ebenfalls für eine Fullonica 
hält, s. Overbeck a. a. O. S. 19 fg. Jahn a. a. 0. Anm. 176. 



Digitized by VjOOQIC 



— 175 — 

für Seife war, scheint leider nicht constatirt zu sein; es wäre 
interessant genug, wenn dieselbe einer chemischen Unter- 
suchung wäre unterzogen worden. Während also in diesem Räume 
die Wäsche vermuthlich durch Ausschlagen mit Stöcken (s. oben) 
gereinigt wurde, geschah das Stampfen und Treten in jenen 
kleinen Zellen; von den grossen Wasserbehältern vermuthet 
Overbeck, dass sie zur Färberei gebraucht wurden. — Die 
übrigen Localitäten tragen keine bestimmten Kennzeichen 
der darin betriebenen Thätigkeiten; vermuthungsweise be- 
trachtet man eins als Trockenzimmer (14), ein anderes als für 
die Presse bestimmt (23), eins als eigentliche Werkstatt 
(22), u. s. w. ^ 

Die betreffendenGemälde (s.Fig.20 — 23) waren vornimPeristyl 
angebracht; zunächst einFlussgottmitUrne, eine Venus als Schutz- 
göttin von Pompeji, zwei Schlangen bei einem Altar als genii loci, 
vor allen aber vier auf die Walkerei bezügliche Darstellungen^). 
Die erste Scene stellt das Waschen vor. „In vier, durch 
Zwischenräume getrennten Nischen, wie sie im Gebäude noch 




Pig. 20. 



erhalten sind, sind die grossen runden, mit Wasser gefüllten 
Kübel aufgestellt. In jedem steht ein Walker in hoch auf- 
geschürzter gelber Tunica mit grünem Ueberschlag. Der mit- 
telste, bedeutend grösser als die andern, stützt sich mit bei- 



1) Gell, Pompejana, N. S. Taf. 51 u. 52. Mus. Borb. IV, 49 u. 
50. Roux und Barr^ II, 127. Jahn a. a. 0. Taf. IV, 1—4. Over- 
beck a. a. 0. S. 16. Fig. 213—215. Becker, Gallus IIP, 217 ff. u. s. 
Ich schliesse mich in der Beschreibung wieder an Jahn an. 
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den Händen auf die nächsten Zwischenwände, um mit um so 
grösserer Kraft zu springen und durch Stampfen die Wäsche 
zu reinigen. Die anderen, von denen zwei Knaben sind, einer 
ein Kahlkopf, stehen ruhig in ihrer Bütte und ziehen das 
Zeug heraus, wahrscheinlich, um dasselbe, nachdem es durch- 
gestampft ist, auch mit den Händen auszuwaschen". 

„Auf dem zweiten Bilde sitzt im Vordergrunde auf einem 
Stuhl ohne Lehne eine Frau in einer langen Tunica mit üeber- 



Fig. 21. 

wurf, durch Haarnetz und goldenes Halsband ausgezeichnet, 
sodass man sie wohl für eine Aufseherin oder für die Besitze- 
rin ansehen muss, und nimmt von einem vor ihr stehenden 
jungen Mädchen in einer Aermeltunica ein gelbes Stück Zeug 
oder eine Binde in Empfang, um eine Arbeit zu prüfen, welche 
jene damit vorgenommen zu haben scheint. Weiter nach hin- 
ten hängt an einer durch Stricke, welche von der Decke herab- 
gehen, in der Schwebe gehaltenen Stange ein gelbes, mit ge- 
wellten rothen Streifen wie die Tunica des jungen Mädchens 
und der beiden Frauen des folgenden Bildes verziertes Tuch 
herab. Ein unbärtiger Arbeiter in der aufgeschürzten breit 
gegürteten Tunica ist eifrig beschäftigt, mit einer Striegel 
oder Bürste dasselbe aufzukratzen. Von der andern Seite 
kommt ein ähnlicher, mit Oellaub bekränzter Arbeiter eilig 
herbei. Er hat das halbeiförmige Geflecht übergehängt, über 
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welches die Zeuge gehängt wurden, um sie zu schwefeln; in 
der Hand trägt er ein kleines Henkelgefäss, wohl den Kohlentopf, 
wie er noch heute in 
Italien im Gebrauch ist. 
Auf der Spitze des Ge- 
flechts sitzt eine Eule, 
wie man sie wohl, als 
das heilige Thier der 
Schutzgöttin der Walker, 
in Walkereien halten 
mochte." 

„ Auf dem dritten 
Bilde übergiebt ein Jung-* 
ling in grüner goldge- 
säumter Tunica und mit 
Halbstiefeln ein Stück Zeug einem jungen Mädchen in einer 
gelben, mit rothen gewellten Linien durchzogenen Tunica 
mit grünem Ueberwurf und schwarzen Schuhen. Es scheint 
hier eine Bestellung gemacht zu werden; ein Stoflf wird von 
dem Eigenthümer oder seinem Diener zum Reinigen über- 
geben. Gegenüber sitzt eine Frau in weisser rothgestreifter 
Tunica mit grünem 
Ueberwurf auf einem 
dreibeinigen Bock und 
reinigt eine Striegel oder 
Bürste, indem sie da- 
mit über eine ähnliche 
streicht ^). Von der Decke 
hängen an Stricken oder 
Latten Stangen herunter, 
an welchen Tücher zum 
Trocknen aufgehängt 
sind." 

„ Das letzte Bild 
stellt die Presse vor. 
Zwischen zwei starken ^^^- ^^• 




*) Dies ist auf der Abbildung nicht recht erkennbar. 

Blümuer, Technologie. I. 12 
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Pfosten, die oben durch einen Querbalken verbunden sind, 
ist das Brett befestigt, über welchem mehrere bewegliche 
Bretter angebracht sind, zwischen die man die Zeuge legte, 
welche gepresst werden sollten. Der Druck wurde ausgeübt 
durch zwei Schraubstöcke, die durch unten eingesteckte Stäbe 
gedreht wurden." 

n. 

Die Verarbeitung d6r übrigen GespinnstfiEisern. 

Wir haben nunmehr noch die Fabrication von Geweben 
aus andern Stoffen zu betrachten, obgleich da von der Tech- 
nik nur wenig zu sagen sein wird, da das Spinnen und Weben 
im wesentlichen mit der beschriebenen Behandlung der WoU- 
fasem übereinstimmt. — Die ausser der Schafwolle noch zu 
Geweben benutzten Stoffe sind, einige wenige mineralische 
ausgenommen, theils vegetabilische, theils animalische^). Die 
vegetabilischen sind vornehmlich der Flachs, sodaun die 
Baumwolle, der Hanf und dann einige nur selten zu Ge- 
spinnsten benutzte andre Pflanzenfasern; die animalischen sind 
die Seide, femer Thierhaare, wie die von Ziegen, Hasen, 
Bibern, Kamelen, doch solche nur vereinzelt verarbeitet, u. ä. 
Aus dem Mineralreich entnahm die Weberei der Alten neben 
Gold und Silber, die natürlich nicht in reinem Zustande ver- 
webt wurden, wie wir oben gesehen haben, das eigenthümliche, 
unter dem Namen Asbest bekannte Mineral. 

Der verbreitetste unter all den genannten Stoffen, wenn 
auch darin bei weitem nicht an die Schafwolle heranreichend, 
war der 

§ 6. 
Flachs^). ^ 

Yates p. 252—291. 

Marquardt S. 91—98. 

0. Heer, Ueber den Flachs und die Flachscultur im Alterthum. Eine 

ctdturhistorische Skizze. Neujahrsbl. der natuiforsch. Ge- 

sellsch. in Zürich 1872. 

Der für den Flachs gewöhnliche und mit dem deutschen 

*) So unterscheidet Plat. Pol. 279 E bei den äTpr^Ta, d. h. bei den ohne 

Tpf^cic hergestellten Kleidern rä [x^w veOpiva qpurijöv ^k y^c, tä bi rpixiva. 

^) Ueber die Leinwandfabrication in Aegypten vgl. Blüm n er, ge- 
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„Lein" übereinstimmende Name ist Xivov^), linum; derselbe 
Name geht aber vom Rohproduct auf das Verarbeitete über 
imd bedeutet daher ebensowohl den gesponnenen Faden (auch 
den Wollfaden u. a. ; vgl. oben), und das aus Fäden Bereitete, 
das Tau, das Netz, als das Gewebe^), unser Linnen oder 
Leinwand, und in speciellerer Bedeutung, zumal gern bei Dich- 
tern, das Segel. Bei den Römern findet sich neben limim 
noch ebenso gebräuchlich linteamm^) und Unteum^)^ seltner 
linamentum^)] bei den Griechen hingegen von Homer bis auf 
die späteste Zeit auch öGövii oder öGöviov ^). Daneben gebrau- 
chen die Schriftsteller, namentlich die Dichter, Ausdrücke, 
welche von fremdher entlehnt sind und zum Theil andere 
Stoffe bedeuteten, wie Kdptracoc, civbuüv, ßiiccoc, ebenso lat. 
carpasus (resp. carhasus), sindon, byssus. Bei der Unsicherheit, 
welche über die Baumwolle und andere nicht in Griechenland 
und Italien vorkommende Gespinnstfasem herrschte, werden 
diese Worte, deren ursprüngliche Bedeutung heute nicht ganz 
sicher zu entscheiden ist, bald allgemein für ein Gewebe über- 
haupt, bald für Leinwand oder specieller für feine Leinwand, 

werbl. Thätigk. S. 6 ff. Gegen V. Hehn, welcher in seinem Buche über Cul- 
turpflanzen und Hausthiere (2. Aufl. Berlin 1874. S. 146 ff) das Spinnen und 
Weben des Flachses in Griechenland für die Zeit des Homer und Hesiod 
leugnet vgl. Hertzberg im Philologus f. 1873, Bd. XXXHI S. 5 ff. 
Pur Hehn gegen Hertzberg vgl. Friedländer in den N. Jahrb. f. 1873 
S. 91 fg. Vgl. auch Riedenauer, Handw. i. d. hom. Zeit S. 79. 

') Dafür auch XivoKaXdiar] , Schol. Ar. Lys. 735. Vgl. Di ose. H, 
126: Xivov, ol bk XivoKCiXaialc, ol hä dwov (?), ot bk X(vov ÖTpiov^ 'Pu)- 
liatoi Xivö|biupou|ii, ol bk XivoufLi dtp^cniLi, 'Aqppol tepatpoXc. Der XcuköXivov 
benannte Stoff scheint mehr eine Hanfart gewesen zu sein und wird da- 
her bei der Seilerarbeit berücksichtigt werden. 

^ Die gewöhnlichen Bezeichnungen für das Adject. „linnen" sind 
X(v€0c, Xivoöc, auch Xivcioc, Suid. v. Xiveioc |ii(toc. Dichterisch ist Xivo- 
T€v/|C, Soph. b. PolL VH, 45 und Xivepti^c, Lycophr. 716. Dion, 
Perieg. 1116: IctoOc öqpöwci XivcpT^ac. Lateinisch Uneus oder linteus, 
beides gleich 'häufig. 

^) Appul. Met. XI, 10 p. 261, 35. Lampr. Elag. 26, 1. Hieron. 
Ep. 108, 15. (T. I, 706 B.) 

*) Noch häufiger, z. B. Liv. XXVIII, 45. Cic. Rah. Posth. 14, 40 etc. 

») Plin. XXXn, 129. Not. Tiron. p. 178. 

«) VgL Hom. n. m, 141. XVm, 596. Od. VH, 107. Luc. Dial. 
mort. 3, 2. Philops. 34 u. ö. 

12* 
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bald für Baumwolle gebraucht. Es ist hier nicht der Ort, 
diese vielfach ventilirte Streitfrage aufs neue zu erörtern, zu- 
mal für die Frage nach der Technik daraus gar nichts resul- 
tirt und im Grunde auch für die Terminologie nichts daraus 
zu gewinnen ist, da die ganze Frage mehr der Geographie 
und andrerseits der sprachvergleichenden Forschung anheim- 
fällt^). 

Was nun die Behandlung des Flachses anlangt, so haben 
wir darüber eine sehr ausführliche Stelle beim Plinius^), 
aus der hervorgeht, dass die Behandlung des Rohmaterials, 
welche vermuthlich der Thätigkeit des den Flachs anbauenden 
Landmanns anheimfiel, obschon gerade die landwirthschaft- 
lichen Schriftsteller der Alten darüber so gut wie gar nichts 
berichten, im allgemeinen der heutigen entsprach. Der Flachs 
wurde zunächst gerauft, (vellere, evellere^)), und in handliche 
Bündel gebunden. Nachdem dieselben mehrere Tage hindurch 
an der Sonne getrocknet sind, erfolgt die heutzutage soge- 
nannte Wasserröste, d. h. die Flachsbündel werden, nachdem 
die gummi-harzigen Theile, welche Rinde und Fasern zusammen- 
halten, durch eine Art Fäulniss sich lösen, in Wasser gelegt, 
das der Sonne ausgesetzt ist, und durch irgend ein darauf 
gelegtes Gewicht unter der Oberfläche des Wassers festge- 



*) Vgl. Marquardt a. a. 0. Anm. 916 und S. 100 fg. Meine Ge- 
werbl. Thätigk. S. 10 fg. 

^ Plin. XIX, 16 — 18: (Linum) evolsum et in fasciculos manualis 
conligatum siccatur in sole pendens conversis supeme radicibus uno die, 
mox quinque alüs contrariis in se fascium cacuminibus, ut semen in me- 
dium cadat . . . Deinde . . . virgae ipsae merguntur in aquam solibus 
tepefactam, pondere aliquo depressae, nulli enim levitas maior. Macera- 
tas indicio est membrana laxatior, iterumque inversae ut prius sole sic- 
cantur, mox arefactae in saxo tunduntur stuppario malleo. Quod proxu- 
mum cortici fuit, stuppa appellatur, deterioris lini, lucernarum fere lu- 
minibus aptior. Et ipsa tamen pectitur ferreis hamis, donec omnis mem- 
brana decorticetur. MeduUae numerosior distinctio candore, mollitia. 
Cortices quoque decussi clibanis et furnis praebent usum. Ars depectendi 
digerendique — iustum e quinqua^enis fascium libris quinas denas car- 
minari — , linumque nere et viris decorum est. Iterum deinde in filo po- 
lituir, inlisum crebro silici ex aqua, textumque rursus tunditur clavis, 
semper iniuria melius. ] 

») Vgl. auch Plin. XIX,. 7. 
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halten. Nach mehreren Wochen sind sie dann geröstet, 
(macerari)^ werden wieder an der Sonne getrocknet und hier- 
auf gedörrt, (arefacere), vermuthlich auf einem heissen Stein ^) 
(heutzutage in der Sonne oder auf einem Backofen). Dann 
erfolgt das Brechen, (tundere, frangere^)), wozu sich die Alten 
noch 'nicht der heute üblichen Vorrichtung, sondern eines 
Hammers, (stujpparius malletis), bedienten, vermuthlich von ähn- 
licher Construction, wie der sogen. Botthammer, der z. B.' in . 




Fig. 24. 

Belgien, beim Botten oder Blaueln noch Anwendung findet. 
Durch diese Manipulation löst sich die Rinde von den innem 
Fasern (memhranae) ab. Jene fand als Brennmaterial Ver- 
wendung^), diese musste noch gehechelt (geriffelt) werden, 
(pedOy depecto), theils um alle Theilchen der Rinde zu entfernen, 
theils um die kürzeren Fasern von den längeren zu trennen 
(digerere). Das Werkzeug, womit gehechelt wird, ist eine 
Art eiserner Kamm (ferreus hamus, griech. Kteic*)), durch dessen 



*) Wenn man nämlich in saxo zu arefactae beziehen will, anstatt 
zu tunduntur was ebensogut möglich ist. 

«) Vgl. auch Plin. XIX, 5. 

^) Von dem heute üblichen Schwingen des gebrochenen Flachses, 
wodurch die noch an den Fasern hängenden Rindetheilchen entfernt wer- 
den, berichtet Plin. nichts; es scheint dargestellt zu sein auf dem oben 
unter Fig. 24 mitgetheilten aeg. Wandgemälde (nach Wilkinson III 
Fig. 356). 

*) Daher sagt Hesych.: k€Ck(ov* crmrelov, tö diroKTdvic)Lia toO Xivou. 
Galen Gl. Hippocr. p. 99: ^iriKT^viov IttI bi toö CTUimeiou f^ toö Xivou, 
TÖv Tq) KT€vl TrpociJdvovTa xvoöv Iv ttJ tpfaciq. Stob. Floril. LXXVUI, 
6. Cf. Hes. V. ^TTiKT^via. Vermuthlich hiess bei den Griechen 
das Hecheln Krevilexv oder dtroKTevi^eiv ; doch ist zu bemerken, dass bei 
Ar. Lys. 735 sq. dXoiroc ä^iopfic ungehechelten Flachs zu bedeuten 
scheint. Eine solche Flachsriffel, an der sich noch etwas Werg befand, 
bildet nach einem ägyptischen Originale Wilkinson ab, III, 140 n. 357,* 



Digitized by VjOOQIC 



— 182 — 

Zinken der Flachs büschelweise hindurchgezogen wurde ^). 
Das Zurückbleibende, von uns Werg genannt, he^sst bei den 
Alten CTUTTTi, CTUTrireTov, ctuttttiov^), stuppa% doch wurden da- 
mit ebensowohl, wenn auch seltner, die der Rinde am näch- 
sten befindlichen, gröberen Fasern bezeichnet, welche die Alten 
zu Lampendochten verarbeiteten, als der ungesponnene Flachs. 
Seine hauptsächliche Anwendung fand dasselbe zur Fabrika- 
tion von Tauen, weshalb es sehr oft als Theil der Schiffs- 
ausrüstung erwähnt wird*). 

Das Spinnendes gehechelten Flachses ^), wodurch derselbe 
in Garn verwandelt wird, geschah ebenso wie das Spinnen 
der Wolle und wurde, wie Plinius ausdrücklich erwähnt, auch 
von Männern verrichtet, während das Wollespinnen eine spe- 
cielle Frauenthätigkeit war. Unklar ist, was Pollux über 
ein beim Flachsspinnen angewandtes Geräth mittheilt ^). Nach 

dieses kammartige Geräth ist jedoch von Holz. Vgl. noch oben S. 147 
Anm. 2. 

*) 50 Pfund gedörrte Flachsstengel ergaben nach Plin. XIX, 18 
15 Pfd. gehechelten, bei uns sogar nur 12—13, ja nach dem Schwingen 
nur 6 Pfd. reinen Flachs. 

2) Poll. VU, 72. X, 176. ß. A. p. 302, 16. Schol. Ar. Equ. 129. 
Demosth. in Euerg. or. XL VII, 20 p. 1146. Lob. ad Phryn. p. 261 
u. B. VgL den Hechelhändler, CTUTnr€ioirU)XT]c, bei Ar. Equ. 129; cf. Poll. 
Vn, 72: CTumoiroiöc. 

*) Fest. p. 317, 31: stuppam linum impolitum appellant Graeci 
Dorii. Plin. 1. L 

*) Darstellungen des Raufens, Bindens und Riffeins giebt ein ägyp- 
tisches Wandgemälde, D^scr. de TEgypte, Antiquit^s, Planches, T. I, 68. 
Tat es 1. 1. pL 6. Das Rösten, Bläuen, Kämmen etc. zeigt ein anderes, 
bei Wilkinson, Manners etc. IE p. 138 no. 356, von welchem oben 
Fig. 24 einige Gruppen abgebildet sind. 

*) Vgl. ^XandTT] XivökXwctoc, A. P. VII, 12, 4. i^ XivouXköc x^a^va, 
Ion bei Ath. X, 451 E. Cf. Lob. ad Phryn. p. 612. 

^) Po IL vn, 73: TÖ hk IpraX^ov KaO' oö ^kXiwÖov ^HaprCövrec toi 
CTUinrda, f^pwv ^KaXetro* f^v hk HiiXou Tr€Troir]|a^vov kiöviov, cyif\\xa *€p|LioO 
T€TpaYObvou ?xov, Cp f^povToc ^irf^v irpöcuüTrov, d<p* oö Kai Toövojua. 
<|)€p€KpdTiic hi (piiciv ^v MupiaiiKavepcüiroic- 

dXX* die Tdxtcxa t6v T^povö' icröv iroie! 

d<p' oö TÖ Xivov f^v. 

Damach war es wohl ein Rocken, aber die Stelle des Pherecrates ist 

ihrem Sinne nach ganz unverständlich, und noch mehr Schwierigkeit 

kommt dadurch hinein, dass Poll. X, 176 sagt, der f^pwv sei der icTÖc 
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ihm hiess das Geräth, von dem beim Spinnen der ungesponnene 
Flachs henmtergesponnen wurde , also doch der Spinnrocken, 
T^pijüy, Greis; und zwar war das ein in Form einer kleinen 
Säule gearbeitetes Stück Holz, einer Herme gleichend, oben 
mit dem Kopfe eines Greises, woher der Name kam. Viel- 
leicht hing das Werg so daran, dass es aussah, als ob der 
Eopf einen grauen Bart hätte. 

Das gesponiiene Garn diente nun theils zur Seiler- und 
Netzarbeit, worüber später, theils zu Geweben; und in der 
Regel wurden, um den Geweben grössere Festigkeit zu ver- 
leihen, wohl mehrere Fäden zusammengedreht ^). Nach Plinius 
würde aber vor dem Weben noch eine Procedur vorgenommen^ 
welche er polire nennt, und die darin bestanden zu haben 
scheint, dass das Garn im Wasser auf Steinen geschlagen 
wurde ^). Die heutige Praxis kennt kein dem entsprechendes 
Verfahren, wenn man nicht das dem Bleichen vorausgehende 
Einweichen zur Vergleichung heranziehen will. Allein dabei 
. ist von keinem Schlagen die Rede, und es erfolgt auch erst 
. am gewebten Stück, während Plinius das pölire ausdrücklich 
als am Garn (filum) vor dem Weben erfolgend erwähnt. 

Das Weben selbst ist die eigentliche XivoupTici*); eine 
Leineweberei heisst XivoupfeTov*), später Xivoüq)€iov, wovon 
auch im spät. Latein linyphium^)] der Arbeiter Xivoup- 



tOöv toOt* ^pTaZoia^viüv (nämlich XCvov Kai CTUiriTCiov Kai Kdwaßiv). Also 
erst ein Geräth zum Spinnen und nun eins 2um Weben? — Noch eine 
Erwähnung davon findet sich in einer Stelle des Her od es b. Stob. 
FloriL LXXVIII, 6: 

f^ ratci iLiiiXdveTiav d|U|üiaT' kldwzwv 
TOO KCCkIoU )L101 TÖV f^povTa Xuüßf\Tai. 

^) Man vgl. den fabelhaften Linnenpanzer des Amasis bei Her. HI, 
47 und Plin. XIX, 12, bei dem jeder einzelne Faden aus 366 Fäden 
bestehen sollte. 

*) Vgl. ausser der angef. Stelle noch Plin. XIX, 10, woraus hervor- 
geht, dass das Garn dadurch Glanz, splendor, bekam. Linum impolitum 
bei Fest. 1. 1. 

8) Poll. Vn, 72. Strab. XI p. 498. 

*) Strab. IV p. 191, wo aber auch Xivoup^iai gelesen wird. 

*) Euseb. V. Const. H, 34 p. 553, 6; Lob. ad Phryn. p. 677. Not. 
dign. ed. Bock. p. 42, 49; cf. ib. p. 254. 
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YÖc^), XivoTTOiöc^), öGovoTTOiöc ^), später Xiv6üq)oc, wovon lat. Uny- 
phtis, Unyphio^), die Thätigkeit XivoupY€a)^)/Lat. findet sich der 
Ausdruck linifidum, aber in unsichem Hdss. ^), für den Arbeiter 
gewöhnlicli linteo'^^ während lintearius^) und linarim^) wohl 
auch Leinwandhändler bedeuten. 

Was das Technische anlangt, so wissen wir, wie oben 
erwähnt, dass die Leinenweberei noch in später Zeit am auf- 
rechten Webstuhle betrieben wurde, dessen Construction oben 
besprochen ist. Dieser, aus sehr später Zeit herrührenden 
und darum wenig zuverlässigen Nachricht ist eine aus ganz 
früher Zeit anzureihen, nämlich eine Stelle des Homer, welche 
es wahrscheinlich macht, dass man auch im Alterthum beim 
Leinweben sich einer Schlichte bediente, und zwar hätte 
man dazu Oel (doch wohl mit andern Stoffen vermischt) ge- 
nommene^). 



*) Alex. b. Poll. 1. 1.: Ti?iv b^ ipfaloix^vY]v tö Xivov XivoupYÖv äv 
eiiroic, 'AX^Hiöoc elirövroc ^v Biü|aip- 

yvvi\ XivoupYÖc TrepiTuxoOc' öcpeCXero. 
Strab. m p. 160. 

2) Scbol. Ar. Thesm. 9a5. 

8) Diosc. V, 161. 

*) Phot. p. 496, 23 V. caKUcpdvTai. Hadr. epist. ap. Vopisc. 
Saturn. 8. Cod. Theod. X, 20, 8; ib. 16. Cod. Just. XI, 7, 13; 
neben linyphio findet sich hier auch Unyphus und linyphiarius. 

^) Schol. Find. Pyth. IV, 376. 

^) Not. dign. Or. c. XII, I, 12, wo die bessern Hdss. linySorum 
oder linifiorum lesen. 

') Plaut. Aulul. ni, 5, 38. Serv. ad Aen. VII, 14. Orelli- 
Henzen 7239. 

8) Digg. XIV, 4, 5, 16. Cod. Theod. X, 20, 16. Oft auf In- 
schriften; Boissieu, Inscr. de Lyon p. 409 = Orelli-Henzen 6991. 
Marini, Atti I p. 347 = Orelli 8. Mural 973, 12 = Orelli 4215. Eine 
Fnlvia lintearia, C. I. L. II, 4318 a. 

«) Orelli 4212. Grut. 649, 3 = Orelli 4214. Auch linaria als 
Werkstatt findet sich Not. Tiron. p. 178: linum, linaria, linabrum, 
linamen, linamentum. 

'<>) So erklärt man Od. VII, 107: 

Kmpocc^ujv ö' öOov^iüv diroXeißerai ÖYpöv IXaiov. 
Was Eust. z. d. St. p. 1672, 3 zur Erklärung sagt, zeigt, daes er selber 
über die Bedeutung der Stelle vollständig im Unklaren war. Povelsen, 
Emend. loc. Homer p. 93 vermuthete, dass die Fäden des Gewebes mit 
Oel bestrichen wurden, um Glanz und Appretur hervorzubringen. So 
auch Faesi und Doederlein, Hom. Gloss. I, 380 p. 247, mit Beziehung 
auf II. XVin, 696: x^f^Aivac criXßovTac ^Xdip. Vgl. Hertzberg im 
Philol. 1873, Bd. 33 S. 7 fg., welcher anführt, dass in unsem ländlichen 
Webereien ausser und neben dem Gebrauch der Schlichte Oel zur Glät- 
tung und Schmeidigung der Fäden verwandt würde. Hingegen zieht 
Leutsch im Philol. f. 1860 S. 329 mit Unrecht eine Stelle des Machon 
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Die gewebte Leinwand wurde femer, nach der oft an- 
gezogenen Stelle des Plinius, mit Stöcken (dem) geschlagen^). 
Diese Procedur entsprach wohl dem heutigen Verfahren, bei 
dem die Leinwand während der Bleiche von Zeit zu Zeit aus- 
getreten oder ausgewalkt wird, was entweder in den Walk- 
mühlen geschieht (deren Hämmer bedeutend leichter sind als 
die in der Tuchwalkmühle), oder durch die sogen. Prätsch- 
maschine, bei der auch hölzerne Hämmer thätig sind. 

Dass die Alten eine Einrichtung wie unsere Rasenbleiche 
gekannt haben, ist nirgends nachweisbar, aber doch bei der 
Einfachheit derselben nicht unmöglich. Freilich erfahren wir 
von andern Mitteln, durch welche der Leinwand Weisse und 
Glanz gegeben wurde. Plinius erwähnt, dass es unter den 
Mohnpflanzen eine Species gebe, durch welche das Linnen 
candor, Glanz, bekomme^); es ist schwer, die Art der Anwen- 
dung zu vermuthen, vielleicht vertrat eine Art Mohnsaft die 
Stelle des heut zum Appretiren der Leinwand gebrauchten 
Dextrin. Nach Galen und Dioskorides bediente man sich zu 
gleichem Zwecke auch eines weichen und leicht löslichen 
Minerals^), vermuthlich unseres Speck- oder Seifensteins*). 

Auch über eine etwa durch Walzen oder ähnliches er- 
folgende Appretur der Leinwand erfahren wir nichts; doch 
gilt Glanz und Weisse, splendor und candor, für einen grossen 
Vorzug. Sonst gelten als Vorzüge guten Linnens noch Dich- 
tigkeit verbunden mit Feinheit, tenuitas und densitas, während 
eine gewisse wollige Oberfläche (lanugo) nicht von allen ge- 
liebt wurde ^). 



b. Ath. Xni, 582 D herbei, da hier vom Walker, nicht vom Weber die 
Rede ist. 

*) Darauf geht auch Non. p. 639, 28: caesicium linteolum dicitur 
purum et candidum, a caedeudo, quod ita ad candorem perveniat. 

*) Plin. XIX, 21: est et inter papavera genus quoddam, quo can- 
dorem lintea praecipuum trahant. Id. XX, 207 vom heraclium oder aphron : 
ex hoc Jina splendorem trahunt aestate. 

') Dion. V, 161: XiOoc |Li6pox6oc, öv ^vioi Yo^aHCav f^ XcuKOtpaqpiöa 
^xdXecav, ^v AlTt^imu yewäTar ip Kai ol öeovoiroioi irpöc XcOkuiciv tOüv 
l|LiaTiu)v xp^ATVTai, inaXaKi?) xal eöav^riu övti. Gal. de fac. simpl. IX, 2 
(XII, 198) nennt ihn inöpoHoc oder yP«9^c und sagt, dass sich desselben 
bedienten ol ctiXttvoOvtcc xdc öOövac. 

*) So nimmt Sprengel ad Diosc. II p. 667 an, andere erklären ihn 
als Spargelstein u. a. 

^) Plin. XEX, 9: candore Alianis semper crudis Faventina praeferuntur. 
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Natürlich gab es nun mannichfaltige Unterschiede in der 
Leinwand hinsichtlich ihrer Feinheit und Stärke. Während 
feinere Sorten, wie es scheint, nach dem Hecheln noch mit 
Hämmern geklopft wurden (wie auch heute mitunter), geschah 
dies bei manchen nicht, und diese waren daher weniger weich 
und zart. Solche Leinwand hiess rohe, u)jli6Xivov, Una cruda^), 
und ^wurde zu Badetüchern, Handtüchern etc. gebraucht^). 
Auch das Material selbst war verschieden; candor und mdlitia 
der Fasern hatte viele Abstufungen, auch konnten solche durch 
mehr oder weniger feine Hecheln resp. durch öftere Wieder- 
holungen des Hecheins und andre derartige Proceduren er- 
zeugt werden. Grobe Leinwand führte auch den von Aegypten 
herübergekommenen Namen qpOüccwv^), weniger grobe f|]ui- 



Retovinis tenuitas summa densitasque, candor qui Paventinis, sed lanugo 
nulla, quod apud alios gratiam, apud alios offensionem habet. Ver- 
muthlich war also die retovinische Leinwand durch starkes Pressen ge- 
glättet. Cf. ib. 10: splendor und tenuitas. 

*) ib)LiöXivov wird von Hesych. durch tA ätp»« öOövia erklärt, was 
an sich auch noch nicht klar ist. Daher schwanken die Erklärungen 
der Wörterbücher, indem es bald als ungerösteter Flachs bald als un- 
gebleichte Leinwand erklärt wird, obschon wir, wie oben gesagt, nichts 
vom Bleichen bei den Alten wissen. Auf die richtige Deutung des 
. Worts hat aber schon Schneider ad Scr. r. r. III p. 628 hingewiesen. 
Bei'Colum. XII, 19, 4 heisst es nämlich: cola iuncea vel spartea, sed 
crudo id est non malleato sparto praepavata. 'Ö|li6Xivov bei Hippocr. 
p. 885 (auch sonst sehr häufig, z. B. p. 524, 20. 536, 19. 544, 55 etc.) 
wird von Geis. VII, 4 mit linum crudum übersetzt; vgl. oben PI in. XIX, 9, 
wo die Aliana „semper cruda" heissen. Nun kann freilich zweifelhaft 
sein, was für ein malleare gemeint ist. Da aber bei Colum. 1. L von 
Spartum die Rede ist, und da ausserdem die unten anzuführenden Stellen 
zeigen, dass Stoffe von cü|liöXivov gröbere waren, so muss angenommen 
werden, dass ein Klopfen .vor dem Spinnen und Weben gemeint ist. 
Das Brechen mit dem malleus stupparius kann aber nicht gemeint sein, 
da ungebrochener Flachs gar nicht zu Gespinnsten verwendbar ist; somit 
bleibt nur das oben angenommene Klopfen des gehechelten Flachses, 
obschon Plinius davon nichts erwähnt, übrig, ein Mittel, durch das ja 
auch jetzt noch der Flachs verfeinert wird. ib^iöXivov wäre dann eine 
Art groben Werges, die sich ausser zu Gespinnsten auch zur Tau- 
fabrication eignete, und dem entspricht die Stelle des Aeschyl. bei 
Po IL X, 69: tOüv bä yv^vacioxc irpoaiKÖvnwv , ckcuCöv . . . xal d)|aöXivov, 
oö Kparivou )liövov elirövroc iJü)Li6\ivov, äWä xal AlcxuXou ^v TTpoiniieel 
TTupKtt^- „Xivä 5^, Tricra KCüjLioXtvou inaxpol tövoi". — Sonst wird in der 
Regel CTUTTTreta als Schiffsmaterial angegeben, hier ist dafür des poe- 
tischen Ausdrucks wegen d)|a6Xivov gewählt. 

^) Po IL L L Ath. X, 410 B: x€ip6)LiaKTpov b^ KaXctrai ä tAc x€ipac 
direjLidTTOvTo d)|LioXivi|). Cratinus ib. 410 D. Plut. de garruL 13 
p. 609 B. 

^) Po IL VI, 18. VII, 71: ^cti bi Kai ö cpcüciuv xxtOjv AItOittioc, Ik 
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cpiücciüviov ^) , während unter ßuccoc, lyssus, feine Leinwand 
verstanden wurde. Mitunter nahm man auch anderes Material 
zur Kette als zum Einschlag; so scheint z. B. der elische gelbe 
Byssus, der sehr kostbar war, mit gewöhnlichem Flachs zu- 
sammengewebt worden zu sein^); und ebenso webte man aus 
Wolle und Flachs einen StoflF, der Unostema hiess^). Auch 
nahm man zu einer Kette von Flachs Einsclilagfaden von 
Baumwolle*). 

§ 7. 
Baumwolle. 

Tates p. 334—364. 

Ritter, üeber die geographisclie Verbreitung der Baumwolle. 1. Abschn. 
Antiquarischer Theil. Abb. der BerL Acad. 1861. Phil. -bist* 
Abb. S. 297—395. 

H. Brandes, üeber die antiken Namen und die geographische Verbrei- 
tung der Baumwolle im Alterthum. Im ö. Jahresber. d. Ver- 
eins v. Freunden d. Erdkunde in Leipzig 1865, S. 91 ff. 

Marquardt, S. 98—102. 

Der antike Name der Baumwolle entspricht der heutigen 
Bezeichnung: fpiov and SuXou^), während die Pflanze fälsch- 
lich als Baum bezeichnest wird, arbor lanigera^). Sonst findet 
sich dafür der Name gossypium'^), während KCtpTracoc und car- 



irax^oc Xtvou, i^ irou hk. KCtl tö i^imcpwcuüviov. Lycophr. 26. Luc. 
Lexiph. 2. 

») Ar. b. PoU. VI, 161. Ib. VH, 71. 

*) Vgl. meine Gewerbl. Thätigk. S. 84. 

') Isid. Origg. XIX, 22, 17: linostema .vestis est ex lana linoque 
contexta. Et linostema dicta, quia in stamine linum, in trama lanam 
habet. August, c. Faust. VI, 9: linostima veste indui aliquando pecca- 
tum fuit. Cf. Paucker, Er^nz. z. lat. Lexicon, i. d. Ztschr. f. d. Ost. 
Gymn. f. 1873 S. 338, welcher beibringt Vulg. Deuter. 22, 11: non 
induaris vestimento, quod ex lana linoque contextum sit. 

*) Poll. VI[, 76: ?piov (dirö HOXou), dqp' oO KpÖKT^ Y^vexai * t6v bk 
CTf||Liova (xpiCTdav aÖTÄ Xivoöv. 

») Her. m, 47 u.'l66. Poll. VII, 75. Theophr. H. pl. IV, 7, 7. 
Daher Xiva HOXiva, Plin. XIX, 14: superior pars Aegypti in Arabiam 
vergens gignit fruticem quem aliqui gossipion vocant, plures xylon et 
ideo lina inde xylina. Cf. Di gg. XXXU, 1, 70, 9: (lana) de ligno, quam 
^piöHuXov appellant. Aber cYinaTa dtrö HOXwv bei Her. VII, 65 sind wohl 
B&eider von Bastgeflecht. 

») Plin. XII, 38. Ib. XIII, 90: arbores liniferae. Auch VI, 54 (cf. 
Xn, 17) spricht Plin. von lanigerae arbores bei den Serem; aber der 
Text entspricht mehr dem von der Seide gesagten; vgl. unten. 

Plin. xn, 39. XIX, 14. 
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hastts, wie schon erwähnt, ganz gewöhnlich von leinenen 
Stoffen gebraucht wird, obschon der Name selbst ursprüng- 
lich auf die Sanskrit-Bezeichnung der Baumwollenstaude zurück- 
zugehen scheint. Die Pflanze war im Alterthum nur in Ost- 
indien und Oberägypten heimisch und die Fabrikation scheint 
vornehmlich an Ort und Stelle erfolgt zu sein; denn dass 
rohe Baumwolle zum Zweck der Yerarbeitung in Vorderasien, 
Aegypten und selbst im Occident eingeführt worden, dass die 
in Malta bestehenden Webereien baumwollene Stoffe gearbeitet 
hätten, ist nur eine Vermuthung^), obgleich letztere viel für 
sich hat. Wir haben daher zwar Beschreibungen der Pflanze 
und der die Gespinnstfasem (lanugo) enthaltenden Kapseln^), 
erfahren aber über die Behandlung des Rohstoffes ebensowenig 
näheres, wie über das Spinnen und Weben desselben. Rohe 
Baumwolle wurde bisweilen als Füllung von Pfühlen und 
Kopfkissen benutzt^). 

§8. 
Hanf und andere vegetabilische Faserstoffe. 

Der Panf ^), dessen Verarbeitung wir unten bei der Sei- 
lerei zu betrachten haben werden, wurde nur selten zu Gewe- 
ben benutzt. Herodot erwähnt, dass die Thrakierinnen Kleider 
von Hanf webten, welche den leinenen täuschend glichen^). 



*) Movere, Phoenizier II, 2, 347 ff. Ritter a. a. 0. S. 340. 

^ PI in. Xn, 30 sq.: eiusdem insulae (Tyli) excelsiore suggestu 
lanigerae arbores alio modo quam Serum. His folia infecunda quae, ni 
minora essent, vitium poterant videri. Ferunt mali cotonei amplitudine 
Cucurbitas, quae maturitate ruptae ostendunt lanuginis pilas, ex quibus 
vestis pretioso linteo faciunt .... Juba circa fruticem lanugines esse 
tradit, linteaque ea ludicis praestantiora, Arabiae autem arbores ex qui- 
bus vestis faciant, cynas vocari, folio palmae simili. Sic ludos suae 
arbores vestiunt. Id. XIX, 14: parvus est (frutex) similemque barbatae 
uncis defert fructum, cuius ex interiore bombyce lanugo netur. Nee ulla 
sunt cum candore molliora pexiorave. Poll. VII, 75: f\hr\ hk. xai irap' 
AlTuiTTioic dirö SOXou ti ?piov Yiverai, ki oö ti?]v ^cGfiTa Xivfl indXXov dv Tic 
qpaiTi irpoc€oiK^vai, TrXf)v tö irdxoc* Icti ^^p iraxuT^pa* Ttp hk ö^vöpiu Kap- 
iröc ^TTiqjOcTai KapOtp ludXicra irpoceoiKuta TpiirXifj Tf)v ötdqpuciv, fjc öiacrdciic 
^TTCiödv diravefl tö üjcirep xdpuov, gvboGcv dHaip€iTai tö üjcirep ^piov. 

^) Von deu Soldaten Alexander d. Gr. berichtet das Nearch. b. 
Strab. XV p. 693. Vgl. für die spätere Zeit das Ed. Diocl. XVIII, 46 
und die daran geknüpften Combinationen bei Marquardt S. 101. 

*) Yates p. 292. 

*) Her. IV, 74: ^cti H ccpi Kdvvaßic qpuo|a^vii iv Tfl X^P<?» ff^i^v 
irax^TriToc Kai jucT^Geoc t^ Xtvip ^juqpepecTdTii, TaiiTq H iroXXCf) iLiirepcp^pei 



Digitized by VjOOQIC 



— 189 — 

Römer und Griechen scheinen ihn gar nicht zu Geweben be- 
nutzt zu haben. Auch von andern, sonst mehr zu Flechtwerk 
verwandten Stoffen wurden hier und da Kleider verfertigt^ so 
von dem vielgenanAten spanischen Spartum^) und vonBast^), 
allein das waren natürlich keine Gewebe mehr, wie jene von 
Hanf gefertigten, sondern mattenartige Geflechte. 

Hingegen wurden gewebt die Fasern von Malven^) 
(malva silvestris L,), die sogenannten jaoXoxiva, die vermuth- 
lich nur am Indus gewebt wurden^), aber auch bei den Rö- 
mern eine Zeit lang bekannt waren ^). 

Sodann hat Theophrast eine Zwiebelart gekannt und 
beschrieben, welche er ßoXßöc dpiocpopoc nannte und bei der 
zwischen Schale und dem essbaren Inneren ein zu Gespinnsten 
verwendbarer Stoff sich befand ^). Die Sache selbst war schon 
dem Plinius bedenklich'). Ebenderselbe erwähnt, dass von 



1^ Kdvvaßic. aÖTr] Kai aÖTOjadrii xal cireipoja^vii (pOerm, Kai il aörf^c 
0pi^iK€c |Li^v Kai €Y|LiaTa iroioOvrai Totci Xiv^oici öjnoiÖTaTa oW öv, öctic 
jLii?l Kdpxa Tpißiwv etri aörfjc, biaTvoir], Xivou f^ Kavvdßiöc Icti. 8c hk \x^ 
€lö^ KU) Ti?iv Kttvvaßiöa, Xiveov boKi^cei eTvai t6 etjua. Vgl. sonst Paus. 
VI, 26, 6. Hes. v. Kdvvaßic. Phot. p. 130, 12. v. Kdvaßic. 

*) Plin. XIX, 27; cf. Yates p. 318. 

2) cpXotvn ^cG^c, Herod. III, 98. Poll. VH, 76. 

«) Yates p. 296 — 317. Marquardt S. 102. Isid. Origg. XIX, 
22 , 12 : molochinia quae malvarum stamine coDficitur, quam alii molo- 
cinum, alii malvellam vocant. 

*) Peripl. mar. Erythr. § 7. 48. 49. Nach Yates sind die amor- 
gischen Stoffe damit identisch. 

^) Cf. Caecil. Stat. ap. Non. 648, 14: 

carbasina molochina ampelina 
Novius ap. Non. 639, 20 u. 540, 23: 

molocinam crocotam chirodotam ricam riciniam. 
Aber Nonius selbst erklärt p. 640: moUicina vestis a mollitie dicta, und 
p. 648: molochinum a Graeco, color flori similis malvae. Sie werden 
wohl nur eine bestimmte Zeit in der Mode gewesen sein, wie ja auch 
die amorgischen und die coischen Stoffe bestimmten Epochen angehören. 
— Händler mit solchen Kleidern erwähnt Plaut. Aulul. III, 5, 40: 

solearii adstant, adstant molochinarii. 
Der vestiarius tenuiarius molochinarius bei Murat. 939, 6 = Orelli 4287 
gilt gewiss mit Recht für ligorianisch. 

^) Theophr. H. pl. VII, 13, 8: lucficTTi hi Kai löiuuTdTii öiaqpopd 
Tiüv ^pioq)öpu)v ^CTi ir<ip Ti Y^voc toioOto 8 (pOexai \kiv iv alfiaXolc, ^xei 
bi TÖ €piov (Jirö Touc TrpiijTouc xiTiüvac üjcre dvd iii^cov etvai toO xe ibw- 
5{|Liou Toö ivTÖQ Kai ToO &^\x)' <j<paiv€Tai bi i^ aöxoO Kai itöbexa koI öXXa 
ijLidTia. Cf. Ath. II p. 64 D. 

*) Plin. XIX, 32: Theophrastus auctor est esse bulbi genus circa 
ripas amnium nascens, cuius inter summum corticem eamque partem 
qua vescuntur esse laneam naturam ex qua inpilia vestesque quaedam 
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(XKdvöiov, einer Distelart, die wollige Oberfläche der Blätter 
im Orient zu Kleidern versponnen worden sei, welche Aehn- 
lichkeit mit seidenen Stoffen hätten^). Solche vestimenta acan- 
thina erwähnte auch Varro^). Näheres ist von allen diesen 
ungewöhnlichen und wohl durchgehends nur im Orient fabri- 
cirten Stoffe» nicht bekannt. 

Wenig anders verhalt ea sich mit demjenigen Stoffe, der 
von den animalischen Gespinnstfasem nächst der Schafwolle 
die bedeutendste (obschon gegen diese immerhin noch sehr 
geringfügige) Verbreitmig hatte, mit der 

§9. 
Seide. 

Ritter, Erdkunde Vm, 679—710. 

Lassen, Indische Alterthiunskunde I, 317—322. 

Movers, Phönizier II, 3, 1 p. 263 fP. 

Latreille, Eclaircissement de quelques passages d'auteurs anciens, rela- 

tifs ä des Vers ä soie, in den Annales des sciences naturelles, 
• Paris. T. XXni, 1831, p. 68 — 84. üebersetzt von Froriep, 

in den Notizen aus dem Gebiete der Natur- und^ Heilkunde, 

Bd. XXXIV Nr. 733 u. 735. 
Pardessus, Sur le commerce de la soie chez les anciens, antärieure- 

ment au VIe siöcle, in den M^m. de Tlnst. roy. de France. 

Acad. dos inscr. et bell, letta-. Paris. T. XV, 1 (1842) p. 1—27. 
Pariset, Histoire de la soie. Paris 1862. 
Yatee p. 176 sqq. 



conficiantur. Sed neque regionem in qua id fiat nee quicquam diligentius 
praeterquam erioplioron id appellari in exemplaribus quae equidem in- 
venerim tradit. VgL Yates p. 331. 

*) Plin. XXIV, 108: est huic (spinae albae) similis quam Graeci 
acandiion vocant, minoribus multo foliis, aculeatis per extremitates et 
araneosa lanugine obductis. £a collecta etiam Testes quaedam bom- 
bycinis similes fiunt in Oriente. Cf. Strab. III p. 175: irepl bi viav 
KapXTiööva ö^vöpov il dxdvöiic 9Xoidv dqpi^vai ^E oö öqxÄcjLiaTa f^vcTai 
KdXXicTa Tä H dKdvöiva ö<pa(v€Tai Kai iv KainraöoKi^. Di ose. UI, 16. 

*) Varr. ap. Serv. ad Aen. I, 649: Ctesias ait in India esse 
arbores, quae lanam ferant. Item Epicadus in Sicilia, quarum floribus 
cum dempti sunt aculei, ex his implicitis muHeres multiplicem conficere 
vestem. Hinc vestimenta acanthina appellata. Aber nach leid. Origg. 
XVn, 9, 21 wären das nur mit Acanthuszweigen gestickte Gewänder 
gewesen. Vgl. Salmas. Exercit. p. 212. 
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Marquardt S. 103 — 111 (dem ich die obige reichhaltige Litteratur- 
angabe verdanke) *). 

Die eingehenden Untersuchungen, welche über die Ge- 
schichte der Seidenfabrication angestellt worden sind, über- 
heben mich hier des Eingehens auf Details und gestatten eine 
kürze Anführung der wichtigsten gewonn^ien Resultate. Da- 
nach hat das Alterthum für die Seide, welche von den Grie- 
chen zuerst Aristoteles, bei den Römern erst die Schriftsteller 
der augusteischen Zeit erwähnen, drei Bezeichnungen: vestes 
Coae, hombycinae und serime. Die coischen Stoffe rühren von 
der Insel Cos her, nach der Cocons eingeführt wurden, welche 
dort aufgelöst und verarbeitet wurden^). Da die Erwähnun- 
gen dieser Gewebe bei den Autoren nach Plinius sich nicht 
mehr finden, so scheint es als ob die Fabrication auf der In- 
sel auch nicht länger bestanden hat, vermuthlich weil sie die 
Concurrenz mit den andern importirten Stoffen nicht mehr 
aushalten konnte. 

Den 'Unterschied zwischen den homhycinae und sericae 
vestes haben neuere ^Untersuchungen festgestellt. Danach wur- 
den erstere, welche namentlich aus Assyrien resp. Syrien 
kamen, von einem wilden Seidenwurme gewonnen, dessen Co- 
cons nicht abgewickelt werden konnten, sondern gekratzt und 
gesponnen wurden, und die daraus gewonnene Seide (galette) 
hatte weniger Glanz und Feinheit als die chinesische. Die coi- 
schen Stoffe sind von gleichem Ursprünge^), nur dass sie ein- 



*) Die Schriften von Latreille und Pariset waren mir nicht zu- 
gänglich. 

*) So nach Arist. H. an. V, 67, 6: ^k toutou toO Zcüou xal rdi 
ßo^ß^Kia dvaXOoua tiIiv ^uvaiKÄv tiv€c dvairtivi^öiLievai KdireiTa (icpaivouci • 
irpcürri hk X^f^Tai (jqjflvai ^v Ki?) TTa)Liqp(Xou (oder TTajLwpfXii) TTXdTeu) ÖuTaTirip. 
Varr. ap. PI in. IV, 62: ex hac profectam delicatiorem feminis vestem 
auctor est Varro, aber, wohl aus Versehen, von der Insel Ceos. Plin. 
XI, 76: telas aranearum modo texunt ad vestem luxumqüe feminarum, 
quae bombycina appellatur. Prima eas redordiri rursusque texere in- 
venit in Coo mulier Pamphile, Plateae filia, hat offenbar das Auflösen 
der Cocons mit dem AiAösen fertiger Stoffe verwechselt. Nach § 77 
ebd. kam aber der Seidenwurm selbst auf Cos vor, und auch heute 
noch findet sich daselbst eine Bombyxart. Vermuthlich geschah die 
Verpflanzung derselben dahin nach der Zeit des Aristoteleö. VgL auch 
Semper, der Stil I, 149, Blümner, gewerbl. Thätigk. S. 48. 

^) Isid. Orig. XIX, 22, 13: bombycina est a bombyce vermiculo, 
qui longissima ex se flla generat, quorum textura bombycinum dicitur 
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heimische Fabricate^ die übrigen hombydna aber importirte 
Waare sind. 

Die Serica hingegen, so benannt vom Namen des Seiden- 
wurms, crip^), kamen aus China, theils als fertige Gewebe, 
theils auch als Garn oder Rohseide, vfljaa ct]Pik6v, jueToHa^). 
Jene wurden anfangs aufgelöst, gefärbt und mit Leinengarn, 
Baumwolle oder Schafwolle verwebt^), weil vermuthlich die 
Ausfuhr roher Seide oder Seidengams erst später üblich wurde. 
Diese halbseidenen Stoffe hiessen subsericae, tramosericae, da 
in der Regel der Einschlag von Seide, die Kette von anderm 
Stoffe war; die ganzseidenen, die erst seit dem Anfange des 
dritten Jahrh. getragen wurden, hiessen holosericae^). Daher 
die Bezeichnungen für die Händler mit verschiedenen Seiden- 
arten als sericariij holosericopratae, metaxarii^). Die Einfüh- 
rung des Seidenwurms in Europa unter Justinian führte eine 
Veränderung dieser Verhältnisse herbei. 

Die eigentliche technologische Seide der Seidenfabrication 
wird von den Nachrichten der Alten darüber wenig berührt. 
Namentlich das schwierige Abhaspeln der Cocons wird wohl 
erwähnt, aber das dabei angewandte Verfahren nirgends auch 
nur kurz beschrieben. Zu bemerken ist nur noch, dass auch 
bei den Seidenstoffen gern bunt- oder golddurchwirkte Muster 



conficiturque in insula Coo. Das Praesens conficitur ist aber sicherlich 
nicht wörtlich zu nehmen. 

*) Darnach ist erst die Völkerschaft der Serer, womit offenbar die 
Chinesen gemeint sind, benannt. 

2) Vgl. Yates p. 223. Marquardt Anm. 1054 fg. 

^) PI in. 1. 1. lind VI, 54: unde geminus feminis nostris labor redor- 
diendi fila rursumque texendi. Luc. Phars. X, 141: 
Candida Sidonio perlucent pectora filo, 
quod Nilotis acus percussum pectine Serum 
solvit et extenso laxavit stamine velö. 
Sid. Apoll. Carm. 16, 128. Isid. Origg. XIX, 22, 14: holoserica tota 
serica, — .tramoserica stamine lineo, trama ex serico. Leontius adv. 
Nestorian., bei Mai Scr. vet. nova collect. IX p. 497: Kai t6 ^piov xal 
Xtvov Kttl jLi^TaSa ^v tCJ) M Xcuki^ Tr^irXip öcpacjn^va. 

*) S. die Belegstellen bei Marquardt, von dem ich überhaupt hier 
nur einen Auszug gebe, da mehr oder neues über den Gegenstand nicht 
zu sagen ist. Vgl. namentlich Lampr. Elag. 26. Alex. Sev. 40. 
Vopisc. Aurel. 45. 

*) Marquardt Anm. 1073 ff. Ein cripiKoiroiöc bei Boeckh 
C. I. Gr. 5834. 
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getragen wurden. Reste solcher Seidenwirkereien aus später 
Zeit haben sich noch mehrere erhalten^). 

§ 10. 
Sonstige animalisclie und mineralische Faserstoffe. 

Von andern Geweben aus animalischen Substanzen sind 
vornehmlich zu erwähnen die Gewebe von Thierhaaren, 
unter diesen wieder zunächst die von Ziegenhaar^). Nament- 
lich in Spanien, Africa (in der Gegend der Syrten), Phrygien 
und Cilicien war es üblich, die dort vorkommenden langhaa- 
rigen Ziegen zu scheren und aus diesen Haaren grobe Stoffe 
zu weben ^), welche bei den Römern nach dem hauptsächlichen, 
Fabricationsort cilicia hiessen*), während die Griechen solche 
grobe Stoffe allgemein mit coikkoc bezeichneten. Der Gebrauch 
derselben war ein sehr mannichfaltiger, indem daraus ebenso 
Mäntel, Tücher, Decken und Vorhänge, als Schuhe oder Säcke 
gemacht wurden. 

Viel seltner sind Gewebe von andern Thierhaaren. So 
werden in später Zeit vestes fihrinae oder Castorinae, Kleider 
aus Biberhaaren erwähnt^), femer vestes leporinae, von.Ha- 
senhaaren^), von Kamelhaaren, zumal im Orient^. Ganz 
eigenthümlich ist die Fabrication von Stoffen aus den Faser- 
büscheln einer noch heut im mittelländischen Meere heimi- 



*) Ein Stück, in Sitten in der Schweiz befindlich, mit Nereiden, 
abgab, b. Semper, I, 192. Eins mit Simson und dem Löwen (nach 
anderer Deutung einen Gladiatorenkampf darstellend), bei Bock, Gesch. 
d. liturg. Gewänder des Mittelalters, I, 1 Taf. II. Mittheil, der antiqu. 
Ges. in Zürich XI, 163 Taf. XIV; vgl. Semper S. 152. 

2) Vgl. Yates p. 127-144. Marquardt S. 89 fg. 

») Vgl. namentl. Varro r. r. II, 11^ 11. Colum. I pr. 26. VII, 6, 1 
mit der Anmerk. von Schneider. Plin. VIII, 203. 

*) Belegstellen s. bei Marquardt Anm. 95 ff., auch für das folgende. 
Vgl. meine Gewerbl. Thätigk. S. 4 fg. Ciliciarius ein Händler mit cilicia, 
Grut. 648, 6 = Orelli 4163. 

*) Isid. Origg. XIX, 22, 16. Sid. Apoll. Ep. V, 7. Ambros. 
de dign. sacerd. 4. Vgl. Yates p. 145. Marquardt S. 111 fg. 

®) Plin. Vni, 219: nee non et vestis leporino pilo facere temptatum 
est, tactu non perinde molli, ut in cute, propter brevitatem pilo dilabidas. 
Laua leporinaj Digg. XXXII, 1, 70, 9. 

') Yates p. 149. Bekanntlich trug Johannes der Täufer ein solches 
Kleid, Matth. 3, 4. Marc. 1, 6. Vgl. xajLiriXwTi^ , Lobeck ParaJ. 332. 

Blümner, Technologie. I. 13 
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sehen Muschel, der pinna^). Auch diese Fabrication ist sehr 
späten Datums^). 

Von Geweben aus mineralischen Substanzen ist neben 
dem schon erwähnten Gold und Silber noch zu nennen der 
Asbest oder Amianth^). In verschiedenen Gegenden hei- 
misch, besonders aber zu Carystos auf Euboea, wurde dieses 
faserige Mineral zu Stoffen verwebt, welche bekanntlich die 
Eigenthtimlichkeit haben, unverbrennbar zu sein. Man machte 
daraus Dochte, Handtücher, Servietten, Kopftücher, Todten- 
kleider etc.^); von letzteren haben sich noch Reste erhalten^), 
lieber die Verarbeitung des Stoffes melden die Alten nichts, 
als dass das Weben wegen der Kürze der Fasern schwierig 
sei; heutzutage wird der Asbest eine Zeit lang in Wasser 
eingeweicht, dann mit den Händen auseinandergezogen, hierauf 
mit «tählemen Kämmen gestrichen, imter öfterm Anfeuchten 
der Finger mit Oel wie Flachs und mit Flachs zusammen zu 
Garn gesponnen und dies auf die gewöhnliche Art gewebt. 



*) Yates p. 162 sqq. Marquardt S. 112. Beschreibung der Muschel 
bei Manuel Phile s, de animal. propr. carmen 95. 

2) Tertull. de palL c. 3 p. 15 Salm., mit der Anm. von Salmasius 
p. 218 sqq. Casaub. ad Ath. III p. 89 C bringt bei aus Basilius 
hexaem. 7: ttoG^v tö xpwcoOv ?piov al iriwai xpdcpouav, öirep oööelc tujv 
dvGoßaqpiwv Ijuijui^caTO, und aus der Or. ad div.r öxav CTrouödZexai irap' 
aÖTotc TÖ kv eaXdccr]c ävGii, i^ köxXoc i\ T€ irivva (»ir^p tö in tu)v irpo- 
ßdxwv ^piov. Procop. de aedif. UI, 1 p. 247 ed. Bonn. Unsicher be- 
treffe der Lesart ist die auf diese Stoffe, welche mvviKd Hessen, bezüg- 
liche Stelle im Peripl. mar. Erythr. § 59. Hingegen wird sich wohl 
hierauf bei Alciphr. Epist. I, 2, 3 rd Ik tt^c GaXdcaic ?pia beziehen, 
wie auch Bergler in der Anm. z. d. St. S. 174 der Seiler' sehen Aus- 
gabe annimmt. 

8) Yates p. 356 sqq. Marquardt S. 112 fg. Vgl. Varr. L. L. 
V, 131 u. s. 

*) Plin. XIX, 19. Diosc. V, 155 sq. Plut. de def. orac. c. 43 
p. 701 R. Strab. X p. 446 etc. 

ö) Vgl. Yates p. 359. 
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Dritter Absclmitt. 

Nähen. — Sticken. — Filzen. 

§ 1- 
NähenO. 

Nachdem wir im Vorhergehenden die Herstellung der 
zur Kleidung dienenden Stoffe betrachtet, haben wir nun auch 
der Fabrikation der Kleider selbst einige Zeilen zu widmen. 
Freilich ein Schneiderhandwerk in dem umfassenden Sinne wie 
heutzutage hat das Alterthum nicht gekannt. Es ward schon 
obr^ bei der Weberei erwähnt, dass die Alten nicht grosse 
Stücke Zeug webten, von denen Theile abgeschnitten und zu 
Kleidern zusammengenäht wurden, sondern dass meist abge- 
passte Stücke angefertigt wurden, welche beinahe so wie sie 
vom Webstuhle, resp. aus der Walke kamen, getragen werden 
konnten. Allein das gilt keineswegs ganz allgemein, wie sonst 
wohl oft angenommen worden^). Schon ein Blick auf antike 
Gewandstatuen griechischer wie römischer Zeit kann uns 
zeigen, dass viele Gewänder, auch ärmellose, ohne Hilfe der 
Nadel nicht hergestellt werden konnten. Freilich war die 
Arbeit keine sehr grosse, es waren höchstens mehrere „Blätter", 
wie wir es nennen, iTTepuYec^), plagae, plaguhe^)^ zusammen- 

*) VgL den betr. Abschnitt bei Marquardt S. 154 ff. 

*) Schneider im Index ad. Scr. r. rusticae s. v. tela. Beckmann, 
Beiträge IV, 39. Böttiger, Fnrienmaske S. 36 (Kl. Sehr. I, 211). 
Sabina II, 106. 

^ Poll. VII, 62: iLA^pri bi UQiyrwy 'nripii f€c |la^v Kai irrepOTiov t6 

filLllCU TOO XlTlüviCKOU. 

*) Varr. L. L. V, 79: non si quis tunicam in usu ita consuit, ut 
altera plagula sit angustis clayis, altera latis, utraque pars in suo genere 
caret analogia. Cf. Afran. u. Varro bei Non. p. 378, 6 u. 637, 20. 
Blüiuuer, Technologie. I. 14 
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zunähen^); von kunstvollem Zuschneiden war nicht die Rede, 
wie bei uns, wo die mit der Herstellung von Kleidern be- 
schäftigten Handwerker vom Schneiden der Stoffe ja sogar 
den Namen erhalten haben. Nur Aermelgewänder mochten 
etwas mehr Sorgfalt erfordern^). Im allgemeinen aber bedurften 
gewebte Kleider nur wenig -noch der vollendenden Hand, wenn 
sie vom Webstuhl resp. aus der Walke kamen; und daher 
giebt ,es in der That bei den Alten kein Schneidergewerbe in 
unserm Sinne, da die geringe Arbeit, die eben bei manchen 
Kleidungsstücken noch übrig blieb, entweder in der Walkerei 
selbst gemacht ward (denn der Walker verkaufte ja fertige 
Kleider), oder wohl auch der häuslichen Arbeit, den Haus- 
frauen oder Sklavinnen anheimfiel. Daher ist die ijuaTioupYiKri 
fast identisch mit der uqpavTiKri^); jedenfalls war ja das Weben 



») Daher Plaut. Amphit. I, 1, 21 (67): 

immo eqnidem tunicis consutis hnc advenio, non dolis. 

Cf. Poll. X, 135: bü b'knl raic kSflci Kai (ia^^&rwy. Ib. VII, 66: 
ßoOc bk övo)LidZ€cea( <paci rdc rOtiv j!)a<pu»v ^v rote xitOüci cu)LißoXdc. S rv. 
ad Virg. Aen. XII, 13: sarcinatores concipere dicuntur vestimenta, 
cum 6 diverso coniungunt et adsuunt. Im Gegensätze zu genähten Klei- 
dern heissen ungenähte dppa90i, Ev. Joa. 19, 23. 

.*) So auch die barbarischen Beinkleider, die ja auch genäht sein 
mussten; cf. Ovid. Trist. III, 10, 19 von den Geten: 

pellibus et sutis arcent mala frigora braccis. 

^) Dass im allgemeinen, wie oben gesagt, gewebte StoflPe nur wenig 
noch des Schneiders bedurften, zeigt die Auseinandersetzung bei Plato 
Pol. p. 279 E. * Plato unterscheidet hier bei den cOvGeTa ir€piKaXOjLi|LiaTa 
solche, welche rprird sind, und solche, welche dveu Tpr]C€Uüc cuvöerd sind; 
und, wie das folgende zeigt, meint er mit den örpriTa alle Gewebe aus 
Thier- und Pflanzenfasern. Diese heissen ihm speziell i)LidTia: toutoicI bi\ 
rdic kK Tdiv 4auT0tc cuvöoujli^vujv ^pYacGetav d)LiuvTTip(oic kuI CKeirdcjuaci 
TÖ |LA^ övo|Lia liLidria ^KaXka)Li€v; und diese stellt die l|LiaTioupTiKi^ her: 

Ti?|v bk tOüv IjLiaTiujv indXiCTa ^in)Li€Xou)Li^vriv t^x^iiv irpoceiiriwiLiev dir' 

aÖToO ToO irpdYMCiToc l)LiaTioupYiKifjv ; oder auch, weil das Weben die Haupt- 
sache dabei ist, C)9avTiKif|: <pOü|LA€v bk Kai (KpavTiKr]v, öcov knl t^ tCüv 
l|LiaT(uüv kpfaciq. ili^yictov f^v inöpiov, iJLY]bky 6ia9^p€iv irXi?|v övöinaci 
TaOrric Tf\c linaTioupTiKfic. Als eigentliche lindTia lässt er dabei nur Wollen- 
stoffe gelten, wie aus p. 280 C hervorgeht, wo die ^k tu»v X(vuiv Kai 
cirdpTiüv Kai irdvTU)v öiröca qnjrOüv dpri veOpa Kurd Xö^ov etiroibiev, örmioupYia 
als ausgeschlossen bezeichnet wird, und p. 280 E: XcXodrajbicv . . . aöriPjv 
T»*iv lY]Tr]Qe\cay djLiuvTiKV|v xcifAtüviüv, 4p6o0 irpoßXif||LiaTOc ^ptcictik]?|v, övojna 
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die Hauptsache bei der Production von Kleidungsstücken. Die 
Herstellung derselben wurde in grossen Städten en gros be- 
trieben, dergestalt, dass bestimmte Fabriken sich nur mit der 
Fabrikation von Mänteln, andere mit der von Handwerker- 
kleidem etc. abgaben, weshalb sich dafür die besonderen Aus- 
drücke x^a^^öoTTOua und x^a^^^oupYia, x^aviöoiroua, dHuj|ai5o- 
TTOita etc. finden^). Die Producenten ihrerseits betrieben theils 
den Verkauf selbst, theils überliessen sie ihre Manufacturen 
an Händler, welche den Detailverkauf übernahmen, an die ijuario- 
KdiTTiXoi^) oder iiuaTiOTTuiXai^). Aehnlich finden wir bei den 
Römern paeniilarii^)^ sagarii^), braccarii^), tmuiarii, wohl als 
Verfertiger feiner Gewänder ''); unter den in der plautinischen 
Aulul^ia genannten Garderobe- und Luxushändlem aller Art 
finden wir patagiarii, indusiarii, mcmuleariij limbölarii und 
viele andere derartige Detailverkäufer®), doch ist wohl eine 

hk tLicpavTiK^jv XexO^cav. — Dass aber dennoch die Nadel nicht ganz un- 
betheiligt ist, geht daraus hervor, dass p. 281 B und 282 A ausdrücklich 
die dKecTiKi^ als Theil der i|LiaTioupYiKif] angeführt wird, neben der Hav- 
TiKri, vriCTiKri, öcpavxiKri und KvacpeuriKri oder irXuvTiKrj. 

*) Xen. Memor. II, 7, 5 sq. Po 11. VII, 159: ^Huü|Lii6oTroiöc ^Hui|LAi6o- 
TTOita* x^ci^^^o^PT^ci x^ciM^^OTTOita xXaMUÖoupYÖc. x^oiv*^oiroita x^^viö- 
oupYia x^civi^o''ro*<^c. Cf. Id. VII, 34: etöri hk ^oik€v cTvai TaXacioup^iac 
|LA^v 1^ x^ciM^^o^PTi«» C)(pavTiKf)c hk i^ x^ciM^^O'^ro*^^- 

^) Luc. de merc. cond. 38. Pseudol. 21. 

^ Poll. VII, 78. Eust. Opusc. 99, 64. Femin. i^ i|biaTioira>Xic, 
Titel einer Komödie bei Ath. III, p. 76 A. In Athen gab es einen 
eigenen Kleidermarkt, eine ä^oph ijLiaTiöiriwXic Poll. 1. 1. 

*; Naev. b. Non. p. 148, 33. Auf Inschr. I. ß. N. 3399 (Grut. 
646, 5). Hingegen ein negotiator paenularius, Henzen 7259 (Grut. 112, 12). 

^) Negotiatio sagaria, Digg. XVII, 2, 52, 4; cf. XIV, 4, 5, 15. Auf 
Inschr. häufig: Orelli 283. 4275: sagarius Bomanensis, der also saga 
nach römischer Mode machte. C. I. L. IV, 753; cf Reines. X, 9. XT, 
103. Fabr. p. 34 n. 167. Händler, negotiatores sagarii, Orelli 4251. 
(I. R. N. 2624). Fabr. p. 494 n. 189; und eine sagaria negotiatio, 
Digg. XIV, 4, 5, 15. 

«) Lampr. AI. Sev. 24, 5. Cod. Just. X, 64 (66), 1. Cf. Ed. 
Diocl. p. 20. 

') Ebenfalls auf Inschr. häufig; Reines. XI, 84. Grut. 650, 8. 
1111, 7. Murat. 939, 16. Henzen 7285. Eine tunica tenuiariff' im 
Zolltarif von Julia Zara'i, Arch. Anz. 1858, S. 259. 

®) PI. Aulul. in, 5, 34 sqq. Die Bedeutungen der Worte sind 
nicht alle klar; einige beziehen sich auf Färberei (flammearii, violarii, 

14* 
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solche in's kleinste gehende Arbeits- und Geschäftstheilung 
nicht der Wirklichkeit entnommen, sondern komische üeber- 
treibung des Plautus. — Die Kleiderverfertiger im allgemeinen 
heissen bei den Römern vesUftd^), vestitores^)'^ es sind das 
aber meist keine eigens das Gewerbe des Kleidermachens 
treibenden Handwerker, sondern Sklaven mid Sklavinnen, deren 
Aufgabe es war, derartige Näharbeiten, wo sie nothwendig 
waren, zu verrichten. Die vestiarii sind hingegen, wie die 
meisten der obengenannten paentäarii, sagarii etc., fast immer 
Händler, nicht Fabrikanten^). Derartigen Kleiderhandel im 
alten Rom vergegenwärtigen uns noch mehrere Denkmäler*, 
zwei Reliefs in Florenz, die vermuthlich früher als Laden- 
schilder dienten, zeigen Läden für Männer- und Frauenkleider*); 
und mehrere der bekannten herculanischen Marktbilder stellen 
einen Tuchhandel vor^). — Ausserdem sind eine besondere 

cerinarii), andere sind Händler mit Schuhwerk, Putzwaaren etc. Die 
indusiarii sind jedenfalls Hemdenmacher, die strophiarii Brustbinden- 
macher; unklar ist die Bedeutung der manulearii, die man gewöhnlich 
als Verfertiger von Aermeln ,dß^^Gt, allein es findet sich nirgends eine 
Spur davon, dass die Alten Aermel, die nicht am Kleide befestigt waren, 
die also besonders wären verfertigt und verkauft worden, getragen hätten. 
Vielleicht sind es Handschuh verfertiger. Cf. Reines. H, 83. 

^) Grut. 578, 7; vestifex, Henzen 5362. Häufiger im femin. vesti- 
fica, Orelli 2437 (Grut. 678, 6. I. R. N. 6851). Reines. IX, 7. Vesti- 
ficina als Schneiderwerkstatt (aber zugleich überhaupt als Fabrikations- 
local für die Stoffe selbst und insofern zu unterscheiden von unserer 
Schneiderwerkstatt) bei Tert. de pall. c. 3 p. 15 Salm. Vgl. auch 
vestificium = i|LiaTioiroiia in den gr.-lat. Gloss. 

2) Lampr. AI. Sev. 41, 3. Firm. Mat. III, 11, 9. Tnschr. Grut. 
1111, 3. Murat. 1842, 2. 

^) Deshalb auch gewöhnlich negotiatores vestiarü, Digg. XXXVIII, 
1, 45, Cod. Just. X, 47 (48), 7, Orelli 3643. 4729 (Grut. 681, 3). Vgl. 
auch sonst Digg. XIV, 3, 5, 4. Orelli 4294. 4295. 5004. Henzen 5683. 
7286. C. I. L. IV, 3130. I. R. N. 1554. 4512. 6863 (Murat. 942, 4) 
u. s. Ausserdem aber hatten die vestiaxii auch die Dekoration der pri- 
vaten und öffentlichen Bauten zu besorgen, also die Thätigkeit, die heut 
unsern Tapezieren zufällt. Vgl. darüber Marquardt V, 2, 188 und 
Semper, Der Stil I, 276 ff., Excurs über das Tapezierwesen der Alten. 

*) Jahn, Ber. der ph.-h. Gl. d. S. G. d. W. 1861, S. 371 ff, Taf. 
XI, 2 u. 3. 

'') Jahn, Abh. d. ph.-h. Gl. d. S. G. d. W. 1868, S. 271 fg., Taf. I, 
1. IL 1. 
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Art von Schneidern, die nur bei den Römern bekannt gewesen 
zu sein scheint, die centonarii^) , welche die sogenannten cm- 
toneSj Kleider und Decken aus alten Flicken, verfertigten; diese 
cmtones wurden von Sklaven und Landleuten getragen, dienten 
zu Vorhängen, Lagerdecken, im Felde zum Schutz gegen 
Pfeile, zu Helmkappen etc.; auch zum Feuerlöschen ^). 

Wenn wir absehen von dem Zusammennähen einzelner 
Theile von Kleidungsstücken, welches, wie gesagt, nur bei 
einigen Kleidern nothwendig war, nicht beim gewöhnlichen 
Chiton oder der Toga, so bleibt für das Nähen von neuen 
Kleidern nur noch eine Thätigkeit übrig, nämlich das An- 
nähen oder Au&ähen von Besätzen oder Vorstössen. Man 
hat dabei aber wohl zu unterscheiden zwischen den verschie- 
denen Ausdrücken, welche sich dafür, namentlich bei den 
Griechen, finden^). Zunächst hat man die gewöhnliche Sahl- 
kante von den angenähten oder angewebten Vorstössen zu 
unterscheiden. Wie heutzutage beim Aufspannen der Kette 
an den beiden Seiten derselben, der Länge nach, eine ver- 
hältnissmässige Anzahl gröberer Garnfäden angelegt werden, 
die dazu bestimmt sind, die Sahlkante zu bilden, an der bei 
den ferneren Operationen das gewebte Tuch ausgezogen wird, 
damit der Stoff nicht beschädigt werde, so scheinen auch die 
Alten eine ähnliche Vorrichtung gekannt zu haben. Diese 
Sahlkante heisst irapaipima, und der Name deutet schon darauf 
hin, dass sie für gewöhnlich abgenommen wurde*), obgleich 
die andere Form TidpapiLia die gewöhnlichere gewesen zu sein 



Petr. Sat. 45. Cod. Theod. XIV, 8, 1. XVI, 10, 20, 4. Vestia- 
rius centonarius bei Orelli 4296 (Murat. 946, 1). Auf Inschr. sind die 
collegia centonariorum sehr häufig, vgl. Henzen im Index p. 171 sq., 
aber dieselben beziehen sich wohl nur auf die für das Militär bestimmten 
centones. Vgl. auch C. I. L. II, 1*167. 4318. 

») Marquardt III, 2, 476 Anm. 2849. V, 2, 187. 

3) Becker, Charikles III'^ 204 ff. 

*) Thuc. IV, 48: Kai ^k tuiv l|LiaT(ujv TrapaiprjjLiaTa ttoiouvtcc diraYX«^- 
|Li€voi .... öi€9edpiicav, wozu vgl. meine Emendation in den N. Jahrb. 
f 1874, S. 35 ff. Trapaipoövrec für iroiouvrec, mit Rücksicht auf Po 11. 
VII, 64: Trapaipy||uiaTa hi GouKubiöric ^k tuiv ^cO^itojv Ttpöc raic cpaic, S 
Trapaip€ic6a{ cpriciv \bc Iqcupd elc (iTX<^vriv. Cf. Phot. p. 383, 15. Suid. 
V. irapaipficcTai. Moeris p. 206, 18. Zonar. p. 1613. B. A. 112, 12. 
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scheint^). Diese Sahlkante wurde für gewöhnlich wohl abge- 
schnitten, namentlich immer, wenn an einem Kleidungsstück 
so wie so noch Näharbeit nothwendig war^), blieb aber oft 
wohl auch daran, namentlich wenn um ein Kleid Borten ge- 
setzt wurden, welche dann vermuthlich auf die Sahlkanten 
darauf genäht wurden^). Von diesen nur einem praktischen 
Zwecke dienenden Sahlleisten*) muss man nun unterscheideji 
die zur Zierde angewebten 6der aufgenähten Vorstö-sse 
(Borten) und die Troddeln oder Franzen. Die antiken 
Denkmäler zeigen uns, wie allgemein üblich es war, Kleidungs- 
stücke mit Borten zu versehen; Vasenbilder und Wandgemälde 
geben dazu ebenso reichliche Belege, als selbst Marmorwerke, 
wie die bekannte Diana von Portici, an der mis die Farbe- 
spuren darauf hinführen. Die Besätze oder Borten waren, 
wie gesagt, entweder angewebt, indem man also an jener 
Stelle kostbarere Ketten- und Einschlagfäden mit bunten 
Farben nahm und direct an die alten Kettenfäden (Zeddel) 
anknüpfte, hierbei wohl auch Muster hineinwebte, — oder sie 
waren eingenäht, resp. angenäht oder aufgenäht. Die Bezeich- 
nungen für diese Vorstösse sind sehr mannichfaltig und ihre 
Unterschiede nicht mehr klar. Im Griech. entspricht zwar 
TTttpuqpri dem Begriff des angewebten Vorstosses, wird aber 
in der Regel nicht allgemein in diesem Sinne gebraucht, 
sondern entsprechend dem römischen clavus^), obgleich der 

*) Fälschlich TTdpepiLia bei Hippocr. p. 745 C u. D. Richtig bei 
Galen ad Hippocr. de artic. II, 29 (XVIII, 1, 458 K). Hes. v. irap- 
aipr||LiaTa. 

*) Das sagt ausdrücklich Galen. 1. 1.: KaXei ö'aÖTÖc, löcirep vOv Iti 
cuvr]0u)c övo|LidZeTai, irapdpjuaTa irapaipo\3|U€va Ciirö (1. dirö) tuiv djLi(piec|ud- 
TU)v Otto tiüv j^airTÖvrcDv aörd. 

^) Dies vermuthe ich nach Po 11. Definition 1. 1. irapaiprjjLiaTa . . . 
Td TTpöc rate djaic; cf. Neue, Jahrb. a. a. 0. Daher irepiOöcai H ^€Yov 
TÖ tCüv iraXaiujv tjuariijuv rdc «pac dcpcXövra xaivdc iTepi6dvai, Po 11. 1. 1. 

*) Die Existenz derselben ist bekanntlich an den Parthenonsculpturen 
und an mehreren andern Werken der attischen Schule nachgewiesen 
worden. Allerdings ist nicht der gröbere Stoff zu erkennen, wohl aber 
die „welligen und krausen verticalen Sahl- oder Einschlagskanten, wäh- 
rend die beiden wagerechten Schnittsäume durchweg glatt gehalten 
sind." Bötticher, erklär. Verzeichn. der Abgüsse, Berlin 1872, S. 242. 

*) Po 11. VII, 63: al |u^vToi ^v rote xitäci iropqpupat f>dßboi TrapU9al 



\ 
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eigentlich diesem entsprechende Ausdruck CTnneTov ist^). 
Sonst heisst ein solcher Vorstoss resp. Besatz der Kleider 
c6a oder' XeYva^), auch Xa»|Lia und XwjLidTiov^), TreCa*), und 
wenn er Troddeln oder Franzen hat, Kpoccoi^), Gucavoi^), auch 
eHdcxeic^. Die lat. Bezeichnungen sind instita^), limbus% später 

KaXoOvxai. Ath. XII, 521 B. Daher werden irapucpfic und cöirdpucpoc 
im Sinne von prcLetextatus gebraucht. „Im Orient wie in Griechenland 
heisst ein Kleid mit Purpursaum ir€pmöp(pupoc, ein Kleid mit einem vom 
auf der Brust herabgehenden Streifen juecoTtöpcpupoc, ein Purpurkleid 
mit weissem Bruststreifen )Li€CÖXeuKoc." Marquardt V, 2, 155. 

^) Ich verweise wegen dieser Ausdrucke auf Marquardt a. a. 0., 
ohne hier näher darauf einzugehen, da die Frage sich nur auf die Tracht 
bezieht und mit der Technik nichts zu thun hat. 

*) Poll. VII, 62 unterscheidet beide: ilia hk. t6 tHiDTdruj toö xituivoc 
^Kax^puiGev, \ij^a hi ib. Iv tiD iiaardiJ ^Kar^pou iii^pouc, oöx öirou i^ cjja. 
Vgl. Neue Jahrb. a. a. 0. Andere Grammatiker machen aber gar 
keinen Unterschied; cf. Schol. Callim. h. in Dian. 12. Erotian. 
p. 127. Hes. irapacTdrai. Galen. Gl. Hipp. p. 117 K. u. s. 

8) Hes. 8. V. A. P. XI, 210. E. M. p. 570, 53: Xuiiaa X^Terai bä 
Kai t6 €lc TÖ KttTtÜTcpov ToO i|uiaT(ou tirißXriiuia. TrapdXwina, Hes. 

*) Ap. Rh. IV, 46. A. P. VI, 287. Poll. VII, 51. Phot. neliba, 
p. 404, 20. n^la p. 405, 3. irpörepov fäp i)nip toO |üif| xpißecOm ö^piua 
TrpoßdTuiv irpodppaTTTOv, wodurch Cjja erklärt wird. Suid. v. nila u. s. 
») Poll. VII, 64. Hes. s. v. Daher KpoccujTÖc, Poll. IV, 120. 
Lycophr. 1102. Anon. lat. in Psalm, t. I. p. 839, 17: KpoccoüTol bi 
X^Yovrai ol tirl tiJ) ÄKpij) toO (>9dc|LAaToc irepicceOovrcc CTirmovec. 

®) Poll. VII, 64; dichterisch von der Aegis, so auch Her. IV, 189. 
Daher Gucavöcic und GucavuDTÖc, Her. II, 81. 

') Häufig bei den gr. Aerzten, von den hervorstehenden Ketten- 
fäden, Galen. Gl. Hipp. t. XIX, p. 98 K.: ^SacTiac* ^vioi )li^v xd ^iravicrd- 
jueva ^H dKpuiv tOjv cxicG^vtuüv öOoviujv Xiva Kai ärcö tuiv j!)aK(I)v Tdc KpÖKac, 
djLiol b^ Kai Td irplv cxicOfivai irpoöxovra t6v aöxöv Tpöirov övojLidZciv 6ok€T. 
Hippocr. p. 744 C und Galen ad h. 1. (XVIU, 2, 790 K): ^Sacriac, 
al'Tivec ^v Totc {>9aivo)Li^voic ^viore |la4v ^EeTrirribec ^vioxe bi dKoudwc 
Yivovxai irpoiLirjKeic ^Hoxal irox^ |u^v aöxfic xf^c KpÖKr^c, ^cxi bä 8x€ Kai 
Tf\c iTop9i>pac, dXXd Kai Kaxd xdc KaXouin^vac iTapu9dc ^KoOcai xoOxo irpdx- 
xouci biä Travxöc al x^valKcc. Cf. Nicet. ap. Chirurg, vet. p. 62 Cocch, 
8) Hör. Sat. I, 2, 29. Ov. A. a. I, 32. 

^) Vgl. Marquardt V, 2, 154 Anm. 1434; namentl. Serv. ad Virg. 
Aen. IV, 137: limbus est fascia, quae ambit extremitatem vestium. 
Daher limbatus, Gallien, ap. Trebell. Claud. 17. Limbolarius Borten- 
macher, bei Plaut. Aulul III, 6, 45. Die Inschr. Orelli 4213 (Doni 
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lorum^y^ für eine bestimmte Art von Streifen clavus% wäh- 
rend patagium speciell ein Schmuck der PrauenUeider war^). 
Troddeln heissen fimbriae^) oder fratilli^). 

Diese Besätze nun aufzunähen oder anzunähen war Sache 
derselben, welche auch die einzelnen Kleidungsstücke anzu- 
fertigen hatten. Allein auch diese Thätigkeit war eine ver- 
hältnissmässig beschränkte im Vergleich zu der unserer 
Schneider heutzutage; umfangreicher scheint die Beschäftigung 
derjenigen gewesen zu sein, welche zerrissene Kleider zu flicken 
hatten, denn sowohl im Gr. als im Lat. sind die Erwähnungen 
dieser Thätigkeit viel häufiger. Da die Griechen das Aus- 
bessern der Gewänder dKeicOai, „heilen", nennen^), heisst der 
Flickschneider dKecTrjC, Fem. dKecrpia'^) bei den Attikem, sonst 



VIII, 27. Murat. 937, 8) ist ligorianisch. Dass man aber solche Borten 
in der That besonders webte, zeigt auch A. P. VI, 287: rdv \iiav ai 
Tpiccal iT^Zav C)9Tivd|Li€6a. 

^) Marquardt a. a. 0. Anm. 1435 ff. Den lorarius bei Maffei Mus. 
Veron p. 295, 3 hält Marquardt ebd. S. 187 Anm. 1724 für einen Borten- 
macher. 

2) Marquardt V, 2, 154 ff.; vgl. II, 1, 277. II, 2, 77. V, 1, 127 
und die ältere Litteratur über den clavus V, 2, 155 Anm. 1443. 

^) Marquardt V, 2, 157 fg. Non. p. 540, 4: patagium, aureus 
clävus, qui pretiosis vestibus immitti solet. Paul. p. 231, 2: patagium 
est, quod ad summam tunicam assui solet, quae et pä-tagiata dicitur 
et patagiarii qui eiusmodi faciunt. Cf Plaut. Epid. II, 2, 47. Aulul. 
III, 3, 35. Tert. de pall. c. 3. u. s. Die Inschr. bei Doni VIII, 78 mit 
patagiarius ist gleichfalls ligorianisch. 

*) Varr. L. L. V, 79, Plin. Vü, 171. Petr. 32. App. met. XI, 
p. 258, 27. u. s. Daher fimbriatus Suet. Caes. 45. 

5) Paul. p. 90, 10. Gloss. Labb. fratilli Kpoccof. Cf Doeder- 
1 ein VI, 137. Auch cirrvs findet sich in dem Sinne, Phaedr. II, 5, 13; 
cf. Salmas. Exerc. Plin. p. 762. 

6) Ar. H. an. IX, 39. Eust. ad. Od. X, 69, p. 1674, 58; cf. Id. ad 
IL XIII, 115 p. 923, 6: TÖ b^ dKctcGai ÖTi Kai tirl dvu9aivo|Li^viJüv ijuaTioiv 
\^Y€Tai. Luc. Fugit. 33: dKCtcGai tu)v ijuariiüv xd öieppiüYÖTa. Cf. 
Poll. VII, 42. Phrynich. p. 91 Lob.: c(j bi Ufe dKkaceai t6 l|uidTiov. 

^ Xen. Cyr. I, 6, 16: dKCcral {^afivrwv IjuarCuiv, wo freilich auch 
riirrirai gelesen wird. Luc. Rh. praec. 9(4. Plut. Aemil. 8. Galb. 9. 
Eust. 11. 11. und ad. Od. XIV, 383, p. 1764, 60: dK^crpim al j^dirrpiai f\ 
dvutpdvTpiai. Orio. Theb. p. 12, 6. Erotian. p. 16 u. s. 'ÄKecrripiov 
als Werkstatt, Liban. Antioch. I, p. 358, 12. Hes. s. v. E. M. p. 46, 
34: /iin^iTpia Kai /iirfiTiic, Kai dKkrpia Kai dK€CTi?|C, oöc vOv ^dirrac Ka- 
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gewöhnlich t^TiriTric resp. t^TtriTpia^). ImLat. sind die von sa/rcire^) 
abgeleiteten Benennungen sartor und sartrix^) oder sardnator, 
sarcinatrix^). ZumNähen, pomTeiv^), suere (comuere, substiere etc.)^") 
gebrauchte man natürlich Nadel, ßaqpic, ßdcpiov'), ßeXövri®), auch 



XoOciv. xpi^ ^^ elb^vai, lüc oi iraXaiol Y^vaiHlv ^xP^vto elc xaiirac xdc 
^PYaciac, Kaedirep Kai vOv CicOeai. *AKecTiKr| als Thätigkeit, Plat. PoUt. 281 B. 
Gal. utr. med. an gymn. hyg. 30 (V, 862 K). Ael. N. an. VI, 57 n. s. 

*) Batrach. 183. Phryn. p. 91 Lob.: dK€CTi?]C X^youciv ol iraXaiol, 
oÖK 9\'nY\Ti]C. Pho.t. p. 72, 7. Moeris p. 190, 2. Hes. Suid. s. v. 
Eußt. ad Od. 1. 1. p. 1674, 58. Davon riirriTi^piov, Eust. 1. 1. Hes. v. 
dK€CTripiov. Die von j!)d7rTU) abgeleiteten Ausdrücke sind in diesem 
Sinne selten und spät; so {)&nTY]C und j!)d7rTpia bei den Lexicogr. als 
Erklärung von dK€CTi?ic, cf. Thom. Mag. p. 3, 1 (Ritsclil). Eust. ad. 
Od. 1. 1. p. 1764, 60. Schol. Od. XIV, 383 E. M. 1. 1. Ferner (ia(p€<}C, 
bei Aesch. Ag. 1572 in übertr. Sinne, bei Poll. VII, 42 aber als Schuster 
gebr.; j)a(p\b£<)C, A. P. XI, 288; f)dimc, Gloss. Labb. Spätgr. auch 
j5a9i6€UTi^c, s. Steph. Thes. 

*) Varr. L. L. VI, 64: etiam in vestimento sartum quod compre- 
hensum. Juv. 3, 264: scinduntur tunicae sartae modo (cf. Mart. XI, 
32, 2). Sarcinatori sarcienda vestimenta dare, Gaius III, 143 u. s. 

3j Plaut. Capt. III, 6, 3 (661). Non. p. 7, 28. Cael. Aurel. acut. 
III, 9. Front, de differ. vocab. p. 2192 P. Beda p. 2345. 

*) Plaut. Aulul. III, 5, 41. Lucil. ap. Non. p. 175, 33: sarcinatorem 
esse ßummum, suere centonem optume; cf. Non. p. 56, 21 und Varro 
ibid. Fest. p. 9, 6. Serv. ad Aen. XII, 13. Fronto 1. 1. Digg. XIV, 
4, 1, 1. XV, 1, 27. XIX, 2, 25, 8. XLVII, 2, 84. Gaius III, 143. 162. 
206. Paul. Sent. II, 31, 29. Sarcinator auf Inschr. Orelli 646 (Mur. 
944, 7). Henzen 7274 (Grut. 840, 2. I. ß. N. 6906). Sarcinatrix, 
Henzen 5372. 7275 (I. R. N. 6390). I. R. N. 6874 (Grut. 548, 4). 

^) Als Gewerbe bei Arist. Plut. 513. 

^ Cic. Nat. deor. II, 60, 150: tegumenta corporis vel texta vel suta. 
Stat. Silv. IV, 9, 24. Plaut. Amphitr. I, 1, 12 (67). Varr. L. L. IX, 
79. Hör. Sat. I, 2, 29; ebd. Acro. Digg. XXXIV, 2, 19, 6. Not. 
Tiron. p. 436: suit, insuit, consuit, subsuit. Daher consutum, Gaius III, 
192. Subsutura, Ed. Diocl. p. 21. — Ein altes Verbum für nähen ist mullo, 
Fest. p. 142 B, 26: muUeos — quos putant a mullando dictos i. e. suendo. 

^ A. P. XI, 110. XI, 288. Phot. Bibl. 633, 7. Phryn. p. 90 Lob. 
B. A. p. 113, 14. Oeffcers bei Hippocr.; cf. Galen Gl. Hipp. p. 134: 
{)a(pi{\)' Tiji K€VTiip(4J, Cp öiaK€VT0övT€C ol T€XVlTai Tüüv toioOtwv bnäc Tf| 
Toö Xivou öi^pcci irapacKeudCouav. Poll. X, 136. 

^ Aeschin. I, 166, p. 77: in\ rd CT€vd tiv€C djorep rdc ßcXövac 
bieipouci. Phot. 1. 1. Phryn. 1. 1., der ßeXövt) als altattisch bezeichnet. 
Poll. 1. l.:'Kal ßeXövTic bi TOÖvoina kv €ÖTröXiboc TaEidpxoic* . . . . xal 
ßcXoviöcc die "€pjLinnroc kv Moipaic. Cf. Lob eck z. Phryn. L 1. 
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ciKecTpa^), acus^\ und Faden, Xivov^), auch pä|a|aa'^), lat. neben 
Unum oder filum^) auch acta genannt^). 

Die Naht heisst ^d)Li|Lia, 5iäppa|a|aa'), sartura^)] die aufge- 
setzten Flicklappen heissen ^uTicjuaTa^), pannm ^% assumentum ^^). 



^) Luc. Dial. mort. 4, 1. Stob. Flor. LXX, 13. E. M. p. 46, 31. Auch 
dK^CTpia bisweilen, Erotian. p. 48, 13 (Klein): Kai ol 'AttikoI tAc pa- 
(pibac dK€CTp(ac KaXoöci, napä rö dKetcGai Kai i}yif\ iroietv rä ijudria. Cf. 
Eust. Opusc. p. 15, 67. Die Nadel bedeutet auch ^irnTripiov bisweilen; 
Eust. 1. 1. p. 1647, 60: tö Tf)c rjin^iceujc öpTavov n^Ti^ipiov; cf. Hes. 
Suid. 8. V. E. M. p. 46, 32: dK^crpia* i^ ßeXövri i^ jueitujv, f^v vOv caKKo- 
pd9iov KaXoOciv. Gtprirai bi irapd t6 dkelcSai f^xoi cuppdirreiv rä biepptu- 
YÖra Tf\c Ö06vric. ToOto bi Kai /|7rr|Tpiöv 9aciv. 

^ Fest. p. 9, 6: acus dicitur qua sarcinatrix vel etiam omatrix 
utitur. Gels. VII, 7 sq.: acu transuere, acum transmittere. Auch aculüy 
Cledon. p. 1896 P. Hostmann, Der ümenfriedhof von Darzau, Braun- 
schweig 1874, S. 92 vermuthet, dass die aus diesem Funde herrührenden 
45 Bronzenähnadeln (vgl. Taf. XI, 9) unbezweifelt italisches Fabrikat 
seien. Dieselben seien, bevor sie durchlocht wurden, zwischen stählernen 
Stempeln scharf gekerbt worden und überhaupt mit grosser Accuratesse 
gearbeitet. 

^) Poll. X, 136. Trp6c b& Kai i!)a9(6oc, f^v ^'Apxnnroc ^v TTXoOrifj 
djvö|Liac€V „{)aq)(öa Kai Xivov Xaßdiv tö (if^f^a cOppavpov xööe." A. P. XI, 
110, 4: Kai bxibv (iacpiboc Tpfjibia Xivov Kax^x^^'v. 

*) Diod. Sic. I, 87, 8. Find, im E. M. p. 274, 52. Hippocr. 
p. 743 C u. ö. 

*) Gels. VII, 16: in duas acus fila conicere; eb. 17: immittere lina 
per acum. 

«) Titin. ap. Non. p. 3, 21. Petr. c. 76. Gels. V, 26, 23: acia 
mollis, non nimis torta. Marc. Empir. II extr. 

') Poll. X, 135. Plut. de sol. an. 26 p. 978 A. Auch ^a9ri, Plut. 
Gleom. 37 (vom Schilde Hom. Od. XXII, 186). 

«) Colum. IV, 26, 2. Sen. Vit. b. 25, 2. Eine Flickschneiderin bei 
der Arbeit beschreibt uns Gael. Aurel. morb. acut. III, 9: sartrix etiam 
quaedam cum chlamydem scissam rabidis morsibus sarciendam sumeret 
atque ore stamina componeret et lingua pannorum suturas lamberet ad- 
suendo, quo transitum acus faceret faciliorem, tertia die in rabiem venisse 
memoratnr. 

^) Phot. p. 493, 15: al dK^crpiai tiüv öicppur^KÖTUiv linaTiuiv rd dva- 
TrXiipi(i|LiaTa ^uriciiiaca ^KdXouv oötujc M^vavöpoc. 

^0) Ter. Eun. H, 2, 5 (236). Heaut. II, 3, 53 (294). Lucr. VI, 
1267. Hör. A. P. 15. Petr. Sat. 83 v. 5. 

") Spätl. Vulg. Ev. Marc. 2, 21. Assuere bei Hör. 1. 1.: unus et 
alter assuitur pannus. Cael. Aur. acut. 1. 1. 
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Wir fügen an dieser Stelle wohl am passendsten einige 
Worte bei über die Herstellung der 

§ 2. 
Kissen und Polster. 
Es ist das kein unwicbtiger Theil des antiken Haushalts, 
denn bei der Sitte, auf Sophas bei Tisch zu liegen, bedienten 
sich die Alten der Kissen, namentlich auch für Kopf und 
Oberleib, viel mehr als wir. Die antiken Denkmäler zeigen 
uns daher dieselben in grosser Mannichfaltigkeit, nicht nur 
auf Sophas und Betten, sondern auch sehr häufig auf Sesseln 
und Thronen aller Art, meist runde Polster, deren üeberzüge 
auf Vasenbildern fast durchgehends gestreift erscheinen und 
also gewiss farbig waren ^). Mit der Anfertigung solcher 
Kissen resp. Kissenüberzüge (Inletts nennen wir es bei den 
Betten) waren wohl die sogenannten TuXuqpdvrai beschäftigt^), 
obgleich man zu den üeberzügen nicht nur Leinwand oder 
WoUenstoflf nahm, sondern auch Leder ^). Was das Material, 
mit dem man die Kissen stopfte, das irXi^puJiLia^), tomenttim^) 
betrifft, so nahm man in älterer, einfacherer Zeit und später 
bei ärmlicheren Lagerstätten Stroh ^), Heu'), Schilf, Seegras 
oder RohrbüscheP), auch die weichen Blätter einer Pflanze, 

») Vgl. Becker, Charikles H», 247. IIP, 66. Gallus IF, 285. 
Marquardt V, 2, 315. 

«) Poll. VII, 191: Tirepiöiic iv ti?i <mtp Mixac ^qpn* „Mcetücaro 
TuXuqpdvrac." 

3) Soph. b. Poll. X, 39: Xivoppacpfl TuXcla. Ib. 40: bf\\oy ÖTi liic Kai 
CKurtvujv Kai ipe&v yivo)li^vu)v, ilic Kai ^v rote *A\Kißid6ou ir^irparai irpoc- 
KcqpdXaiov ckOtivov Kai XivoOv Kai dpeoOv. 

*) Poll. X, 41: inl toö ^|LAßaXXo)Li^vou irXTipi(i|biaTOC 8 TvdqpaXov KaXoOci. 

^) Tac. Ann. VI, 23. Suet. Tib. 54. 

^ Plin. VIII, 193: antiquis torus e stramentis erat qaaliter etiam 
nunc in castris. 

^ Senec. de v. beat. 25, 2: nibilo miserior ero, si lassa cervix mea 
in manipulum foeni acquiescet, si super Circense tomentum per sarturas 
veteris lintei effiuens incubabo. Mart. XIV, 162: 

Foenum. 

Fraudata tumeat fragilis tibi calcita mula. 

Non venit ad duros paUida cura toros. 

®) Plin. XVI, 158 (coma cacuminum) pro pluma strata cauponarum 
replet. Mart. XIV, 160: 
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Gnaphalion genannt (WiesenwoUe?)^). Dieselbe hat ihren 
Namen vom gewöhnlichsten FüUuxigsmaterial der Polster, 
nämlich den YvdqpaXXa oder KveqpaXXa, d. i. Wollenflocken, wie 
sie beim Kratzen und Scheren der Tücher entstanden, der 
XVoOc, der dabei abfieP). Auch mit Baumwolle stopfte man, 
wie es scheint, in manchen Gegenden die Polster aus^). Endlich 

Tomentum Circense. 
Tomentum concisa palus Circense vocatur. 
Haec pro Leuconico stramina pauper emit. 

Eben darauf beziehen sich wohl auch die unklaren Worte bei 
Poll. X, 41: 1^ jLi^vTOi KaXouju^vri Xuxvlc dv6i?|Xri ^KaXetro, da dv6r|Xri bei 
Theophr. H. pl. IV, 10, 4 und ib. 11,- 4 Rohrbüschel bedeutet. An 
ersterer Stelle, wo der Text toO b^ (pXedi rfjv KaXou|LA^vriv dv6iP|Xr|v, lü 
(Rdpirif)) xp^vrai irpöc rdc Koviac keinen rechten Sinn giebt, ist vielleicht 
irpöc Tdc KXivac oder Kokac zu lesen. 

^) Diosc. III, 122: toOtou Totc cpOXXoic Tivec dvxl YvacpdXou xpwvrai, 
XeuKotc oöci Kai jnaXaKoic. Nach Sprengel z. Diosc. p. 546 wäre dies die 
Athanasia maritima L. — PI in. XXVII, 88: gnaphalium aliqui chamae- 
zeloa vocant, cuius foliis albis moUibusque pro tomento utuntur, sane et 
similia sunt. 

*) Herodian n. |laov. X. 39, 15 p. 137 (Lehrs): rOXri, ßirep cOvr^eec 

*AttikoIc Kv^9aXXov KaXeiv, öjliijüvO|liu)c t(\) irepiexoiii^vip rfjv irepi^xo^cav . . . 

ii)vojLidc0ri bi änö toO Kvd(pou, f^ric crijuaivei dKaveUiöri öXtiv, t5 irepiireTav- 

vOvT€c rdc ^cGf^xac ^H^öXißov t6 irXeovdZov toO irepl Tdc ^cöf^Tac xvoO, 

(1j Kai Tipöc Tdc xOXac ^xp^vxo. Plin. VIII, 192: quippe aenis polien- 

tium extractae (lanae) in tomenti usum veniunt Galliarum ut arbitror 

inventa. Gerte Gallicis hodie nominibus discernitur, nee facile dixerim 

qua id aetate coeperit. Cf. id. XIX, 13: sicut in culcitis praecipuam 

gloriam Cadurci optinent. Galliarum hoc et tomenta pariter inventum. 

Italiae mos etiam nunc durat in appellatione stramenti. Vgl. zu dieser 

Stelle meine gewerbl. Thätigk. d. cl. Alt. S. 143. Mart. XIV, 159: 

Tomentum Leuconicum. 

Opptessae nimium vicina est fascia plumae? 

Vellera Leuconicis accipe rasa sagis. 

Ueber Kv^cpaXXov resp. Yvd9aXXov vgl. Hes. v. Kv^cpaXXov. Moeris 
p. 201, 20 u. s. S. oben S. 168. 

^) So nach Marquardts Vermuthüng V, 2, 101: „xOXri kommt von 
dem Sanskritwort tula, welches erstens das Gewicht und zweitens die 
Baumwolle, und zwar rohe Baumwolle, die nach Gewicht verkauft wird, 
bedeutet; die Kissen werden daher mit Baumwolle gestopft gewesen 
sein, wozu sich schon die Macedonier auf dem Zuge Alexanders der 
Baumwolle bedienten." Strab. XV, p. 693 extr.: ^k [xoOxou bä (^piou) 
N^apxöc (pY]ci xdc cörixpiouc Ocpaivcceai civbövac, xoOc bi MaK^bovac dvxi 
KV€(pdXXu)v aÖToTc XP^cöai Kai xoic cdTlnaci c&fr]c. 
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bediente man sich dazu auch im Alterthum bereits der Federn ^), 
und zwar besonders von den weissen Gänsen; die Flaumfedern 
der kleinen, weissen, germanischen Gänse (gantae) waren zumal 
beliebt, man bezahlte das Pfund derselben bis zu 5 Denaren, 
und die Praefekten in Deutschland schickten sogar ganze Co- 
horten zur Jagd auf dieses Federvieh aus^). Ausserdem nahm 
man auch Schwanendaunen ^), ja selbst Federn von Reb- 
hühnern*), während das Stopfen der Kissen mit Rosenblättem 
vereinzelter Luxus und natürlich nicht auf Dauer berechnet 
war''). Ueber den gewerbmässigen Betrieb rücksichtlich der 
Herstellung der Polster wissen wir nichts; dass die Walker 
zugleich Kissen verfertigten, weil sie das Füllungsmaterial 
. vorräthig hatten, ist nur eine, wenn auch naheliegende Ver- 
muthung^). Uebrigens findet sich nicht nur der oben er- 



*) Vgl. Plat. com. bei Herodian. I. I.: 

üjcirep KV€(pd\Xu)v f\ irxiXujv-cecaYia^voc; 
Poll. X, 38: iTTiXun-d TrpocK€9dXaia. Id. VI, 10: öxi H Kai 
tttCXoic xd KV^9aXXa dv€ir\if]pouv , GÖßouXoc Iv 'Atx^oj bibdcKei * Kai 
TTxepuJxd Kai irxiXiüxd irpocK€q)d\aia övojudZouciv. Suid. v. Yvd9a\or 
äboH xic ^v xf) xO\t;i irupoiic ^x^*^ dvxl YvacpdXXujv * (aus Artem. Onir. 
V, 8) TTxiXiuv xiIjv imö "p/dOoic Kei|Li^vu)v. Ciem. AI. Paedag. II, 9: ^m- 
ßXaßfjC 1^ ^v xotc xvot[)6€Ci xuiv ttxCXuüv ^T^<o^Mncic, Kaedirep elc dxavk 
KaxairiTTXÖvxuJv xtüv ciüjudxuüv bid xt^v jnaXaKiav xiliv cxpuijLidxiwv. Culcita 
plumea erwähnt Cic. Tusc. III, 19, 45 und Varr. b. Non. p. 86, 3. 
Appul. Met. X, p. 248, 25: pulvülis compluribus ventose tumentibus 
pluma delicata. Juven. 6, 88: 

Sed quamquam in magnis opibus plumaque paterna 
et segmentatis dormisset parvula cunis. 
Mart. XII, 17, 8: 

dormit et in pluma purpureoque toro. 
Id. XIV, 259. Isid. Orig. XIX, 26, 4. Ebendarauf sind wohl auch die 
pensiles plumae bei Juven. 1, 159 zu beziehen. 

*) Plin. X, 53: candidorum alterum vectigal in pluma. velluntur 
quibusdam locis bis anno, rursus plumigeri vestiuntur. Ib. 54: pretium 
plumae eorum in libras denarii quini . . . eoque deliciae processere ut 
sine hoc instrumento durare iam ne virorum quidem cervices possint. 
») Mart. XIV, 161: Pluma. 

Lassus Amyclaea poteris requiescere pluma, 
Interior cygni quam tibi lana dedit. 
*) Lampr. Elag. 19: plumas perdicum subalares. 
*) Cic. Verr. V, 11, 27. 
®) Vgl. meine gewerbl. Thätigk. a. a. 0. Anm. 4. 
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wähnte Ausdruck xuXucpdvTTic, der mehr das Inlettweben zu 
bezeichnen scheint, sondern auch im Lat. culcitarim^), was 
doch wohl direct einen Polsterverfertiger bedeutet. 

§3. 
Sticken^). 

Von dieser schon sehr früh den Alten bekannten und 
ungemein verbreiteten Kunst wissen wir, was das Technische 
anlangt, leider nur wenig; doch geht aus verschiedenen An- 
deutungen, Kunstdenkmälem und einigen erhaltenen Resten 
hervor, dass die Alten — worunter .hier nicht bloss Griechen 
und Römer, sondern auch Aegypter und Asiaten, ganz beson- 
ders Babylonier und Phrygier zu verstehen sind — die zwei 
Arten des Stickens kannten, die auch heutzutage noch üblich 
sind, den Kreuz- und den Plattstich. Die allgemeine Bezeich- 
nung für das Sticken ist bei den Gr. ttoikiXXuj oder ^iniroi- 
KiXXuj^), auch irdccuj und ejiTTdccuj, die aber sämmtlich ebenso 
auch von der Buntwirkerei gebraucht werden*), mitunter 
Ypdqpuj^)', daher heisst die Thätigkeit iroiKiXia^), ttoikiXcic'^), 
TTOiKiXjLiöc^); die Kunst der Stickerei heisst neben TioiKiXia auch 
TTOiKiXTiKrj^); gestickte Gewänder oder Stoffe sind TTOiKiXjLiaTa ^^), 



1) Diomed. I, p. 313 P. 

2) Semper, Stil. I, 193 ff. Marquardt S. 146 ff., dessen Aus- 
führung ich nur weniges die Terminologie betreffendes hinzuzusetzen 
vermochte. 

«) Poll. VII, 34. Plat. Rep. VIII, p. 557 C. Eur. Hec. 470. Iph. 
Taur. 224. Plut. Timol. 8 u. s. 

*) Vgl. oben S. 157. 

^) Ar. Ran. 937 sq. Auch öiaveiZu), Plut. Philopoem 9, gewöhnlich 
aber in übertr. Sinne gebraucht. 

«) Plat. Rep. III, p. 401 A. Tim. Lex. Plat. p, 261. 

') Poll. VII, 34; übertr. Plat. Legg. V. p. 747 A. 

«) Plut. de Is. et Os. 77, p. 382 C. 

®) Poll. 1. 1. Timaeus 1. 1. Hingegen Hes. iroiKiXTiKif]v Tro\u|biiTa- 
piKi?]v T^xvriv. Ebenso Phot. p. 437, 12. 

*o) Schon bei Hom. II. VI, 294. Od. XV, 107. Aesch. Choeph. 1013. 
Plat. Hipp. mai. 298 A. Euthyphr. p. 6 C von den Stickereien des 
panathenaeischen Peplos. Ath. XII, 539 E. Poll. VII, 51 u. ö. — Oft 
auch durch das Adj. itoikCXoc ausgedr., Aesch. Pers. 836. Ag. 924. 
Plat. Rep. VIII p. 557 C. TToikiXtöc Longin. 432. Dichterisch auch 
Ypatpifi, Aesch. Choeph. 232; cf. A. P. V, 276. 
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der Sticker aber heisst TroiKiXeuc oder TroiKiXTr|C^). Die Römer 
haben zunächst keine specielle Bezeichnung dafür ; sie nennen 
das Sticken aeu pingere, „mit der Nadel malen^' oder auch 
pingere allein^), Stickereien daher auch (dichterisch) picturae^) 
und Sticker pictores% während die Stickerin, — und im Haus- 
halt war das Sticken wohl eine häufige Beschäftigung der 
Sklavinnen — meist omatrix heisst^). Ausserdem unter- 
scheiden die Römer die Fhrygiones, deren Benennung daher 
erklärt wird, dass die Kunst der Stickerei besonders in Phry- 
gien betrieben worden sein solP), und die plumariV)'^ über die 



*) Aeschin. I, 97, p. 14; cf. Poll. VIT, 34; Hes. v. iroiKiXcOc. Die 
iroiKiXxai bei Plut. Per. 12 sind aber wohl keine Buntwirker oder Sticker. — 
BeXovoTToiKiXTTic, Hes. s. h. v.: ö Tfj f)a9(6i öcpri iroiuiv Kai ZiüYpacpiüv. 
Man muss aber nicht vergessen, dass bis auf die Stellen, wo ausdrücklich 
vom Sticken die Bede ist, überall auch Buntwirkerei gemeint sein kann 
und sicherlich auch oft gemeint ist. 

2) Ov. Met. III, 556. VI, 23. Id. Her. 12, 30. Mart. VIII, 28, 17. 
Cic. Tusc. V, 21, 61. Tac. Ann. VI, 34 u. n. ö. 

^ textiles picturae, Lucr. II, 35, obgleich das auch Polymita 
sein können. 

*) Coripp. Land. Justin. II, 280. 

*) Paul. p. 9, 6: acus dicitur, qua sarcinatria vel etiam ornatrix 
utitur. Sehr häufig auf Inschr., C. I. L. II, 1740. I. R. N. 6868 (Mur. 
930, 3) 6841 (Grut. 579, 5). 6381. Orelli 1320. 2878. 4716 u. s. Häufig 
findet man in den Wörterbüchern auch barbaricarii als Stickor erklärt, 
es sind das aber Verfertiger von eingelegter Arbeit, vgl. Marquardt V, 
2, 284 fg. und später im Bd. H dieses Buches. 

«) Plaut. Aulul. m, 5, 34. Men. H, 3, 72 (426). Varro u. Titin. 
b. Non. p. 3, 16. Plin. VUI, 195: acu facere id Phryges invenerunt, 
ideoque Phrygioniae appellatae sunt. Serv. ad Virg. Aen. III, 484. 
IX, 614. Senec. Herc. Oet. 665. Phrygio auf einer Inschr. bei Reines. 
XI, 108. Daher sind vestes Phrygiae bei Virg. Aen. III, 484. Ov. 
Met. VI, 160 gleichfalls gestickte Gewänder. 

') Varr. ap. Non. p. 162, 27: etenim nuUa, quae non didicit pin- 
gere, potest bene iudicare, quid sit bene pictum plumario an textore 
(aut textori) in pulvinaribus plagis. Vitr. VI, 7, 2: plumariorum textrina. 
Schol. Aeschin. I, 97, p. 14: ttoikiXtViv, öv X^to^cv irXou|Lidpiov. Auch 
auf Inschr., Grut. 649, 8. Mur. 906, 13. 924, 11. Reines. XI, 114. 
Hingegen verstehen die gr.-lat. Gloss. des Philox. unter plumarius 
einen irriXoßdqpoc, also wohl Federfärber (für Helmbüsche etc.). S. Mar- 
quardt a. a. 0. S. 147 ff. Becker, Gallus IP, 288 ff. — Ars plumaria 
bei Hieron. Ep. 29, 6; plumare, als Verbum, Lucan. Phars. X, 125. 
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Entstehung der letzteren Benennung hat man nur Vermuthungen. 
Entweder nämlich ist sie, wie Semper annimmt^), daher ent- 
standen, dass die Kunst des Stickens mit Vogelfedem, welche 
die Wilden Nordamerikas ausüben und die sich auch sonst 
hier und da findet, schon den Alten bekannt gewesen ist, — 
oder, und diese Ansicht dünkt mir die wahrscheinlichere zu 
sein — , weil die parallel nebeneinanderliegenden Fäden der 
Plattstickerei Aehnlichkeit mit den einzelnen Fasern der Feder- 
bärte haben, hat man diese ganze Art der Technik so benannt, 
im Gegensatz zur phrygischen Kreuzstichstickerei ^). Gestickt 
wurde natürlich *mit bunten Fäden und der Nadel, wie bei 
ims, ausserdem aber auch bei kostbareren StoiBfen vielfach mit 
Gold^); die liturgischen Gewänder des M.-A. geben uns so- 
wohl von der Technik als von den Darstellungen einen Begrifft). 
Ausser dieser Art von Goldstickerei, bei der Goldfäden zur 

Petr. Sat. 55 v. 3. Stickereien, plumatile, Plaut. Epid. II, 2, 49; in- 
dumenta plumea, Prudent. Hamart. 295 etc. Opus plumarium ist eine 
im M.-A. sehr gewöhnliche Bezeichnung. 

1) Der Stil I, 196. 

^) Ich kann nach wiederholter genauer Prüfung sämmtlicher ein- 
schlägiger Stellen nur Marquardt vollkommen beipflichten, der Beckers 
Ansicht, wonach opus plumatum ein mit Goldzierraten versehener StoflF, 
plumarius aber ein Federsticker ist, bekämpft; vgl. namentlich Anm. 
1385 u. 1404. Abgesehen davon, dass es schon an sich unwahrscheinlich 
ist, dass beide sprachlich so direct verwandte Begriffe so heterogene 
Bedeutungen haben sollen, ist auch keine von beiden direct erwiesen. 
Dass ein opus plumatum auch mit Gold verziert sein kann, ist an und 
für sich ganz natürlich, da ja Gold ebenso zur Stickerei wie zur Weberei 
genommen wurde, und es fehlt dafür auch nicht an Belegstellen; aber 
eben, dass an diesen Belegstellen jedesmal ausdrücklich das Gold er- 
wähnt wird, dass es auro plumatum heisst, zeigt, dass in dem plumatum 
keineswegs der Begriff des Goldes schon enthalten ist. Ebensowenig ist 
eine einzige Stelle, welche für die Bedeutung von plumarius als Feder- 
sticker spricht; hingegen kann man sicher behaupten, dass die Bedeutung 
„sticken** auf alle Stellen passt, nicht nur bei plumatum und plumarius, 
sondern auch bei plumare, plumatile etc. Das späte M.-A. freilich unter- 
schied zwischen acupictura und plumaria, wie die Regula St. Caesarii 
ad Monachos c. 24 zeigt: plumaria et acupictura et omne polymitum 
numqüam in monasterio fiant. Cf. Muratori, Antiqu. Ital. med. aev. 
T. II diss. 25. 

^ Lucan 1. 1. Procop. de aedif. III, 1, p. 247 B. u. s. 

*) Vgl. Bock, Gesch. d. lit. Gewand, des M.-A. Bonn 1856—61. 
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Verwendung kamen ^), gebrauchte man auch Ornamente aus 
Goldflittem oder Goldplättchen von getriebener Arbeit (Fabri- 
cate der hracteariiy worüber im 11. Bd.), welche auf die Stoffe 
aufgenäht wurden; eine grosse Zahl derartiger Ornamente haben 
die Ausgrabungen von Kertsch ergeben^); auch in etruskischen 
Gräbern sind solche zum Vorschein gekommen^). 

Was die Art des gewerblichen Betriebes anlangt, so sind 
wir auch hierüber wenig unterrichtet, zumal aus griechischer 
Zeit erfahren wir darüber fast gar nichts. Bei den Römern 
war es mit der Stickerei ähnlich wie mit dem Weben und 
der Kleiderverfertigung: Reichere besassen unter ihren Sklaven 
auch kunstfertige Sticker ^), es gab aber auch gewerbmässige 
Sticker ^) mit besonderen Werkstätten, welche nach Vitruvs 
Rath wie die Malerateliers gegen Norden gelegen sein sollten^). 

§4. 
Das Filzen^). 

Aeusserst mangelhaft unterrichtet sind wir über die Technik, 
welche die Alten bei der Bereitung des Filzes anwandten. 
Diese Kunst besteht in der mechanischen Fertigkeit, Thier- 



*) Firm. Mat. III, 3, 6: qui nexo auro vestes pingunt. Vgl. oben 
S. 155 ff. 

^ Raoul-Rochette im Journ. d. Savants 1832 p. 45. 1835 p. 341. 
M^m. de TAc. des Inscr. XIII, 1838, p. 648 ff. Stephani, Compte- 
rendu, Petersb. 1869, S. 140. 

3) Raoul-Rochette a. a. 0. 1832, p. 17. 

^) Titin. b. Non. p. 3, 21: 

frygio fui primo beneque id opus scivi, 
reliqui acus aciasque ero utque erae no&trae. 
Varr. ibid. p. 162, 25 (s. oben). 
'') Plaut. Man. II, 3, 72 (426): 

pal] am illam, quam dudum dederas, ad phrygionem ut defevas, 
ut reconcinnetur atque ut opera addantur, quae volo. 
Non. p. 3, 16; vgl. oben S. 209, Anm. 7. Plumarii auf Inschr. ebd. 
Ein irXouiLidpioc auch im Ed. Diocl. XVI, 44. 

^) Vitr. VI, 4, 2, wo man sich an dem Ausdruck te?trina nicht 
stossen darf; cf. Marquardt S. 150, Anm. 1464. 

^ Yates, Textrinum p. 388—411, aber nur antiquarisch über Ge- 
brauch von Hüten etc. Marquardt S. 114 fg. 

Blümner, Technologie. I, 15 
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haare von verschiedener Art so nahe aneinander zu bringen 
und unter sich in verschiedenen Richtungen zu durchschlingen, 
dass sie eine zusammenhängende Masse bilden, die zu aller- 
hand Gegenständen benutzt werden kann. Zum Theil bildet 
dieser Process auch einen wesentlichen Bestandtheil des Wal- 
kens, und wir haben bei Besprechung letzterer Manipulation 
auch erwähnt, dass die Bezeichnung für das Verfilzen der 
Haare bei beiden Operationen dieselbe ist, nämlich TtiXeTv oder 
cuiUTTiXeTv^), cogere^)'^ daher auch die Benennung der Fertigkeit, 
TTiXticic, cuiuttiXticic^), und des Handwerks, TriXtiTiKr]^), TriXoTtoua^), 
ars coactüiaria^). > Das Fabrikat heisst TtiXrijLia^) oder ttiXoc®), 
codctilia^), der Handwerker ttiXottoiöc, TriXtüTOTTOiöc^^), coacti- 



^) Poll. VII, 174. A. P. VI, 282: mX^eelc irdracoc. Plat. Pol. 281 A 
von der noch nicht gekrempelten Wolle (Tim. 45 B übertr.). 

2) S. oben S. 165 und Plin. VIII, 192. 

^) Plat. Legg. VIII p. 849 C: öepiudTUiv f\ Kai irdcrjc kef|T0C f] TiXcKfic 
f\ mXrjceiwc (iTpäcic). (Mit i^ ttXoki^ meint Plato die Weberei.) Poll. 
VII, 171. 

*) Von dieser spricht Plat. Pol. 279 E f. Er unterscheidet hier bei 
den Gewändern zunächst öXöcxicxa und cOvOera ; bei den cOvOeTa wiederum 
TpY\T& und äv€v Tprjceuic cuvBeTa; die ÖTprjTa theilt er in veupiva cpuTOJv 
Ik yy^c und in Tpixiva, und letztere wiederum in xa |li^v i)6aci Kai yf} koX- 
XrjTd und t& bt aöxd aiiToic cuvbeTd. Mit letzterem Unterschiede meint 
er Filze und Gewebe, da er im folgenden nur die ^k tOjv ^auTOic cuv- 
bou|u^vujv ^pYacB^vxa djuuvTripia zu den i|udTia rechnet und p. 280 C die 
ttiXt^tikti ebenso ausdrücklich von der Betrachtung ausschliesst , als die 
TT) rpi^cei Kttl ()a(prj xpw)|u^vy] ckutotojliiki^. Poll. VII, 208. 

^) Poll. 1. 1. TTlXOTTOlta, iriXoTTOllKl^. 

*^) Capitol. Pertin. 3, 3: nam pater eins tabernam coactiliariam 
exercuerat (al. coactiliciam, Peter). 

') Poll. 1. 1. Callim. Fig. 124 u. 125 (Schol. Soph. 0. C. 314 
und Schol. Ap. Rh. IV, 972). Auch TTiXriTd, Plat. Tim. 74 B und mXujTd, 
Strab. VII p. 307. XV p. 733. E. M. p. 672, 1. 

**) Sehr häufig sowohl allgemein für Filz, als für bestimmte Fabri- 
kate speciell, namentlich für Kopfbedeckungen. Vgl. statt anderer Bei- 
spiele Poll. VII, 171, der Cratinus und Plato (Conviv. p. 220 A) 
citirt. E. M. p. 671, 56: irlXoc, tö ^S ^piuiv elpYacju^vov irpöc t6 Koi|Liäc6ai 
diTiTriöeiov, ö i^juetc TriXuiTÖv qpaiuev. Daher das lat. pileus^ emjnlia, vgl. 
Marquardt a. a. 0. 

«) Digg. XXXIV, 2, 25, 1. 

^^) Poll. 1. L Da der Filz auch bei der militärischen Ausrüstung 
wichtig ist, so gehört der ttiXottoiöc auch zu den Gewerben, die kriegeri- 
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liarkis^). Das Material, dessen man sich bediente, war haupt- 
sächlich Schafwolle (deshalb lanarius coactor), von andern 
Thierhaaren nur wenige: Ziegen-, Hasen-, Kameel-, Biberhaare ^), 
schon weil man besseren Pilz weit seltner brauchte als heut- 
zutage, wo jeder eine Kopfbedeckung trägt. Für die gewöhn- 
lichen Hüte oder Mützen, die nur von der arbeitenden Classe 
oder sonst auf Reisen getragen wurden, für Sohlen, Socken, 
Decken etc. genügte aber der grobe Filz^). 

Vom Technischen erfahren wir gar nichts, bis auf eine, 
nicht einmal ganz unzweifelhafte Erwähnung einer Filzmacher- 
lauge, Kovia TTiXoTTOiriTiKri*), entweder die Beize, womit die 
Haare noch auf dem Fell gebeizt werden, um sie zum spätem 
Filzen und Färben geeigneter zu machen (heute Secretage ge- 
nannt, gewöhnlich eine Mischimg von Scheidewasser, Queck- 
silbersublimat und Arsenik), oder, und das ist wohl noch wahr- 
scheinlicher, die Walkbeize, heutzutage meist Wasser mit 
Hefe oder verdünnter Schwefelsäure. Was aber die Alten 
dazu nahmen, darüber wissen wir nichts näheres, doch scheint 
es nach einer Notiz des Plinius, als ob sie auch, was ja auch 
heute noch geschieht, sich des Essigs bei der Filzbereitung 



sehen Zwecken dienen, wie der dcmöoiririYÖc, Kpavoiroiöc etc., cf. Po 11. 
I, 149. 

*) lanarius coactiliarius, Orelli 4206 (I. R. N. 6848); lanarius coactor, 
Gruter 648, 3. 

2) Vgl. oben bei der Weberei, S. 193. Nur bei den Hasenhaaren 
ist das Filzen ausdrücklich für Kleiderstoffe bezeugt, PI in. VIII, 209, 
bei den andern ist der Ausdruck unbestimmt, so dass man auch an grobe 
Gewebe denken kann, wie Fries u. ä. ; doch ist wohl nicht zu bezweifeln, 
dass jene Thierhaare ebenso wie heut mehr zum Filzen als zum Weben 
benutzt worden sind. 

^) Ich verweise rücksichtlich der Fabrikate aus Filz auf Yates 
a. a. 0., da eine Aufzählung derselben nicht hierhergehört. 

*) Die Hdschr. bieten Kovia irrjAoTroir^Kri bei Alex. Trall. I p. 9; 
ebenso ööuip tttiXottoüköv bei Galen, de comp. med. per gen. VI, IG 
(XIII, 938 K). [Eine andere Stelle des Galen., wo ö6u)p TryiXoTToiyiTiKÖv 
stehen soll, citirt bald als XIII, 659, bald meth. med. 6, habe ich nicht 
finden können.] Doch ist die Verbesserung mXoTroir^TiKi^ sehr wahr- 
scheinlich, cf. Aetius 12, 42: CTaxTV] tOuv TTiXuiTapiuJV und vgl. Steph. 
Tb OS. unter KOvia und mXoTTOir^TiKÖc. 

15* 
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bedient hätten^). Auch wie sie die Formen der Kopf- 
bedeckungen herstellten, ist nicht überliefert. Dass auch die 
Filzfabricate gefärbt wurden, wird nicht nur von den Schrift- 
stellern berichtet^), sondern geht auch aus antiken Denkmälern 
hervor^). 



^) Plin. VIII, 192: Lanae et per se coactam vestem faciunt et, si 
addatur acetum, etiam ferro resistunt, immo vero etiam ignibus novissimo 
sui purgameDto. Das ist nun freilich sehr unwahrscheinlich. 

^ Demetrius Poliorcetes trug Schuhe von gefilzter Purpurwolle, 
Ath. Xn, 535 F: iriXiiina xfjc TroXuTcXecTdTr^c iropcpOpac. Purpurne Kauda, 
Plut. Eumen. 8; cf. Demetr. 41. 

^ Rothe Mützen auf attischen Lekythen, Stackeiberg, Gräber d. 
Hellenen T. 45. 47 fg. Vgl. Becker, Charikles IIP, 214. 
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Vierter Absclmitt. 

Die Färberei. 

M. do Francheville, Dissertation sur Fart de la teinture des anciens et 
des modernes. Berlin 1767 (Mdm. de TAcad. XXIII). P. 41—60 
behandelt sehr oberflächlich und fehlerhaft die Färbekunst 
der Alten. 

F. N. Bischoff, Versuch einer Geschichte der Färbekunst, nebst einer 
Vorrede von Beckmann. Stendal 1780. Giebt S. 34—64 einen 
sehr ungenügenden Abriss der Färberei der Alten. 

Becker, Charikles III^ 194 ff. Gallus IIP, 211 ff. 

Marquardt S. 117—128. 

§ 1. 

Allgemeines. 

Wir haben oben, als wir die Manipulationen betrachteten, 
welche die Gespinnstfasem, namentlich die Wolle, vom rohen 
Zustande bis zum fertigen Gewebe durchzumachen hatten, die 
wichtige Procedur des Färbens übergangen, weil dieselbe in 
Anbetracht ihrer hohen Wichtigkeit und Mannichfaltigkeit 
eine besondere Behandlung verlangte^). Diese Kunst — denn 
als solche kann man sie wohl mit Recht bezeichnen — ist 
wohl eine der ältesten Fertigkeiten und vermuthlich nur wenig 
jünger als die des Webens. Denn die Beobachtung, dass ge- 
wisse Pflanzensäfte färbende Kraft besitzen, war eine sehr 
aaheliegende und musste, im Hinblick auf das bunte Kleid, 
das die Natur so vielen ihrer Geschöpfe verliehen, bald zu 



*) Ausser den oben angegebenen Schriften ist über die Färberei der 
Alten und über Anwendung der Farben in der Kleidung noch zu ver- 
gleichen Hermann, Griech. Privatalterth. 2. Aufl. v. Stark, § 21, 25. 
§ 22, 18—15. § 43, 24. Büchsenschütz, Hauptstätten d. Gewerbfl. 
S. 82 flF» Riedenauer, Handwerk im homer. Zeitalt. S. 83 ff, 
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Versuchen führen, das einfache Weiss oder Grau der ersten 
Gewebe mit leuchtenderen, mit der Frische der umgebenden 
Natur mehr harmonirenden Farben zu versehen; Versuche, 
welche gar bald, zumal in Anbetracht des allgemein mensch- 
lichen und namentlich bei Völkern, die noch auf einer niedri- 
geren Culturstufe stehen, sehr lebendigen Triebes, durch Putz 
zu glänzen, zur Vervollkommnung der Technik fuhren mussten. 

Wie alt die Färbekunst in Griechenland ist, darüber ver- 
mögen wir nur Muthmassungen zu äussern. Die Amiahme 
von Curtius^), dass die Kunst des Webens und Färbens feiner 
WoUenstoflfe mit dem Aphroditedienst aus Phönizien nach dem 
europäischen Griechenland gekommen sei, ist doch wohl nur 
für kunstvollere Fabricate zulässig, während die einfachen 
Gewebe und die ursprünglichsten FarbestoflFe den Griechen 
gewiss schon noch früher bekannt waren. Auch in Italien muss 
die Färberei frühzeitig sich eingebürgert haben, namentlich 
bei dem industriellen Volke der Etrusker. unter den Zünften 
des Numa, welche nur die zum täglichen Leben nothwendigsten 
Gewerbe enthalten, befinden sich bekanntlich auch bereits die 
Färber^). 

Es ist hier nicht der Ort, auf die historische und geo- 
graphische Verbreitung der Färberei oder auf die Art ihrer 
Anwendung einzugehen; was die technischen Fragen, die uns 
hier allein interessiren, anlangt, so fliessen die Quellen dafür 
in einem Punkte — der Purpurfärberei — ziemlich reichlich 
und auch aus guter Zeit; im allgemeinen aber sind unsere 
Kenntnisse auf diesem Gebiete so lückenhaft und vereinzelt, 
wie leider auch in so vielen andern Theilen der antiken Techno- 
logie. Bevor wir aber zur Betrachtung dessen übergehen, 
was wir noch von der Technik der alten Färber wissen, 
schicken wir noch einige' allgemeine Vorbemerkungen vorauf. 

Wenn Spinnen und Weben der Gewänder in ältesten Zeiten 
immer und auch später noch gewöhnlich eine häusliche Thätig- 
keit war, welche Frauen und Sklavinnen anheimfiel, so liegt 
es in der Natur der Sache, dass das Färben der Stoffe in der 

*) E. Curtius, Griech. Geschichte l\ 48 u. 245; vgl. auch dess. 
Peloponnes I, 438. 

*) Plut. Numa 17. 
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Regel nicht im Hause betrieben werden konnte, und dass sich 
daher frühzeitig die Färberei zu einem Gewerbebetrieb ent- 
wickelt hat^). 

Die gewöhnliche Bezeichnung für die Thätigkeit des 
Färbens bei den Griechen ist nicht xP^vvujLn, was unserm 
Färben entspricht und wie dies von jedem Gegenstande, dem 
Farbe gegeben wird, gesagt werden kann, sondern ßdiTTW^), 
von der Manipulation des Eintauchens in die Farbenbrühe 
entnommen. Daher sind ßaTTtd ijudiia gefärbte Stoffe^), ßaqpr) 
ist das Färben^), ßdjiijLia die Farbenbrühe oder die Farbe selbst^). 
Der Färber heisst ßaqpeuc^), seine Kunst ßaqpiKrj^), die Färber- 

1) Dio Chrysost. LXXVII, 3, T. II p. 413 R.: ßacpei Ti\y ßacpiK^iv 
ipfdZicQax t^x^^Iv o\) i^övip aöxCfi ö|U€ivov f\ |U€6' ixipiuv dvriT^xvwv, iva 
ÖTTOiaoOv diroöiöOuTai töl ß(i|U|uaTa xatc Yv^vaiHiv; dYairi^couci y^P Uivoujuevai 
Kdv öXiYtu ßeXxiuj f\ öirola eliüBaciv aOxal ßdirreiv ^v xoic dYpoic lüc ^Tuxe, 
Kai ou ZiiToOci öeucoiroid xal dXoupYf). Auf dem Lande mochten also die 
Frauen sich mitunter selbst ihre Gewebe färben, was auch Tac. Germ. 17 
von den Frauen der alten Deutschen berichtet. Vgl. noch Varr. b. Non. 
p. 228, 27. 

2) Sehr häufig, z. B. Plat. Rep. IV, 429 D. Poll. VII, 169. Auch 
KttTaßdTTTu^, Poll. 1. 1. Luc. Imag. 16. Suid. v. öeucotroiöc. Hes. v. 
KaraßaTTTeiv. Umfärben ist lueraßduTUi , Luc. Bis acc. 8. Anachars. 33. 

^) Ar. Plut. 530. Ath. VII p. 290 C v. 11. Abweichend Plut. 
Ages. 30: Tpißiwvec xP^M^itoc ßaTiTOö. 

*) Poll. 1. L und I, 44 sqq. Plat. Rep. IV, 430 A u. s. Als Farbe 
des Gewandes selbst Luc. Dial. mort. 18, 2. Dichterisch für das ge- 
färbte Gewand Aesch. Agam. 239; cf. Pers. 317. 

^) Plat. Legg. XII, 956 A. Hes. v. ßdiu^a- t6 xP^I^«; cf. Id. v. 
Ye\Y^ etc. In komischer üebertragung Ar. Ach. 112. Pax 1174 sq. 

^) Sehr häufig; Plat. Rep. IV, 429 D; auch im spät. Lat. bapliem, 
Cod. Just. Xr, 7, 2. Im Femin. ßdirrpia, EupoL b. Poll. L 1. Bdirrnc 
findet sich in den gr.-lat. Gloss. Auch das eigentlich von der Farbe 
gebrauchte Wort öeucoiroiöc findet sich für Färber gebraucht, Moeris 
p. 194, 18: beucoTTOioi 'Attikoi, ßaqpetc koiv6v. Diphilos b. Harpocr. 
V. beucoTTOiöc. Suid. v. beucoiroiöc* ßaq)e\3c u. s. Davon beucoiTOua, 
Po IL I, 49, und beucoiroi^u) , Alciphr. III, 11. Selten sind die vom 
Stamme t^iZiu, ^iq^u) abgeleiteten Worte, vde z. B. beiHesych.: (i^ffiaTa- 
Tä ßd|U|aaTa. (iifoc i!)dmna. ßd|U|Lia. i!)€YiCTa(- ol ßa(p€ic. jir]Y€a- naWia 
ßaTTTd* dTTÖ *Pui|aa(u)v ß€ßa|U|u^va l|udTia* *Py]Y€tc y^P oi ßacpetc. Suid. 
V. fjf^Yoc. t6 ß€ßa|H|Li^vov l|udTiov etc. E. M. p. 703, 28. Cf. auch Eust. 
ad Od. III, 349 p. 1471, 54. (>r\fe<)C auch auf e. Inschr., BulL d. Inst. 
1844 p. 147,' 27. 

^ Plut. Lac. apophthegm. p. 228 A. Dio Chrys. U p. 413. 
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Werkstatt ßacpeiov^). Im Lat. ist die gewöhnliche Bezeichnung 
ebenfalls das Eintauchen, tinger e^\ auch das ursprünglich spe- 
ciellere Bedeutung tragende fucare^). Das Färben und die 
Pärbekunst heissen tinctura^) und infectio^); der Färber ge- 



Strab. XVI p. 757. E.ust. ad Od. I, 260 p. 1415, 62: cpdpinaKa . . 
Kai ßaqpai. öGev xal (papiuaKiJjvec xd ßa(p€?a. cf. ib. IX, 393 p. 1636, 13. 
So auch spätlat. bapheum, Lampr. AI. Sev. 40, 6. Cod. Just. XI, 
7, 14. Cod. The od. XI, 28, 3. Orelli 4272. Auch (papiuaKiiiv , von 
qpdpiuiaKOv, das Färbemittel (s. u.), PoU. VII, 169: Kai tö tpYacT/|piov Iva 
toOto T^verai, q)ap|LiaKu()v. Hes. v. qpapiuaKiüvec- xd ßaq)€la, 6id t6 xd 
ßdiuiuaTa (pdpiuaKa KaXeicOai (Soph. Frg. 1001); cf. Hes. dq)dp|uaKov. 
Eust. 11. 11. BaTTTripia findet sich beim Schol. Paris, ad Lycophr. 
1138; ßairrfjpiov als Conjectur für ßaKxi^piov bei Themist. Or. IV p. 61; 
doch liest Jacobs hier ßaTTTpiac. — Ausser den angegebenen Ausdrücken 
erwähnt P oll. 1. 1. unter ßaqprj noch folgende: XP^c^c, Kardxpu^cic, xptüvvOc, 
KaxaxpOJvvOc, KaXxaivujv. tbiov t^P ^"^^ tOjv xpu^vvövxuiv Touvoiua .... 
\^Y€Tai bt Kai (pap|udTT€iv xd ^pia, Kai iüiy]Xoöv, Kai KaTa|ur|Xouv t6 tijJj 
KUK/|6piu KaraöOeiv .... eiiroio b' dv Kai boXoOv rd ^pia. 0apiüidTT€iv 
kommt von (pdpjuaKov, s. u., |ur|XoOv und KaTa|uiy]XoOv vom Umrühren des 
Gespinnstes in der Farbenbrühe, (wohl Komikern entnommen); cf. auch 
Hes. iüi€|Lir|Xu)VTar ß€ßa|ui|ui^voi eiciv, und |uir)XiIiTai* t6 xd ßairTÖjLieva Ipia 
m^Zeiv €lc TÖ xa^Kiov; daher auch lUT^XwOpa, Hes. s. h. v. ßd|ui|uaTa, ol 
bk t6 Tiüv b€pLidTU)v ßdniaa. dXXoi t6 TrpöcTU|U|L>ia Tfic Tropq)Opac. Eust. 
ad Od. i, 92 p. 1394, 32. Phot. v. lurjXajepa' rd ß€ßa|ui|ui^va Ipia- Kai 
t6 ßd\|;ai |ur)XOjcai* dirö t^c elc Tfjv ßaq)i?)v tu)v ipiwv KaOteiuc. Suid. 
V. |Lir)XOücai. Zonar. p. 1359 u. s. AoXöuj ist wohl in der Bedeutung 
Färben der altlakonischen Auffassung entsprungen, vgl. Ath. XV, 686 F, 
wonach jedes Färben eigentlich eine Fälschung ist; s. meine gewerbl. 
Thätigk. S. 81. Xptüvvu|ui mit seinen Compositis und Ableitungen wird 
zwar auch für die Stofffärberei angeführt, wird aber, wie oben bemerkt, 
ebenso von jedem Anstreichen mit Farbe, vom Schminken etc. gebraucht, 
was bei ßdirru) nicht der Fall ist. 

2) Vgl. z. B. Plin. IX, 133. XXXVH, 122 u. s. sehr häufig. Auch 
im Sinne von Farbe bereiten gebraucht, Plin. VI, 201. XVI, 77. XXI, 
170. XXXIII, 161. 

^) Von fucus, qpöKoc, worüber s. u. Vgl. Tac. de or. 26. Sil. Ital. 
XVI, 177. Grat. Fal. 86. Amm. Marc. XIV, 9, 7. Sonst oft im Sinne 
von Schminken. 

*) Plin. XXXI, 100. XXXVII, 119. Auch tinctus, Plin. X, 134 
(hier aber allerdings nicht von gefärbten Zeugen). 

^) Plin. VIII, 193. Spätl. auch offectio, Arnob. V, 12 (oder suf- 
fectio, Hildebrand). 



Digitized by VjOOQIC 



— 219 — 

wohnlich infectar^). Das PärbemitteP) nennen (xriechen wie 
Römer übereinstimmend cpdpiLiaKov^), medicamentum^). 

Das Verfahren bei der Färberei war bei allen Farben im 
Princip dasselbe, nur hinsichtlich der Zurichtung der Ge- 
spinnste, der Bereitung der Farben finden grössere Unter- 
schiede statt. In der Regel nämlich wurden die Stoffe nicht 
als Gewebe gefärbt, sondern vorher. Nur die Aegypter 
kannten ein abweichendes Verfahren, das mit unserm 
Kattundruck grosse Aehnlichkeit hat. Wie heutzutage bei 
diesem mit Formen, welche das Muster enthalten, eine Beize 
auf die zu färbenden Stellen des Zeuges aufgetragen wird, 

*) Cic. Farn. II, 16, 7: togam praetextam texi Oppio puto te audisse, 
nam Curtius noster dibaphum cogitat, sed eum infector moratur. Varr. 
b. Non. p. 228, 27. Plaut. Aul. III, 5, 42. Plin. XX, 59. Paul, 
p. 112, 6. Vgl. 8UCUS infector, Plin. XI, 8. Scrib. Comp. 57. Inficere 
aber wird weit seltner von Stoffen gebraucht als tingere; cf. Plin. XXXI, 
100; Senec. Qu. nat. III, 25, 3; ebenso officere, Paul. 1. 1. und sufficere, 
Cic. b. Non. p. 386, 10. p. 521, 19. Offectores für Färber, Paul. 1. 1.: 
infectores, qui alienum colorem in lanam coniciunt; offectores, qui pro- 
prio colori novum officiunt; cf. Id. p. 192, 10: offectores colorum in- 
fectores. Inschr. bei Henzen 7264. Von infector kommt neben infecto- 
rius, Marc. Empir. 4 p. 90 auch infectorium = ßacpCiov, Gloss. Labb. 
Ob colorator^ der Titel eines Stückes des Laberius nach Gell. VI (vulgo 
VII), 9, 4 und Inschr. I. R. N. 4260 (Murat. 887, 3) ein Färber ist, ist nicht 
klar; die Gloss. Labb. erklären es mit criXßuiri^c, ivbiKOTiXeOcxric; cölorare 
wird erst spät vom Kleiderfärben gebraucht (Cypr. opp. ed. Rigalt. p. 189 
init.). Tinctor ist nicht gebräuchlich; bei Vitr. VII, 14, 1 liest man 
jetzt nach den bessern Hdss. dafür tectores. 

^) Xpa)|Lia und color werden im allgemeinen Sinne für Farbe überh. 
gebraucht. 

^) Po 11. VII, 169: Kttl xp^MOTa Kai ßd|Li|uaTa Kai dvön Kai qpdpimaKa. 
Luc. Imagg. 16. Bis accus. 8. Hes. v. q)dpiüiaKa. 

*) Cicero b. Non. p. 386, 10. Plin. IX, 138. XXXV, 44. Sen. 
Qu. nat. I, 3. Auch medicamen, Luc. Phars. III, 238. Beide Worte, 
qpdpiuaKov wie medicamentum, werden aber nicht nur für die Tuchfärberei, 
sondern auch von den Malerfarben gebraucht, Moeris p. 212, 23 u. s., 
auch von der Schminke. Vgl. q)ap|LiaKOTp(ßai, Phot. p. 640, 16: ol ßaq)eic 
ol jä q)dpiüiaKa Tpfßovrcc f\ oi xct qpdpibiaKa TriüXoOvrec. Po 11. VII, 197: 
(pap|biaKOiriü\ai Kai t6 (ii\iia qpapimaKoiriüXeivKal q)ap|biaKOTp(ßai irapd Ayiiuio- 
cG^vci. Doch hatten diese Farbenhändler wohl immer mehr Beziehung 
zu den Malern als zu den Färbern. — Pigmentum bezieht sich ebenfalls 
meist auf die Malerei oder auf Schminkfarben; für Tuchförberei gebraucht 
es z. B. Plin. XXXV, 160.' 
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worauf man dasselbe in irgend einem Farbebade färbt, in 
Folge wovon sich die färbenden Theilchen des Bades mit 
aller Stärke an die gebeizten Stellen hängen imd da unver- 
löschlich bleiben, während alle ungeheizten Stellen durch Aus- 
waschen xmd Bleichen ihre anfängliche Weisse wieder an- 
nehmen, so verfuhren nach der Beschreibung des Plinius auch 
die Aegypter*). Sie bestrichen gewisse Stellen der Zeuge mit 
Beizen {medicammta colorem sorbmtia), tauchten das so prä- 
parirte Zeug dann in einen Kessel mit heisser Farbenbrühe 
(cortina pigmenti ferventis) imd nach dem Herausziehen (und 
wohl auch nachherigem Auswaschen) erschienen die Stoffe 
bunt gemustert. Plinius fügt hinzu, es sei merkwürdig, dass, 
obschon nur eine Farbe im Kessel sei, doch verschiedene 
Farben am Stoffe zum Vorschein kämen, die unverwüstlich 
seien; es wurde dies natürlich hervorgerufen durch eine Ver- 
schiedenheit der Beizen. — ^ Diese Erfindung scheint aber 
ausserhalb Aegyptens gar nicht geübt worden zu sein, ja nach 
Plinius' Worten möchte man glauben, dass auch in Aegypten 
diese Methode nur für getragene Zeuge zur Anwendung kam, 
was jedoch an imd für sich so wenig glaublich ist, dass man 
eher ein Missverständniss des Plinius annehmen möchte^). 



*) Plin. XXXV, 160: Pingunt et vestis in Aegypto inter pauca 
mirabili genere Candida vela, postquam attrivere, inlinentes non colo- 
ribus sed colorem sorbentibus medicamentis. Hoc cum fecere, non ad- 
paret in velis, sed in cortinam pigmenti ferventis mersa post momentum 
cxtrahuntur picta. Mirumque, cum sit unus in cortina color, ex illo 
alias atque alius fit in veste accipientis medicamenti qualitate mutatus 
nee postea ablui potest, ita cortina non dubie confusura colores, si 
pictoB acciperet, digerit ex uno pingitque, dum coquit, et adustae eae 
vestes firmiores usibus fiunt quam si non urerentur. Cf. Id. VIII, 191: 
similis (lana) in Aegypto, ex qua vestis detrita usu pingitur rursusque 
aevo durat. 

^) Eine andere eigenthümliche Art des Färbens von Kleidern resp. 
des Aufmalens von Ornamenten auf dieselben beschreibt Her od. J, 203 
als bei einigen Völkern am caspiscben Meere gebräuchlich: ^v Totci xal 
bivbpea qpuXXa xoif^cöe lö^r^c irapexöjueva X^Y^Tai eivai, rd Tpißovxdc t€ 
Kai Trapa|uicfovTac ööuip 2iDa ^ujutoici 4c tt^v ^cGfiTa 4ytP<5i(P€iv • rot bä 
2!iua oÖK ^KTrXOvecOai , dXXci cuYKaTaYnP^icKeiv tu) öXXiij elpiiij Kard irep 
^vuqpavG^vra dpx^v. Vermuthlich hatte also der aus den Baumblättern 
entstandene Saft die Eigenschaft, der Wäsche* zu widerstehen. 
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Für gewöhnlich färbte man sonst die Wolle nach dem 
Krempeln, also vor dem Spinnen^), obgleich auch die gefärbte 
Wolle nochmals gezupft wurde ^), wie ja auch ein Kämmen 
derselben nothwendig war, worüber s. u. Ebenso wurde die 
Seide vor dem Weben gefärbt^), vielleicht mitunter sogar 
schon im Cocon*); und ebenso wurde wohl auch die Leinwand 
im rohen Zustande gefärbt, obgleich dieselbe überhaupt nur 
selten gefärbt wurde ^); und dasselbe gilt von den übrigen 
Gespinnsten, obgleich damit nicht ausgeschlossen ist, dass 
nicht mitunter auch Garne oder Gewebe gefärbt wurden. 

Haupterforderniss bei aller. Färberei war, dass die Farben 
dauerhaft und waschecht waren, was der Grieche mit beuco- 
TTOiöc, das die andern Begriffe, wie dveKjrXuTOC, jLiövi|Lioc etc. in 
sich enthält, bezeichnet^, während dem Lateinischen ein völlig 

*) Varr. b. Non. p. 228, 7: nt suis manibus lanea tracta mini- 
stiasset infectori. Cic. Verr. IV, 26, 59: per triennium isti, plena domo 
telarum, stragulam vestem confecit, nihil nisi conchylio tiuctam. Prop. V 
(vulgo IV), 3, 34: et Tyria in radios vellera secta suos. Cf. Hom. Od. 
VI, 306: rjXdKaxa cxpiücpüjc' äXmöpcpupa, und Cic. ad fam. II, 16, 7, s. 
oben S. 107. 

'0 Das zeigt Hör. Carm. II, 18, 7: 

nee Laconicas mihi 
trahunt honestae purpuras clientae. 

Auch Virg. Georg. III, 334 sq.: 

eam circum Milesia vellera Nymphae 
carpebant, hyali saturo fucata colore. 

^) Purpurseide heisst juexaHaßXdTTy] , blatteum sericum, blatta serica, 
sericoblatta. Ed. Diocl. Vopisc. Aurel. 45. Cod. Theod. X, 20, 13 
U. 18. Marquardt S. 123. 

^) Nach Marquardt's Vermuthung S. 117, welcher dies aus den 
Worten des Ed. Diocl. XVI, 98: lueTaHaßXdTTTiv fixoi ^v xp^Mciciv ötfi- 
vr]T0v Xuouciv schliessen will. 

^) Plin. XIX, 22: temptatum est tingui linum quoque, ut vestium 
insaniam acciperet. Wo aber die alten Schriftsteller von Färberei 
sprechen, meinen sie fast überall nur Wolle. 

^ Vgl. namentlich Po 11. I, 44: X^yoic dv irepl ßeßaiou ßaqpfjc öeuco- 
iroiöc, dvdicirXuTOC, |hövi|lioc, ?|U|uiovoc, ^YKpari^c, dveHiTrjXoc, dveHdXeiirToc, 
dv^KpuiTTOC, dv^KviTTTOC, dveouctt, €Öav6r|C, dveyjpd. irepl bi Tf\c ^vavriac 
dß^ßaioc, ^kttXutoc, ^H(Tr)Xoc, eöpuiTTOC, eO^KpuTiTOC, cö^kitXutoc, cO^kvitttoc, 
dKpaT/|c, dvave/ic. ?cti 6*€lirdv xal dveivai ti?]v ßaq)/|v. tö hi ^p^ov ^k- 
TrXOvai, dKv(\|iai, dKpOvjiai, diropp\3\|iai. Id. VII, 169. Hes. v. öeucoTroiöv 
t6 ^|bi|novov Kai yii\ ^icirXuvöiüievov ßdiuina, ol hk t6 yviiciwc ßeßamui^vov, 
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entsprechender Begriff fehlt. Der Stoflf musste die Farbe recht 
aufsaugen, triveiv, bibere^), sie ic ßdOoc, de KÖpov aufnehmen^). 
Daher sprach man ebenso wie bei uns von „gesättigten" 
Farben^), und den Glanz schön und dauerhaft gefärbter Stoffe 
bezeichnete man gern als „Blüthe", fivGoc^), weshalb unser 
„verschiessen" ävGoc dveivai heisst^). Es kam daher nicht nur 
darauf an, eine gute Farbe herzustellen, sondern auch den 
Stoff so zu präpariren, dass er dieselbe dauernd festhielt^), 

fJTOi iropqpOpa f\ öXXo Ti. (Cf. Id. v. öeOiw ßdniai). Suid. v. öeucoiroiöc. 
Kupdxjc lu^v ^irl Tf^c TTOpqpOpac X^Y^Tai t6 övo|Lia, tt^c ^juiuiovov xal 6ucdK- 
ttXutov ^xo^cric tö <5v6oc rf^c ßaq)i^c* ^k laeTaqpopac ö^ xal ini tu)v öXXwv 

irdvTlWV TU)V ^X<^VTIUV t6 XP^I^Cl ?|bl|UlOVÖV T€ Kttl TTOXUXPÖVIOV .... |U€Tf^KTai 

1^ XdHic dirö Tööv Kaxaßeßaiiiiüi^vujv ipiujv. Ebenso Harpocr. v. öeucotroiöc, 
der Plato und Diphilos citirt. Vgl. sonst noch«A.th. III, 124 A v. 9. 
Ael. N. an. XVI, 1: öcucottoiöc Kai öuc^kvitttoc. Luc. U. II. Moeris 
p. 194, 18. Hes. v. IkttXutoc. Ruhnk. z. Tim, p. 76 u. s. Aeiiiü für 
färben ist nicht häufig; s. z. B. Marc. Ant. VI, 13; öeucoiroi^iu nur 
übertr. bei'Alciphr. Ep. III, 11, 3. 

*) Luc. Bis acc. 8: öiröcoi lu^v oöv ic KÖpov ^mov rf^c ßaqpf^c. Plin. 
VIII, 193: lanarum nigrae nullum colorem bibunt. Aehnlich Senec. 
Ep. 71, 31: quemadmodum lana quosdam colores semel ducit, quos- 
dam nisi saepius macerata et recocta non rebibit. 

*) Luc. I. I.: öcoi bt hnö toö TrdXai ^Ottou ^f\ ic ßdBoc Tiapehi^avTO 
ÖTTOCov öeucoTTOiöv ToO qpapfLidKOU. Id. Imagg. 16: ic ßdOoc beucoiroioic 
Tici qpapiudKoic ic KÖpov Kaxaßaqpelca. Marc. Ant. III, 4. Cf. Hes. v. 
bv6\\f' xitOlivoc €l6oc* ßdBoc; und vgL das. M. Schmidt. 

^ Virg. Georg. IV, 336. Sen. Thyest. 959: vestes Tyrio saturae 
ostro. Sen. Qu. nat. I, 5, 12: quo melior saturiorque est (purpura). 
Ebenso saturare gebraucht, Ov. Met. XI, 166: Tyrio saturata murice 
palla. Mart. VIII, 48, 5: saturatae murice vestes. 

^) Plat. Rep. IV, 429 D. Luc. Catapl. 16 und übertr. Amor. 41, 
B. A. p. 404, 24: dveoc, t6 XP^M« ^«1 tö ßd|H|aa toö ^piou. Hes. dvOr), 
Tot xpib^aja. Suid. v. öeucoiroiöc u. s. Daher auch Bezeichnungen wie 
dvBoßacpi^c, Luc. Amor. 1. 1., dvGoßdcpoc, Plut. Vit. aer. al. 7 p. 830 E, 
als Purpurfarber. Maneth. II, 326: oöc bi xal dvBoßdcpouc dXitüv diro 
OrixaTO KÖxXoJv. 'AvBoßacpeuc und dveoßacpiKÖc, v. Steph. Thesaur. 'Av- 
eoßdcpeia. Stob. LX, 10. — So spricht auch Plin. IX, 125 von pur- 
purae flos. 

«) PolL I, 44. Cf. Lucr. II, 827 sq.: 

ut cemere possis 
evanescere paulatim stinguique colorem. 

^ Vgl. die allgemein gehaltene Beschreibung der Technik des Fär- 
bens bei Plat. Rcp. IV p. 429 D sq.: oOkoOv okOa, yjv b" ^yuü, öti ol 
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und deshalb war eine Hauptsache die Herstellung einer guten 
vorbereitenden Beize, TTpöcTUjLi|Lia^). Leider sind wir über die 
von den Alten zu solchen Beizen benutzten Stoffe sehr mangel- 
haft unterrichtet. Dass sie, wie unsere heutigen Färber, 
Alaun nahmen, werden wir bei der Purpurfärberei sehen; 
auch Seifenwurzel wird genannt^), und aus später Zeit 
findet sich die Notiz, dass sie Weinsteinsalz, das auch 
heute die Färber zu Vorbereitungsbeizen gebrauchen, bereits 
anwandten^). 

Was die Farbestoffe anbelangt, so ist im allgemeinen 
zu bemerken, dass die Alten zur Färbung von Stoffen sich 



ßa(p€tc, ^ireibdv ßou\r|6iI;ci ßdvpai Ipia üjct' €ivai dXoupYd, irpuiTov |uidv 
^KX^YOVTtti ^K TOCouTiDv xpwJ|Li(iTU)v luiav qpOciv Ti]v TU)v XeuKiüv (also ganz 
weisse Wolle), ^ireiTa irpoirapacKeud^ouciv oök b\iyr\ TrapacKeuf) OepatreO- 
cavTec, ÖTTUic bi^erai öti ladXiCTa tö öv9oc, xal oötuü bf\ ßdirroucr Kai ö 
H^v äv toOtuj Tiu TpÖTTUJ ßttq)^ , ÖeucoTTOiöv Y^TV€Tai t6 ßaqp^v, xal f\ 
ttXucic oöt' öveu ^uiujudruiv ouxe juerd f5)U|Li|udTUJv ÖOvaxai aiiTOJv t6 dvOoc 
dqpaipeicBai • d ö' dv lui^, oTc6a oia bi] Y^Tvexai, k&v Ti Tic dXXa xfnb^xaTa 
ßdtrTi;i ä&v t€ xal xaÖTd ixi\ TTpoBepaireiJcac. OTba, ^qpr), öti ^xTrXuTa xal 
TcXota. Cf. Cicero bei Non. p. 521, 19 (cf. ib. p. 386, 10): ut ii, qui 
conbibi purpuram volunt, sufficiunt prius lanam medicamentis quibus- 
dam , sie litteris talibusque doctrinis ante excoli animos et ad sapien- 
tiam concipiendam inbui et praeparari decet. , 

*) Hes. V. |HT?|Xiüepa. Auch irpoüiTOCTuqpi^ , Theano Epist. 1 p. G04 
ed. Hercher: ol y^^P ttövoi TrpaüTrocTuqpai tiv€c Totc iraiciv elci TeXeiiw- 
Or|co|ui^vy]c dpcTf^c, aic ^jußaqp^vTec diroxpii^VTCDC Ti]v Tf\c dpeTf^c ßa<pi?]v 
oix€iÖT€pov cpipovcx. Lysis ap. lambl. V. Pythag. p. 162 (Kiessl.): 
xaGdirep oi ßaqpCic irpoexxaedpavTec lcTU\|;av Td ßdnjijua tujv l|uiaTiuuv, 
öiruic dv^xirXuTov Tdv ßatpdv dvairiiüVTi. Cf. Valcken. ad Callini. 
Eleg. p. 193. CtO\|jic, Theophr. de color. 22: TroXXdc 6^ xai ai ctOhjcic 
iv Tij ßaqp^ ttoioöci öiaq)opdc xal |uiH€ic. Plut. Qu. conviv. VI, 2, 19 
p. 688 F: ai CTUHJeic tuiv ßaiTTOiu^vujv. Clem. Alex. Paedag. II, 10, 
p. 237: ai jiOn/eic xal al ctOhjcic toIc q)apjuaxu>beci Tfjc ßaqpf^c x^iiiotc ^XTr^- 
xoucai Td ^pia. Id. Strom. VI, 12, p. 792: xaBdTrep toTc äpioic V) ctO\|jic 
Tfic ßatpr^c ^juiaeivaca, Tir^v IbiÖTriTa xal irapaXXaYi^v irpöc Td Xonrd Trap^ 
^X€i ^pia. Theophr. de od. 22 (jTTOCTiiqpiw von Salben und Farben. 
Mehr über das CTÖ|ui|Lia bei der Salbenbereitung, bei der dieser Ausdruck 
noch gewöhnlicher ist. 

^) Plin. XXIV, 96: tinguentibus et radicula lanas praeparat, quam 
struthion a Graecis vocari diximus. Deshalb nennt sie Luc. Alex. 42 
ßaqpixV] ßoTdvr). 

'^) Marc. Empir. c. 1 med.: faecula qua infectores utuntiu*. 
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nur animalischer und vegetabilischer Stoffe bedienten, nicht 
mineralischer, und da sie den Kermes zwar kannten, ihn aber 
für eine Pflanze hielten, während sie sonst von animalischen 
Substanzen nur noch Schnecken benutzten, so unterschieden 
sie nur Herbarien- und Conchylienfärberei^). Während 
letztere also in der Purpur- resp. Bucinfärberei bestand, ge- 
hörte zu jener, abgesehen vom Scharlach, die Färberei mit 
Krapp, Saflfran, Orseille, Wau, Waid, Galläpfeln u. s. w. 

Indem wir nun zur Betrachtung der einzelnen Farbestoffe 
übergehen, beginnen wir mit demjenigen, der der schönste und 
wichtigste ist und von dem wir daher auch die meisten Nach- 
richten haben, dem Purpur. 

§ 2. 
Die Purpurfärberei. 

W. A. Schmidt, Forschungen auf dem Gebiete des Alterthums. 1. Th. 
(Auch u. d. T. : Die griechischen Papyrusurkunden d. kgl. Bibl. 
zu Berlin). Berlin 1842. S. 96—213: Die Purpurfärberei und 
der Purpurhandel im Alterthum^). — Die durch diese Unter- 
suchung völlig antiquirte ältere Litteratur (namentlich die 
Werke von Amati und Rosa) ist ebd. S. 97 ff. angegeben. 



') Cyprian. de discij)!. et hab. virg. (Opp. ed. Rigaltius p. 189 init.): 
herbarum succis et conchylüs tingere et colorare lanas (citirt von Schmidt 
in der gleich zu nennenden Schrift). Plin. VIII, 193: de reliquarum 
(lanarum) infectu suis locis dicemus in conchylüs maris aut herbarum 
natura. Daher spricht auch Plin. IX, 140 von terrena medicamenta im 
Gegensatz zu den marina. 

2) Bei der den Stoff völlig erschöpfenden Ausführlichkeit und Gründ- 
lichkeit, mit der Schmidt sein Thema behandelt hat, kann ich nichts 
anderes thun, als mich im obigen völlig an seine Darstellung an- 
schliessen, was auch Marquardt im betr. Abschn. thut; nur dass ich, 
entsprechend dem Zweck und der Anlage dieses Buches etwas ausfuhr- 
licher sein muss, als dieser in seinem Auszuge. Auch habe ich die An- 
ordnung zum Theil geändert und selbstverständlich alles nicht hierher 
gehörige weggelassen, hingegen anderes, was Schmidt kürzer abmacht, 
eingehender behandelt, wie z. B. den Fang der Purpurschnecken etc. 
Ich glaube, dass in solchen Fällen, wie hier, wo erschöpfende Unter- 
suchungen vorliegen, nach dem Spruch xp^ toic elpy]|udvoic f\ Hyrei ßeX- 
t(u) TOUTUiv, man, wenn letzteres nicht möglich, da« volle Recht hat, 
ersteres zu thun. 
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Ausser den dort genannten Schriften führt Marquardt S. 122 
No. 1189 noch einige die verschiedenen Gattungen der Purpur- 
schnecke betreffende Schriften an: 

Lamark, Animaux sans vertebre, genre rocher. T. IX p. 559 sq. 

De Saulcy, Revue archöologique. Nouv. Serie IX i\ 126 ff. 

Heusinger, Observationes de pui-pura antiquorum. Tsenaci 1826. 4. 

Endlich berichtet über neuerdings vorgenommene Experimente 
zur Purpurfabrication 

Lacaze Duthiers, Memoire sur la pourpre, in Compte rendu des 
seances de TAcad. des Sciences. Paris 1860 p. 463. (Im Aus- 
zuge mitgetheilt auch in Dingler's polytechn. Journ. 1860 
Bd. 157 S. 355 und im „Ausland" 1860 No. 44.) 

Dass die eigentliche Purpurfärberei, d. h. die Färberei 
mit dem Safte gewisser Schneckenarten, eine phönizische Er- 
findung ist, ist hinlänglich bekannt^), nicht minder, dass, ob- 
gleich auch manche andere Länder Purpur bereiteten, dennoch 
der phönizische, namentlich der von Tyrus, der. bei weitem 
beste (und auch theuerste) blieb ^). Daher versteht man unter 
phönizischer Purpurfärbefei immer Conchylienfäirberei, wäh- 
rend andere Länder nachgemachten Purpur auch aus Kräutern 
herstellten^), und deshalb sind denn auch die gr. und lat. Be- 



^) Für das Alter derselben spricht die Zurückführung der Ent- 
deckung von der rothfärbenden Kraft der Purpurschnecke auf den Hund 
des Herakles (Melkart), cf. Po 11. I, 45 sq.; an des letzteren Stelle trat 
in der spätem Sage ein gewöhnlicher Hirt, cf. Ach. Tat. II, 11. Vgl. 
auch Cassiod. Var. I, 2. Chron. Pasch, p. 43 C (p. 78 sq. ed. Bonn). 

■^) Ueber die verschiedenen Purpursorten s. Schmidt S. 154 sq. 
Büchsenschütz, Gewerbfleiss S. 83 ff. und meine gewerbl. Thätigkeit 
im Index unter Purpur. 

^ Lucr. VI, 1072 sq.: 

purpureusque colos conchylii iungitur uno 
corpore cum lanae, dirimi qui non queat usquam. 

Philo de congr. quaer. erud. grat. p. 441 ed. Mangoy T. I p. 536: 
^ iTOpq)ijpa . . . Tf\ ö)Liu)vu|uouca kotx^^iI- (Vgl- unten über Kräuter- 
färberei). Daher denn auch die dichterisch beliebten Bezeichnungen für 
Purpur wie dXiTröp(pupoc, Hom. Od. VI, 53 u. 306. XIH, 108. Anacr. 
Frg. 35, 2 Meineke; äXoupTÖc oder dXoupTi^c, Plat. Rep. IV, 429 D. 
Arist. de col. 5. Aesch. Agam. 946. Plat. Phaed. 110 C; cf. Xenoph. 
}). Ath. XII, 526 B. Auch ötXoupTiatoc, &XoupTiKÖc, dXoupYoßa(pf]c, 6Xi€pTÖc, 
6Xi€pTnc, ötXißaiTTOC, bei den alten Lexicographen häufig zu finden; vgl. 
äXoupYic, dXoupYi&iov, ^XotipTHM« für purpurne Gewnnder, Ar. Equ. 967. 
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nennuugen für Muscheln überhaupt, wie KOYX^i^lO; öcxpeov^, 
coficha^), conchylium^) , ostrum^), nebst ihren Ableitungen sehr 
häufig für Purpurfarben gebraucht worden. 

Die beiden Schneckenarten, deren Saft zur Purpurfärberei 
gebraucht wurde, waren die Trompeten- und die Purpur- 
schnecke, jene KripuH, hucinum, murex, diese 7ropq)upa, purpura, 
peldgia, genannt^). Doch ist der Unterschied in den Benen- 



A. P. VII, 218, 1. Plut. Rom. U; auch auf Inschr., Boeckh. C. I. 
Gr. I, p. 246. Femer OaXaTTOiröpcpupoc, OaXarToßacp/jc, OaXarratoc u. ä. 

B. A. p. 379, 23. Tryphiod. 345. (Schmidt meint S. 135, dass 6XoupTÖc 
nur die purpura Kar' ^Hoxriv, d. h. die aus reinem Pnrpursaft ent- 
Btandenen Farben bezeichnet, ich glaube aber, dass sich das nicht nach- 
weisen lässt, und Schmidt muss auch selbst zugeben, dass &XoupYÖc auch 
im weitem Sinne für allen Meerpurpur gebraucht worden ist.) 

*) Hes. KOYX^^ictr rd öcxpea* xal iT0p(p\3pai. Suid. hötx^> KOTX^Xr], 
öOev i\ irop(pi)pa. Phot. p. 174, 3 u. s. Auch xdXxTi, bei Nie. AL 393 
(cf. Schol. ib. €lboc iTOp(pupac, dcp' f\c oX TuvaiK€C xdXxiov ßdirrouav 
KaXxa(v€iv Top tö iropcpOpciv; Schol. Nie. Ther. 641: xdXxn tö äv9oc f\ 
Ji^ov, ip ßdirrcrai i\ iropcpijpa) und Strab. XI p. 529, von Schmidt 
S. 99 Anm. 2 und 164 Anm. 2 als entstanden aus xoYX^Xri angenommen 
(k6yxoc, kötx^, KOTX^Xr}, xdxXri, xdXxn) (?)• Davon kommt denn auch 
das Verbum xaXxaivuj, Nie. Ther. 641. Poll. VII, 169. 

2) Plat. Rep. IV, 420 C. Cratyl. 424 D. 
«) Lucr. n, 501: 

purpura Thessalico concharum tacta colore. 
Ov. Met. X, 267: strata concha Sidonide tincta. 

*) Lucr. VI, 1072. Cat. 64, 49: tincta roseo conchyli purpura fuco. 
Colum. VIII, 17, 6. Bei Prosaikern bedeutet es gewöhnlich jene spe- 
cielle Art der Purpurfärberei, von der wir unten sprechen werden. Davon 
conchyliatus, Cic. Phil. II, 27, 67. Suet. Caes. 43. Petx. Sat. 
54 u. s. Daher denn conchyliarius im Sinne von purpurarius, Inschr. b. 
Donat. 315, 8; und die Purpurfischer heissen conchylileguli im Cod. 
T-heod. XI, 7, 15. 

^) Virg. Aen. V, 111: ostro perfusae vestes. Prop. V (vulgo IV) 
3, 51: Poenis tibi purpura fulgeat ostris. Lucil. Aetn. 334. Non. 
p. 216, 4 ff. Daher ostrinus, Turpil. u. Varr. b. Non. p. 549, 10 u. 
12. Prop. I, 14, 20 u. ö. ostricolor, Sidon. Carm. 5, 18. 

«) Arist. H. an. IV, 4, 1—19. V, 10, 2; ib. 13, 1—7. Diosc. II, 4 
Bq.; cf. ib. 10. PI in. IX, 130: concharum ad purjiuras et couchylia — 
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nungen nicht streng festgehalten worden, und so brauchen 
die Griechen iropcpupa mit den davon abgeleiteten Wörtern 
ganz allgemein für Purpur^), weshalb auch die auf das Ge- 
werbe der Purpurfarberei bezüglichen Namen alle davon ab- 
geleitet werden, wie iropcpupeuc^), Tropcpupeuiric^), iropcpupo- 
ßdcpoc^) für den Purpurfischer resp. Färber, Tropcpupeuuj^), irop- 
q)up€UTiKr|^) für deren Thätigkeit, endlich iropcpiipeiov oder 
7Topq)upoßa(peTov für den Ort der letzteren'). Ebenso gebrauchen 
die Römer purjgura^ purpurarius^), ars purpuraria^% ofßcina 
oder taberna purpuraria^^)] und auch murex steht, namentlich 
bei Dichtem, für Purpur allgemein^) (so auch später mwife- 
gulm als Purpurfischer ^^)), während der Name Imcinum immer 

eadem enim est materia sed distat temperamento, — duo sunt genera: 
bucinum .... alterum pm-pura. Ib. 131: purpurae nomine alio pela- 
giae vocantur. Murex und purpura werden gegenübergestellt. Plin. IX, 
80; ib. 125. Mela III, 10, 4. Fest. v. Trachali p. 367, 3. 

^) An Belegstellen ist bei Prosaikern wie Dichtern Ueberfluss ; ebenso 
für die Adjectiva iropcpOpeoc, iropcpupöeic, oder TropcpupößaTrroc, Plat. 
com. b. Ath. II, 48 B. Trop(pupoßa(pr|c, B. A. p. 379, 27. 

^ Her. rV, 151. Luc. Tox. 18. Ael. N. an. VII, 34. XVI, 1. 
Dio. Chrys. or. VII, p. 110 A. Ach. Tat. V, 7. Poll. I, 48 u. 96 etc. 

3) Poll. I, 96. VII, 137. 

^) Ath. Xm, 604 B. Poll. VII, 169. 

^) Acusil. b. Schol. Ap. Rh. IV, 1147, wo man es wohl nur als 
„mit Purpur färben" erklären kann. iropcpupeuecGai, Ath. III, 78 B. 

«) Poll. Vn, 139. 

') Strab. XVI, 757. XVII, 835. 

®) Abgesehen von dem Gebrauch des Worts für die Schnecke steht 
es sehr häufig für die Farbe allgemein; zumal die Dichter machen den 
oben besprochenen Unterschied nicht, aber auch die Prosaiker haben in 
der Regel nur allgemein die Conchylienfärberei im Sinne. Auch für mit 
Purpur geförbte Kleider wird purpura sehr oft gebraucht. Vgl. pur- 
pureus, purpuratus u. ä. Hingegen ist phoeniceus resp. puniceus Schar- 
lach, worüber s. u. 

^) Murat. 949, 8. 962, 6. 973, 6. 982, 10. Grut. 621, 4. 649, 9. 
Fabr. IX, 175. Orelli 4271. 4272. Henzen 7271. I. R. N. 117. 6225 
(Henzen 5176). 7220 u. s. ö. Damit sind aber nicht nur Purpurfärber, 
sondern sehr oft auch Purpurhändler, negotiatores purpurarii, gemeint. 

^^ Orelli 4250. 

") Plin. XXXV, 46. Digg. XXXTT, 91, 2. 

12) Vgl. Virg. Aen. IV, 262. Hör. Carm. II, 16, 36. Epist. II, 2, 
181. Auch für Purpurkleid, Cod. The od. XII, 54, 1. 

*8) Qq^ jug|j XI, 7. Cod. Theod. X, 20. 
Blümnor, Technologie. I. 16 
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Gattungsname für die Trompetenschnecke bleibt. Fucus wird 
nur bei Dichtem für Purpur gebraucht^), und ilatta ist erst 
eine Bezeichnung der späten Kaiserzeit, ursprünglich auch nur 
für eine bestimmte Sorte Purpur^). 

Ueber die Naturbeschaflfenheit der beiden Schneckenarten 
geben uns Aristoteles und nach ihm Plinius genaue Aus- 
kunft^); trotzdem ist man in der Bestimmung derselben heut- 
zutage noch nicht einigt). 

Indem wir nunmehr zu den einzelnen Manipulationen 
übergehen, betrachten wir zunächst den 

Fang der Purpursclmecken. 
Da die Purpurschnecken in den Hundstagen verborgen 
waren, im Frühling aber, wo sie Zellen bereiteten (KTipidJeiv, 
cerificare, d. h. ihre Eier mit einer Bläschen bildenden, klebrigen 
Masse umgeben), ihr Saft am schlechtesten ist, so ist die 
geeignetste Zeit für den Fang die Zeit zwischen Hundstagen 
und Frühling^). Weil sie den kostbaren Saft sterbend von 
sich geben, suchte man sie lebendig zu fangen und bis zum 
Gebrauch in Reusen aufzubewahren^). Der Fang selbst geschah 

*) Die Belegstellen sind sehr zahlreich. Ueber die eigentl. Bedeutung 
von fucus s. u. 

^) Belegstellen und über die Bedeutung von blatta s. den Excurs bei 
Schmidt 130 ff., der zu dem Resultat kommt, dass blatta den syrischen 
und den Amethystpurpur, also die beiden künstlichen Hauptpurpurfarben 
bezeichnet. Davon blattiarius, als Verfertiger, Cod. The od. XIII, 4, 2; 
blatteus und blattosericus, vgl. oben S. 221 Anm. 3. 

3) Arist. H. an. V, 13, 3. Ael. N. an. VII, 34. Vgl. auch Ath. 
III, 86 C sqq. Plin. XXI, 46 sq. XXII, 3. IX, 125 sqq. 

*) Vgl. Schmidt S. 1,07 fg. Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. S. 624. 
Laeaze Duthiers a. a. 0. 

^) Ar. H. an. V, 13, 1: al jti^v oöv iropcpOpai toO ?apoc cuvaöpoiZö- 
|Li€vai €lc TaÖTÖ iroioOci t^v KaXouin^vriv ineXiKiipav. Ib. 4: dXicKOvrai bä 

ToO ?apoc, ÖTav KTipidtwciv • öttö kOvq 6' oöx . &Xf CKOvrai öxav 

Kiipi(42:u)civ ai iropcpOpai, töt€ x^ipicxov ^xo^c* t6 övOoc. Cf. VIII, 16, 1. 
Plin. IX, 133: capi eas post canis oi*tum aut ante vemum tempus uti- 
lissimum, quoniam, cum cerificavere, fluxos habent sueos. Sed id tinguen- 
iium officinae ignorant, cum summa vertatur in eo. Cf. ib. 125: latent 
(purpurae) sicut murices circa caiiis ortum tricenis diebus. Congregantur 
verno tempore, mutuumque attritu lentorem cuiusdam cerae salivant. 

^) Ar. 1. 1. 5: CTTOuödZouci b^ J^uticac kötttcw käv y^P irpÖTcpov äno- 
Odvi^, cuv€H€|Li€t TÖ övGoc' Öi6 Kai qpuXdxTOuciv iv TOtc laJproic, ?ujc äv 
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auf folgende Weise: die Fischer flochten kleine, dichte Reusen 
(KTijaoi^), nassae) und legten als Köder kleine, bissige Muscheln 
(Miesmuscheln) hinein. Die Purpurschnecken stürzen sich auf 
diese und greifen sie mit herausgestreckter Zunge an; jene, durch 
den Stachel gereizt, schliessen sich und fangen so die Schnecken, 
welche mm mit dem Netz herausgezogen werden^. Etwas 
anders stellt Pollux den Fang der Schnecken dar: er erwähnt 
nur, dass Reusen, die er KUvpeXai nennt, mit enger Oeffiiung 
geflochten wurden, von der gewöhnlichen Form, wie. sie noch 
jetzt gemacht werden, sodass die Fische hinein, aber nicht 
wieder herauskommen können; diese wurden mit Ködern ver- 

dGpoicuüci Kai cxoXdcuüci. Plin. IX, 126: vivas capere tendunt, quia cum 
vita sucum eum evomunt. 

*) He 8. V. Kii|Li6c* uX€kt6v dtT^tov, Iv di Xainßdvouci xdc iropcpijpac* 
^CTiv bk ö|Lioiov r|0|Liq), xal dv aöxi^f) tö ödXeap. Cf. Sc hol. Ar. Equ. 1150, 
der Sophocl. iroijLidvec citirt: KTijLiota uXcKTotc irop(pOpac (pQeipei y^voc. 

^ Ael. N. an. VII, 34: 6iaTrX^K€Tai Kupric jniKpä |li^v, ttukvi?) bi' xai 
?VT0C äxex CTpö)Lißov xfji Trop(pOp<|i t6 ödXeap, xai dHripTiiTai oöxoc iv Tfl 
Kuprföi |Liki;|. 'ATt(>vic)Lia ouv t^ iropcpOpcjt biardvai t^jv T^uJTxdv ^cti xai 
dcpix^cGai auToO * xai dvdTXT] iröcav aCiTi^v irpoßdXXeiv, €l jti^XXei ^i\ dinapTf)- 
cecOai oO YX(x€Tai Xaßetv xal djuißaXoOca Ti]v x^aiTTav dx|Liu2:^, elxa öiibbriccv 
aÖT^ f\ TXüLiTTa öttö TrXiic|Liovf^c, xal iHeXxticai döOvaxöc kriv aööic jti^vei 
.Toivuv dXoOca' xai 6 iropcpupeOc alc9ö|Li€voc ^Oi'ipace öcOxcpoc t^jv öttö tt^c 
XiYveiac irpoi^priiii^viiv. Plin. IX, 132: capiuntur autem purpurae par- 
volis rarisque textu veluti nassis in alto iaetis. Inest iis esca, clusiles 
mordacesque conchae, ceu mitulos videmus. Has seminecis sed redditas 
mari avido hiatu reviviscentis adpetunt purpurae porrectisque Unguis 
infestant. At illae aculeo exstimulatae claudunt sese conprimuntque mor- 
dentia. Ita pendentes aviditate sua purpurae tolluntur. Cf. Id. X, 195: 
purpurae quoque faetidis capiuntur. XXXII, 50: camibus earum (ranarum 
marinarum) vel in hamum additis praeeipue purpuras adlici certum est. 
Vgl. auch Ar ist. H. an. VIII, 3, 4. Etwas abweichend berichtet den 
Fang Oppian. Hai. V, 600 sqq.: 

xupT(Ö€c ^ßaiai xaXdpoic Ycrdaciv öfiioiai, 
TTuxvfla qcoivoici TCTUY^^var -^v ö* dpa Tf|ci 
CTpi3|ußouc cuYX^Xcavxec Ö|lioO x^MT)<^* TiOcvTar 
al 6* örav ^luireXdcuuci ßopf^c |Li€eOoucai ^puixi, 
YXoiccav OiT^x eaXd|ur)c boXixi^v ßdXov i\bä T^xuxxai 
Xewrf] T* ö^dx] t€, 6id cxoivujv b' ^xdvuccav 
(popßf|c U|Li€vai, xciX^€Trfjc 6' fjvxiicav ^6uJÖf^c' 
YXuJCca Y^P ^v cxoivoiciv ^p€i6ö|Li€vr} iruxiv^civ 
oibdvcrai, ct€(v€i bk XOyujv ßpöxoc, oöö' ?t' öttCccuj 
dv60v€i )Li€)Liauta, |i^v€i b' öbOvija xaööca, 
€icox€v aö ^pOcu)ci irepl Y^^cqi |i€)biau(ac, 
uopqpup^oic xdXXiCTOv (iqpdcinaciv övGoc öyovtcc. 

16* 
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sehen und in massigen Entfernungen an Tauen in's Meer ge- 
lassen^). Die murices hingegen wurden durch Taucher von den 
Klippen, an denen sie sich festsetzten, geholt^). Was sodann die 

Zurichtung der natürlichen Purpurfarbe 
betrifft, so befindet sich der Purpursaft zwischen Leber und 
Hals, hinter einem weissen Häutchen oder in einer weissen 
Ader, eine nur sehr geringe Quantität von schwärzlich rother 
Farbe, welche „Blüthe", fiv0oc, flos, heisst^), auch „Blut", aijaa*) 
oder „Saft", liqttor, sanies, sticus etc.^). Die kleinen Purpur- 
schnecken, die meist einen mehr röthlichen Saft hatten, der 
sich ihnen nicht leicht nehmen liess, zerstampfte man sammt 
den Schalen, während man die grösseren, deren Saft meist 
schwärzlich war, tödtete, zerschnitt und dann den Saft heraus- 

*) Po 11. I, 47 sq.: cxoiv(ov TrX€Hd|Li€voi ira|Li|Lif)K€c, Icx^pöv te xal xap- 
Tepöv uüc ^vOaXacccOciv öOvacGai, ToOrifi cuvcx^c üjcircp KuOöiwvac ^HapTuiciv 
^K )bi€Tp{ujv öiacTy)|Li(iTU)v, Kuip^Xac ^k cirdprou xivöc f\ cxo(vou biaTrXeHdiLievoi. 
Aacelai b ' clclv töl Kaxd Ti\v €ico6ov * Tä ydp tuüv cTrdpTiwv f^ tCöv q(o(vuJv 
T^T] TTCpl TOtc CTÖ)Liaci TUlv KuipeXCüv k^eniTr]b£C dvdx€iv ^ujciv, uüc Tifi jti^v 
irapiövTi fKji6(iDc eixeiv Kai 6i(cTac9ai, dvax^JÜpiiciv bk elc toöilutoXiv yLY]bä 
dvacTpoqpi^v tCj) irapcXGövTi ^vbiöövar xaiirac xdc KuipdXac öcXedcavrcc oi 
uopcpupdc ^v TOtc Tr€Tpu(iÖ€ci Kaöiäci, TÖ KaXuböiov qpeXXoO tivöc dHdi|iavT€C 
ibc dvdx€iv TÖ 9r|pa|Lia- 6iaXnrövTec bk vOKra )u(av xai bi^ ^qpruiiepcOcavTCC 
ibc ^ttI TÖ uoXO Tdc Ku^i^Xac ^inTrXeuüc tOöv Zibwv dv^XKouciv. Damach ist 
auch die Beschreibung vom Purpurfang bei der Eudocia Macrem- 
bolitissa, bei Villoison Anecd. Gr. I, 42. 

^) PI in. V, 12: cum ebori citro silvae exquirantur, omnes scopuli 
Gaetuli muricibus purpuris. IX, 130: bucinum nonnisi petris adhaeret 
circaque scopulos legitur. Cf. Id. XXII, 3: nee quaerit in profundis 
murices seque obiciendo escam, dum praeripit, beluis maris intacta etiam 
ancoris scrutatur vada, ut inveniat, per quod facilius matrona adultero 
placeat. 

^ Ar ist. V, 13, 4: tö b^ ävOoc ?xouav dvd iiitov Tf^c |Lif|KUuvoc xal 

TOO TpaX^lXoU' TOliTtJV ö' ^CtIv 1^ cOjLiCpUClC TTUKVl?), TÖ Ö^ XP'J^MCl ^^^"^ 

üjcirep {}^i\y XeuKÖc, 8v dcpaipoOciv eXißö)Li€voc bk ßdiTT€i xal ävQiZex Tf]v 
X€tpa. AittTeivei 6' a^iTi^v olov (pX^^i* toOto bi boKeX elvai tö dveoc* /| 
b' äKKr\ qptac otov CTUirrripia. Plin. IX, 125 sq.: purpurae florem illum 
tinguendis expetitum vestibus in mediis habent faucibus. Liquoris hie 
minumi est in Candida vena unde pretiosus ille bibitur, nigrantis rosae 
colore sublucens. Reliquum corpus sterile. 

*) Pol!. I, 49. Luc. Catapl. 16. Daher aljuaTk, Arist. de color. 40. 

^) Plin. IX, 126 u. 133. Vitr. VII, 13, 3 u. s. 
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holte ^). Die so erhaltenen Stoflfe wurden dann in Salz gelegt 
(Tttpixeuuj), indem ein Sextarius Salz auf je 100 Pf. Schnecken- 
saft kam; hierin blieben sie nur drei Tage, weil die Wirkung 
des Saftes um so stärker war, je frischer das Material war. 
Hierauf reinigte man die Masse, an der noch allerlei Unreinig- 
keiten hafteten, mit Wasser und that sie dann in einen metallenen 
Kessel, in dem man sie bei massiger Hitze durch Dämpfe, die 
durch eine Röhre aus einem Ofen von weitem hergeleitet 
wurden, etwa zehn Tage lang einkochte, bis aus einem Quan- 
tum von 100 Amphoren (8000 Pf.) etwa 500 Pf. geworden 
waren; während dieser Zeit schäumte man das an den Adern 
hängengebliebene Fleisch allmählich ab. War die Flüssigkeit 
klar, so tauchte man entfettete Wolle versuchsweise ein und 
fuhr, falls das Resultat noch nicht genügend erschien, mit dem 

*) Arist. H. a. V, 13, 3: TiTvovxai b' ?viai tCöv iiieYciXuJv xai iiivaiar ai 
b' dv Toic aiYiaXoic Kai irepl räc ÖLKjäc tö |li^v ih^y^Öoc Y^TVovxai iiiiKpai, 
TÖ b^ dvOoc ^pu9pöv Ixowciv. ib. 5: xAc |Liiv oöv )uiKpdc inexä tixjv öcxpdKUJv 
KÖTTXOuciv • oö Y^P Mölov dqpcXelv • xaiv bä |li€i2övu)v irepieXövxec x6 öcxpaKov 
dcpaipoOci x6 dvGoc. Plin. IX, 126: et maioribus quidem purpuris de- 
tracta concha auferunt, minores cum testa vivas frangunt, ita demum 
eum (sc. sucum) exspuentes. Cf. Ael. N. an. XVI, 1: dvi^ip iropcpupeOc öxav 
er}pdci3 irop(p\3pav , . elc dpiujv ßaqpi^v, €l indXXoi iii^veiv i^ ^k xoO Zibov xp6a 
beucoTTOiöc Kai öuc^kvittxoc Kai ol'a Ti\v ßa(pi^v dpYdcacGai yv^c^oiv dXX' oi» 
beboXuj|i^vTiv , |ni$ X(9ou Kaxacpop^ biacpOeipci xi^v iTOp(pupav aöxotc öcxpd- 
KOic. '€dv ö^ Koucpox^pa i^ ttXiiyi^ Y^vr^xai, KaxaX€i(p9iJ bä x6 l^ov Ixi ^|li- 
TTvouv, dxpeiöc kxiv elc t^v ßa<pi?)v i^ öeOxepov ßXriöeica xCü XiOiu Trop(pOpa* 
iJiTÖ Y^P Tf]C ööOviic ^HavdXu)C€ xi?)v ßa(pr|v, dvairoeetcav elc xöv xf^c cdpKÖc 
öpKOV f\ dXXuJC ^Kpuetcav. Po 11. I, 49. Vitr. 1. 1.: ea conchylia cum 
sunt lecta, ferramentis circascinduntur, e quibus plagis purpurea sanies 
uti lacrima i^rofluens excussa in mortariis terendo comparatur, et quod 
ex concharum marinarum testis eximitur, ideo ostrum est vocitatum. — 
Im Globus f. 1874 Bd. 26 No. 15 S. 237 ist ein Bericht über „eine Purpur- 
fabrik im alten Phönizien". Ein Herr Gaillardot hat bei dem alten Sidon, 
dem heutigen Saida, an der Küste grosse Anhäufungen von Muscheln ge- 
funden, alle von einer Art, murex trunculus; etwas weiter davon auch andere 
Sorten, murex brandaris und purpura hemastoma. „Murex brandaris lieferte 
den werthvoUsten Farbstoff, während murex trunculus Stoff zum Färben 

nicht so theurer Zeuge hergab Die Muscheln des murex trunculus 

sind alle, gleichviel ob gross oder klein, auf gleichmässige Art zerbrochen 
worden; der Theil des Schalengehäuses, welcher im Niveau der zweiten 
Windung den die Flüssigkeit enthaltenden Sack bedeckt, ist vermittelst 
eines besondem Werkzeuges herausgehoben worden." 
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Einkochen so lange fort, bis die Farbe gut war^). Man be- 
reitete aber den Saft, so lange die Sclineeken noch frisch 
waren ^^; erst spät, nachweislich seit dem sechsten Jahrh. n. 
Chr., liess man die Schnecken noch sechs Monate lang nach 
der Tödtung stehen (jedenfalls durch gewisse Mittel vor 
Fäulniss geschützt), und präparirte sie erst dann, nachdem 
man die eingetrocknete Materie mit Wasser wieder aufgeweicht 
hatte ^), ein Verfahren, das namentlich filr die nicht am 

*) Hauptsächlich nach Plin. IX, 133; eximitur postea vena quam 
diximus, cui addi salem uecessarium, sextarios ferme centenas in libras, 
macerari triduo iustum, quippe tanto maior vis quanto recentior. Fervere 
in plumbo, singulasque amphoras centenas ad quingentenas medica- 
minis libras aequari ac modico vapore torreri et ideo longinquae for- 
nacis cuniculo. Ita despumatis deinde camibus, quas adhaesisse venis 
necesse est, decumo ferme die liquata cortina vellus elutriatum mergitur 
in experimentum et, donec spei satis fiat, uritur liquor. Po 11. I, 49: 
^TTCixa Ko\vd|Li€voi t6 öcTpaKov ^v raÖTtf) xal tViv cdpxa Kai rapixciicavTCC 
(puXdxTOuav in\ bevcoTtoxiav örav bä ^Kcfvi^ xp^cöai ^9^ujav, ööaxi Ti\v 
&Tx\v ^KKa9r]pavTec, dvdivouciv ^jUTrOpip X^ßrixi tö OaXdTTiov 6r|pa)Lia. Tö bk. 
aT)Lia ^Tr€ibdv irupi ö|niXr]CT|, xelrai t€ xal ^Haveel, xai t6 |li^v Havöi^erai, 
TÖ bi KuavauY^c Y^vcxm, tö bk öXXo elc öXXr|v xpoiav Tp^ircTar Kai ö ti 
dv KaOflc, TTÖv TÖ cuYT^vöinevov Tifi a\'|LiotTi clc ti^v ^Kcivou xpoidv iiiCTaxpuOv- 
vuTai. Arist. de col. 40: ÖTav ßdirTOVTec tVjv Tropcpiüpav KaGiuici Tdc 
al)LiaT{6ac, öpcpviai Y^vovTai Kai iiidXaivai Kai depoeiöck* toO 6' dvOouc 
cuv€\vilö^vTOC iKaviöc, dXoupY^c Y^vcTai €Öav9k Kai XajLiirpöv. Vgl. als 
Zeugniss aus dem Mittelalter (8. Jahrh.) den freilich sehr verderbten 
Anonymus bei Muratori, Antiquit. Ital. med. aev. T. II dissert. 24. — 
Lacaze Duthiers hat bei seinen Versuchen an den Muscheln, die er 
für die Purpurschnecken der Alten hält, einen farblosen oder gelblich- 
weissen Saft gefunden, welchen erst die Sonne unter Mithilfe von 
Feuchtigkeit in ein schönes Violett verwandelte. 

'^) Lebend konnten dieselben ziemlich lange aufbewahrt werden, da 
sie 50 Tage von ihrem eigenen Schleim (oder vielmehr dem Moos und 
Tang auf ihren Schalen, nach Schmidt S. 170) leben konnten; Plin. IX, 
128: alioqui captae et diebus quinquagenis vivont saliva sua. Cf. Arist. 
1. 1. V, 13. Was Vitr. VII, 13, 3 sagt: id aütem (ostrum) propter salsu- 
ginem cito fit siticulosum, nisi mel habeat circafusum, bezieht sich wohl 
nur auf die Zurichtung des Purpurs als Malerfarbe. 

^ Cassiod. Var. I, 2: si perscrutator Hydruntius maris intusa 
conchylia solemniter condidisset apto tempore, acervus ille Neptunius . . . 
aquarum copia resolutus, imbrem aulicum flammeo liquore laxaret . . . 
Mirum est, substantiam illam morte confectam, cruorem de se post spatia 
tam longi temporis exsudare, qui vix solet vivis corporibus vulnere 
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Meere liegenden Purpurfärbereien von grosser Bedeutung sein 
musste. 

Die beschriebene Methode der Bereitung der Farbe gilt 
zunächst von der eigentlichen Purpurschnecke, weshalb dieser 
so gewonnene Saft vom Namen der Schnecke, pelagia, auch 
peldgüim heisst^). Indessen wurde der Saft der Trompeten- 
schnecke, das Tmcinum^), jedenfalls auf dieselbe Art bereitet. 
Während die Purpurschnecken einen schwarzen und röthlichen 
Saft ergaben^), war die Bucinfarbe Scharlach- ähnlich^). Da 
aber letztere Farbe nicht dauerhaft War^), so pflegte man mit 
ihr allein nicht zu färben und benutzte sie vornehmlich nur 
als Hilfsmittel bei einigen Purpurarten ^). 



sauciatis effluere. Nam cum sex paene mensibus marinae delitiae a 
vitali fuerint vigore separatae, sagacibus naribus nesciunt esse gravis- 
simae, scilicet ne sanguis ille nobilis aliquid spiraret horroris. 

") Plin. IX, 135; ib. 138. 

2) Plin. IX, 130. 135. 138 u. ö. 

^ Ar ist. 1. 1. V, 13, 3: tö öv9oc aÖTUiv (tujv iropqpupuiv) al jti^v 
TrXeicxai |idXav ^xo^civ, ^viai 6' ipuGpöv Kai jniKpöv ... l-xx h^ iv \xkyf 
Toic Trpocßop€(oic |L4^Xaivai, ^v hk. xoic voxioic ^puepai, ibc dirl tö irXeTcxov 
elir^v. Plin. IX, 134: rubens color nigrante deterior. Vitr. nennt VII, 
13, 2 vier Farben: atrum, lividum, violaceum, rubrum, wobei aber das 
Blauschwarz und das Violett offenbar nur Schattirimgen des Schwarz 
resp. Roth sind. Auch sonst wird, wo allgemein von Purpur gesprochen 
wird, bald die schwärzliche, bald die röthliche Farbe hervorgehoben; 
Gell. IT, 26, 5. Plin. IX, 1261 Non. 549, 9: ostrinam, ad ostri cölorem, 
qui est subrubeus. üeber die mannichfachen Farbenabstufungen, welche 
die Brühe während der Herstellung annahm, vgl. ausser Po 11. 1. 1. auch 
Ar ist. de color. 5, und Schmidt S. 122. 

*) Plin. IX, 134: (bucinum) dat austeritatem illam nitoremque qui 
quaeritur cocci. 

^) Plin. 1. 1.: bucinum per se damnatur, quoniam fucum remittit. 

*) Doch kann ich Schmidt nicht beistimmen, wenn er S. 110 fg. bei 
Qu int. XII, 10, 76: si vero iudicium his corruptis acrius adhibeas, ut 
fucinis sulfura: iam illum, quo fefellerant, exuant mentitum colorem et 
quadam vix enarrabili foeditate pallescant, lesen will „ut bucini pur- 
pura" oder „bucinis sulfura". Wenn nämlich Schmidt sagt, von dem 
leichten Erbleichen des fucus marinus oder der Orseille sei ihm nichts 
bewusst, so ist ihm eine Stelle entgangen, welche die trefflichste Erläu- 
terung zu dem Vergleich Quintiüans giebt, Plin. XXXV, 198: fucatus 
(color) deprehenditur nigrescitque et funditur sulpure. Die Richtigkeit 
der gewöhnlichen Lesart bei Quintilian ist damit sq evident erwiesen. 
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Neben diesen natürlichen echten Purpurfarben wurden 
nun aber auch 

künstliclie echte Purpurfarben 

erzeugt, und diese, durch bestimmte Mischungen verschiedener 
echter Muschelsäfte hervorgerufenen Farben sind vornehmlich 
zwei: der violette, Janthin-, Amethyst- oder Hyacinth- 
purpur^) und der tyrische Purpur mit seinen Unterarten. 
Jener entstand durch eine Mischung von schwarzem Purpur 
mit Bucin; und zwar wurde die Farbe am schönsten, wenn 
man auf 50 Pfd. Wolle 200 Pfd. Bucin und 111 Pf. Pelagium 
nahm (d. h. im rohen Zustande)^). Diese Farbe war sehr 
beliebt und wird sehr ofk rühmend genannt^). 

Der tyrische (und lakonische*)) Purpur ist hingegen 
zweimal gefärbt und daher nicht eigentlich ein Färbestoff, 
sondern nur Benennung für eine durch doppelte Färbung mit 
zwei einfachen Farbestoffen erzeugte Farbe. Die Wolle wurde 
nämlich zuerst in Pelagium getränkt, und zwar so lange 
dies noch nicht klar, sondern erst halbgekocht war, imd dann 
in Bucin. Die Farbe, welche die Wolle dadurch erhielt, glich 
geronnenem Blute, sie war schwärzlich und doch glänzend, 

dass es nicht erst nöthig ist, darauf aufmerksam zu machen, wie gerade 
fucus die Bedeutung des Vergänglichen, Trügerischen bekommt, sodass 
fucum facere unserm „blauen Dunst machen" entspricht. 

^) PI in. XXI, 45: amethysthinum qui a viola et ipse in purpureum 
(trahitur) quemque ianthinum appellavimus. Cf. ib. 27 und mehr s. u. 

2) Plin. IX, 134 sq.: pelagio admodum adligatur (bucinum), nimiaeque 
eins nigritiae dat austeritatem illam nitxDremque qui quaeritur cocci. Ita 
permixtis viribus alterum altero excitatur aut adstringitur. Summa 
medicaminum in L libras vellerum bucini ducenae et e pelagio CXI. 
Ita fit amethysti color eximius ille. 

3) Vgl. Plin. XXXVn, 122: Indica (amethysta) absolutum felicis 
purpurae colorem habet, ad hanc tinguentium offidnae dirigunt vota. 
Die zahlreichen Stellen für die Farbenbezeichnungen, violacea purpura, 
ianthina, amethystina, hyacinthina, s. bei Schmidt S. 125 fg. Dass 
diese Farbe etwas in's Schwärzliche ging, zeigt ausser den dort S. 126 
angegebenen Stellen auch Phot. p. 613, 18: (laxiveivov ÖTroiiicXaviJov • 
TTopcpupiZov. Auf diese Farbe bezieht sich jedenfalls auch die Benennung 
„Violettfärber", viölarim bei Plaut. Aul. III, 5, 36. Die Inschr. aber 
bei Donat. VIII, 78 ist ligorianisch. 

^) Plin. XXI, 45: purpuras Tyrias dibaphasque ac Laconicas. 
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namentlich gegen die Sonne ^). Von diesen dibapha ist bei 
den alten Schriftstellern sehr oft die Rede, und sie sind ge- 
meint, wenn von tyrischem Purpur speciell die Rede ist'^). 

Neben diesen künstlichen echten Purpurfarben wurden 
nun aber auch andere künstliche erzeugt, die sogenannten 

Gonchylienfarben 
KttT' eHoxrjV, d. h. solche, bei denen der reine Purpursaft ohne 
Bucin mit andern Substanzen verdünnt und versetzt wurde ^). 
Man erzielte so namentlich die helleren Farben, wie Heliotrop- 
blau, Malvenblau, Violengelb*). Am liebsten nahm man 
dazu das genus cdlmdeiise, eine Species der Pelagia^). Die 
Brühe verdünnte man zu gleichen Theilen mit Wasser und 
Urin, nahm aber ein halbmal mehr Purpurstoflf^). Auch cpÖKOC 



^) PI in. IX, 135: at Tyriiis pelagio primum satiatur inmatura viri- 
dique cortina, mox permutatur in bucino. Laus ei summ ain colore san- 
guinis concreti, nigricans adspectu idemque suspectu refulgens. Philost r. 
Imagg. I, 28 p. 805 von der (poiviKi^ äXoupTici: (iTcnrdc9uj hk. tOjv dXoup- 
TÜJV iLidXicTa- boKoOv y^P CKu9puüTrd2eiv, ^Xxei Tivd Trapd toO i^Xiou üjpav, 
Kai TOI TTic "Ibric äv9€i fjatvexai. Poll. I, 49: \o\pi.\ hk. i^Xitjj ö|uiXoOca 
xnc TTOp^Opac 1^ ßa<pi^, Kai i\ dKxlc duxi^v dvairupceuci, Kai irXeiu) iroiei KaV 
cpaiöpoT^pav TT^v aÖY>*|v, ^K(poivicco|Li^viiv Ik toO dvu) irupöc. Ar ist. de 
color. 8: TÖ h^ dXoupY^c eOavG^c \x^y Tivexai Kai Xainirpöv, Öxav xiü 
jLi€xp(i|) XeuKip Kai CKiepiü Kpa9u)civ dcGeveic al xoö i^Xiou dOxai. Den Ein- 
fluss der Sonnenstrahlen auf die Bereitung des Purpurs, den neuere Ex- 
perimente constatirten (Schmidt S. 128), haben auch die Versuche von 
Duthiers ergeben. 

S. die Stellen bei Schmidt 128 fg.; namentlich Plin. IX, 137: 
dibapha tunc dicebatur quae bis tincta esset, veluti magnifico inpendio, 
qualiter nunc omnes paene commodiores purpurae tiuguntur. 

^) Plin. IX, 130: concharum ad purpuras et conchylia — eadem 
enim est materia, sed distat temperamento — duo sunt genera. Cf. IX, 
138. V, 79. VIII, 197. Andere Stellen über die Conchylienfarben bei 
Schmidt S. 116 oben u. 118. 

^) Plin. XXI, 46: tertius est qui proprie conchyli intelligitur, 
multis modis: unus in heliotropio et in aliquo ex his plerumque satura- 
tior, alius in malva ad purpuram inclinans, alius in viola serotina con- 
chyliorum vegetissimus. Vgl. Schmidt S. 139. 

*) Plin. IX, 131: calculense appellatur a calculo maris mire aptum 
conchylüs. 

^) Plin. IX, 138: in conchyliata veste cetera eadem sine bucino, 
praeterque ius temperatur aqua et pro indiviso humani potus excremento, 
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9aXdcciov, fiicus marinus (Orseille) wurde benutzt, doch wohl 
eher zur Grundirung der Conchylienfarbe, als dass eine directe 
Vermischung beider Farbstoflfö stattfand ^). üebrigens scheinen 
die Conchylienzeuge ihre geringere Qualität nicht minder durch 
geringeren Glanz der Farbe als durch einen üblen Geruch zu 
erkennen gegeben zu haben, woran vielleicht der Urin mit 
Schuld trug^). Als andere Ingredienzien bei der Purpurbereitung 
werden Honig ^) und .Bohnenmehl erwähnt^), und einige mittel- 

Dimidia et medicamina adduntur. Sic gignitur laudatus ille pallor 
saturitate fraudata tantoque dilutior quanto magis vellera esuriunt. 

^) Plinius XXVI, 103: phycos thalassion, id est fueus marinus, 
lactucae similis, qui conchyliis substemitur. Diese Worte können meiner 
Ansicht nicht gut anders verstanden werden als oben angedeutet, obgleich 
Schmidt 136 fg. widerspricht und substernere im Sinne von „untermischen" 
fasst. Allein Plinius sagt XXXII, 66: et algam maris . . . tinguendis 
lanis ita colorem adligans, ut elui postea non possit; und da die alga 
maris identisch ist mit dem fucus marinus, so scheint mir unzweifelhaft, 
zumal mit Rücksicht auf den Ausdruck colorem adligans, dass die Or- 
seille nur als Grundfarbe angewandt wurde. Denn an und für sich ist 
die Orseille keineswegs eine dauerhafte Farbe; vgl. Hör. Carm. III, 5, 
27, oben S. 233 und mehr darüber s. u. Vgl. auch noch Plin. XIII, 
136. Ebensowenig kann ich Schmidt's Auffassung beipflichten, wenn 
er in den Worten des Plin. IX, 134: bucinum per se damnatur, quo- 
niani fucum r^mittit das Wort fucus nicht allgemein als „rothe Farbe", 
sondern als fucus, d. h. OrseiUefarbe speciell fassen will: „weil es den 
fucus marinus abstösst". 

^) Wie aus Plin. IX, 127 hervorzugehen scheint: quapropter excu- 
sata et purpurae sit insania. Sed unde conchyliis pretia, quis virus grave 
in fuco, color austerus in glauco et irascenti similis mari? Allgemeiner 
spricht Mart. I, 49, 32 von den olidae vestes murice; cf. id. IV, 4, 1. 
IX, 62. 

^) Vitr. VII, 13, 3, s. oben S. 232 Anm. 1. Wenn es sich auch hier um 
Bereitung einer Malerfarbe handelt, so steht die Benutzung des Honigs bei 
der Färberei doch fest aus Plut. Alex. 36, wo erwähnt ist, dass Alexander 
in Susa Gewänder von Purpur aus Hermione gefunden, die 200 Jahre 
alt und noch wie neu gewesen wären: aixiov bi toOtou cpaclv eivai tö 
Ti?]v ßa(pi?)v öid iLi^XiToc Yiv€C0ai tuüv ötXoupTuiv, br ^Xa(ou hk. XeuKoö Tilrv 
XeuKUJv. Was die letztern Worte anlangt, so zeigt Schmidt S. 141 
unzweifelhaft mit Recht, dass von einer weissen Purpurfarbe hier nicht 
die Rede ist, nur von weissem Besatz des Purpurzeuges, dessen Färbung 
mit weissem Oel geschehen wäre. Vgl. Xen. Cyrop. VIH, 3, 13. Cass, 
Dio XXXVI, 38. 

*) Plut. de def. orac. 41 p. 433 B, 
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alterliche Recepte zur Purpurbereitung nennen noch andere 
Ingredienzien^). 

Es gab endlich noch 

combinirte Purpurfarben, 

die dadurch entstanden, dass man die verschiedenen Färbungs- 
methoden der drei Hauptfarben untereinander combinirte. So 
entstand das Tyrianthinum, indem man das Zeug erst in 
Janthinfarbe und dann nach tyrischer Weise, im ganzen also 
dreimal färbte^). Tyrischer Conchylienpurpur wurde 
erzeugt, indem man die Wolle zuerst in einer Conchylien- 
mischung und dann gleichfalls tyrisch färbte^), Hjsgin- 
purpur, so benannt nach der Farbe einer öctti genannten 
Pflanze, entstand, indem man die Wolle erst in Scharlach 
und dann tyrisch färbte*), 

Dass es ausser diesen Hauptfarben noch andere Farben- 
nüancen gegeben hat, ist sehr wahrscheinlich^), zumal die 

*) Aus ungedruckten Mscr. der Pariser Bibliothek bei Bulenger, 
de Imperatore et Imperio Rom., Lugd. 1618 p. 618 sq. Schmidt 143 
fg.; das eine angeblich aus den Physicis des Demokrit. Vgl. auch Moses 
Maimonides bei Bochart, Hierozoicon, Francof.*1675 p. 727. 

^) Plin. IX, 139: sed alia e fine initia, iuvatque ludere inpendio et 
lusus geminare miscendo iterumque et ipsa adulterare adulteria naturae, 
. . . Non est satis abstulisse gemmae nomen. amethystum, rursum ab- 
solutum inebriatur Tyrio, ut sit ex utroque nomen inprobum simulque 
luxuria duplex. Die Farbe wird erwähnt bei Mart. I, 54. Vopisc. 
Carin. 19. 

^ Plin. IX, 139 sq.: cum confecere conchylia, transire melius in 
Tyrium putant. Paenitentia hoc primum debet invenisse artifice mutante 
quod damnabat. Inde ratio nata, votum quoque factum e vitio porten- 
tosis ingeniis et gemina demonstrata via luxuriae, ut color alius operi- 
rctur alio suavior ita fieri leniorque dictus. Da es nun drei Arten Con- 
chylienpurpur gab, so mochte es auch drei Arten tyrisch en Conchylien- 
purpur geben: tyrischen Heliotrop-, tyrischen Malven- und tyrischen 
Herbstviolenpurpur. 

*) Plin. IX, 140: quin et terrena miscere coccoque tinctum Tyrio 
tinguere ut fieret hysginum. Wahrscheinlich ist dasselbe gemeint A. P. 
VI, 254, 3: xdK kökkou fiacpQivra xal öcrivoio e^picxpa. 

*) Vgl. was die uns bekannten anlangt, die Tabelle bei Schmidt 
zu S. 106; und die hübsche Bemerkung bei Sem per, der Stil I, 206: 
„Man gehe durch ein Conchyliencabinet und vergleiche alle die hundert- 
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Qualität des Purpurs nicht überall und nicht jederzeit dieselbe 
war, auch manche Species der Purpurschnecken besseres Ma- 
terial lieferte als andere^). 

Das Färben 

der Rohstoflfe geschah, nachdem dieselben sorgfältig dafür 
zubereitet waren, wozu man sich verschiedener Substanzen 
bediente, der Seif enwurzelj Struthion^), färbender Ochsen- 
zunge, Anclmsa, die wohl dabei auch Grund legen sollte^), 
Alaun, der bekanntlich heute noch zu gleichen Zwecken 
benutzt wird*). Nachdem die Wolle gehörig eingeweicht 

faltigen Töne vom Hochroth durch das V-iolett zum Blau, vom Blau 
durch das Meergrün zum Seegrasgelb, vom Gelb durch alle Nuancen 

zum Weiss, das auch vom Blau und vom Roth nur erreicht wird 

— hat man sich von der wunderbaren Harmonie zwischen den Farben 
aller dieser Seeproducte überzeugt oder die noch grossartigere in der 
ewig wechselnden Farbenpracht des Meergrundes erkannt, der alle diese 
Producte schuf, dann weiss man auf einmal klar, was die Alten unter 
Purpurfarben verstanden und wie Schwarz, Violett, Blaugrün und Gelb, 
selbst Weiss unter Umständen und bei bestimmter Abtönung dazu zu 
rechnen war." 

^) Plin. IX, 131 :. eamm genera plura pabulo et solo discreta: lutense 
putre limo et algense enutritum alga, vilissimum utmmque. MeHustae- 
niense in taeniis maris collectum, hoc quoque tamen etiamnum levius 
atque dilutius. Calculense appellatur a calculo maris mire aptum conchy- 
liis, et longe optumum purpuris dialutense,idest vario soli genere pastum. 
Vgl. Schmidt S. 154 ff. 

^) S. oben S. 223. 

^) Plin* XXII, 48: anchusa — finditur papyri modo manusque inficit 
sanguineo colore, praeparat lanas pretiosis coloribus. 

^) Plin. XXXI, 110: in nitro optumum, quod tenuissimum, et ideo 
spuma melier, ad aliqua tamen sordidum, tamquam ad inficiendas pur- 
puras tincturasque omnes. Plut. de def. orac. c. 41 p. 433 B: Kaedtrep 
Tf^c |üiiv TTopcpOpac ö loiajLioc, Tflc hk. KpÖKOu TÖ vCrpov ÖOK€i Ti?iv ßa(pi?iv 
ÖY^iv |Li€|LiiT|Li^vov. Scribon. de comp. 57: alumen, quo infectores 
utuntur. Marc. Empir. 4: alumen infectorium. Gloss. Labb.: CTUTrrripia, 
alumen, aluta. Venant. Fortun. Miscell. V, 1: detulit puppis illa 
reliquis forsitan alumen, mihi vestri coUoquii certe lumen — illud in- 
ficit, hinc nivescit. In der erwähnten Receptsammlung bei Muratori 
heisst es p. 381 B bei der „tictio porfire" auch: tolle alumen Alexan- 
drinum. — Moses Maimonides bei Bochart a. a. 0. erwähnt in 
Bezug auf die Juden, dass die Wolle in Kalk eingeweicht, dann so lange 
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(macerareY) und der Farbestoflf klar war (s. oben), that man 
die Wolle in den Kessel (cortind) und liess sie 5 Stunden 
lang saugen, dann nahm man sie heraus, kämmte sie und 
tränkte sie dann von neuem, bis sie den Farbestoflf vollständig 
eingesogen hatte ^). Während dieses Einkochens — denn dass 
ein Kochen dabei stattfand, ist sicher anzunehmen^), — be- 
diente man sich zum Umrühren eines hölzernen Geräthes, 
KUKTiOpov*); doch musste man selbstverständlich auch die blossen 
Hände nehmen, weshalb die antiken Färber ebenso schon 
durch ihre bunten Hände bekannt waren, wie die heutigen^). 
Was endlich die Gewerbe anlangt, welche die Purpur- 
färberei beschäftigte, so sind das vornehmlich die Pur pur- 
fisch er, TTOpqpupeTc, murilegüU, conchylüeguli (s. oben) und die 
Fabricanten; denn die Färber bereiteten sich die Färbestoflfe 
natürlich in ihren Werkstätten selbst. Das sind die iropqpupo- 
ßdcpoi, purpurariv^ nur werden mit letzterem Ausdruck auch 
die 7ropq)up07rujXai, die Purpurhändler bezeichnet^). 



gewaschen wurde, bis sie blendend rein war, und hierauf in Seifenlauge 
und ähnlichen Substanzen gesotten wurde, um das Einsaugen der Farbe 
zu befördern. Schmidt S. 153. 

^) Sen. Qu. nat. I, 3, 12: Sic enim et purpura eodem conchylio non 
in unum modum exit. Interest quam diu macerata sit, crassius medica- 
mentum, an aquatius traxerit, saepius mersa sit et excocta, an semel 
tincta. 

^) Plin. IX, 134: quinis lana potat horis rursusque mergitur carmi- 
nata, donec omnem ebibat saniem; und für andere Farben bezeugt mehr- 
faches Eintauchen in die Farbenbrühe Senec. Ep. 71, 31. 

^ Ar ist. de color. 40 spricht von cuv^ipciv, Seneca 1. 1. von reco- 
quere, und Qu. nat. 1. 1. von excoquere; vgl. Virg. Georg. III, 307: 

vellera mutentur Tyrios incocta ruberes. 
Schmidt spricht über diesen Punkt nicht. Dass man aber sowohl 
auf heissem als auf kaltem Wege färbte, zeigt Theophr. de odor. 22: 
Cnrocniqpovrai |li^v oöv Trdvra (dpiij)LiaTa) irupoO|Li€va, tcic ö' öcjudc Kupiac 
Ivm Xa)Lißdv€i ivuxpd xal dirOpUJTa. Kai ^oik€v üjcirep xuiv dveOöv rd \ibj 
ivuxpoßacpf^ Td hk GepjLioßaqpf^ irapauXricfujc Ix'^xv Kai ^ttI xiiiv öc|liu)v. Cf. 
Po 11. VII, 56: TÖ hi ööpoßacpk etri öv ö vOv i|iuxpoßa<pk KaXoOciv. 

*) Poll. VII, 169: KaxaiLiriXoOv tö tCj) KUKi^iepip KarabOciv: (Andere 
L. A. ist Kivf|6pij)). Vgl. unten die Beschreib, d. Reliefs. 

^) Ath. XIII, 604 B: €l y^P Tic (2:u)Tpd<poc) kc f>ö6€0v XP^M« ßd^ieie 
ToOc öaKxOXouc, iTop<pupoßd(pou xI^olq koI oö Y^vaiKÖc KaXfjc itoi/|C€i. 

^ S. darüber oben S. 227 und Schmidt 163 ff. Die im obigen 
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Unter den antiken Kunstwerken hat sich eine Darstellung 
der Färberei bisher nicht gefunden. Hingegen verdient Er- 
wähnung die bildliche Darstellung eines Sepulcralmonuments 

eines Purpurarius, Namens 
0. Pupius C. L. Amicus, 
publicirt bei De Lama^ 
Iscriz. ant. p. 98 n. 37 
und danach hier in Fig. 25 
wiederholt. Dieselbe zeigt 
verschiedene Attribute, zu- 
nächst ein spateiförmiges 
Geräth, welches wohl eine 
spatha zum Umrühren der 
Brühe und der zu färbenden Stoffe ist, ferner drei Gefässe, von 
verschiedener Form, wohl Flaschen mit präparirten Farbe- 
stoffen darstellend, sodann eine Wagschale, jedenfalls zum 
Verkauf der gefärbten Wolle bestimmt, und dann noch zwei 
Gegenstände, die wohl weniger Bündel roher Wolle als Mu- 
scheln bedeuten, vermuthlich eben die zur Purpurfärberei ge- 
hörigen^). 

§3. 
Die Färberei mit andern StofTen. 

Das einzige animalische Material, dessen sich die Alt^n 
ausser den Conchylien bedienten, war der Kermeswurm oder 
die Scharlachbeere, Coccus ilicis L.^), ein Insect, das in 
Gestalt einer Beere nach Art der Schildläuse sich auf gewissen 
Eichen festsetzt, das aber von den Alten für eine vegetabi- 

nicht benutzten Partieen der Schmidt'schen Untersuchung behandeln 
den Purpurluxus, Lage der Purpurmanufacturen, Geschichte des Purjiur- 
handels. Dieselben konnten aber, als für unsere Zwecke minder wichtig, 
übergangen werden. Zu vgl. sind noch die Purpurbezeichnungen und 
Preise im Edict des Diocletian v. J. 301, Mommsen Ed. Diocl. S. 91. 
Marquardt S. 122 ff. 

*) Schmidt S. 165. üeber die Werkstatt eines Färbers in Pom- 
peji vgl. Ov erb eck, Pompeji, 3. Aufl. S. 259 u. 337. 

2) Schmidt S. 100 fg. Beckmann, Beiträge III, 1 ff. Ueber die 
geogi aphische Verbreitung im Alterthum s. meine gewerbl. Thätigk. im 
Index unter Scharlachfarberei. 
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lische Substanz gehalten wurde ^). Es heisst bei ihnen kokkoc^), 
coccum^\ und man nahm diesen Stoff nicht nur, wie wir oben 
gesehen haben, zur Bereitung der Conchylienfarben als In- 
gredienz, sondern färbte auch damit allein, namentlich suchte 
man damit, wie auch mit vegetabilischen Stoffen, die Purpur- 
farbe nachzumachen*). Die dadurch erzielte Farbe ist die- 
selbe, welche bei den Alten sehr häufig die punisehe oder 
phönizische heisst^), weil namentlich in Africa viel coceum 

*) Plin. IX, 141: coceum Galatiae rubens granum. XVI, 32: granum 
hoc primoque ceu Scabies fniticis. Cf. XXII, 3. Der Ausdruck vermi- 
culus findet sich erst spät, Isid. Orig. XIX, 28, 1: kökkov Graeci, nos 
rubrum seu vermiculum dicimus. Est enim vermiculus ex silvestribus 
frondibus. Vulg. Exod. 35, 25. Hieron. Epp. 64, 19: pro cocco iuxta 
Latinum eloquium apud Hebraeos tholath, id est vermiculus, scribitur. 

^) Diosc. IV, 48: KÖKKOC ßacpiKf) ed|avoc 4ctI laiKpöc, (pputavcübnc» 
ijj TTpöcKeivrai oi kökkoi iLc q>aKoi, o\'tiv€C ^kXctöilicvoi cuvrOcvrai. Drom. 
b. Ath. VI, 240 D: ^pu0pÖT€p€C kökkov. Hes. v. kökkoc. Daher kökkivoc, 
Plut. Fab. 15; (KOKKoßacprjc, Ael. N. an. XVII, 38 scharlachfarben.) 
KOKKivoßacp/ic Ath. V, 196 B. Schol. Find. Ol. V, 6, 66 als Erklärung 
zu q)oiviKÖKpoKOv. — Die Eiche, auf der der kökkoc vornehmlich gedeiht, 
heisst bei den Gr. irptvoc; Theophr. H. pl. III, 7, 4: Kai i^ irptvoc (cp^p€i) 
Töv (poiviKoOv KÖKKov. Cf. ib. 16, 1. Simonid. b. Plut. Thes. 17: 
<poiv(K€ov 1ct(ov öyp«|i Tr€(pup|Li^vov TTpivou äv9€i 4pi9dXXou. 

3) Plin. XXIV, 8: coceum ilicis. Hör. Sat. II, 6, 102. Mart. III, 
2, 11. Quint. XI, 1, 31. Fronto ad M. Caes. ep. I, 51. Isid. Orig. 
XIX, 22, 10. Daher coccinus, Petr. Sat. 28. Juv. 3, 283. Mart. II, 
29, 8; ib. 39, 1; ib. 43, 8, oder cocciiieus, Petr. 32 u. 3§. Mart. XIV, 
131 lemma, und coccinatus, ein mit Scharlachgewand bekleideter, Mart. 
I, 96, 6. V, 35, 2 u. s. 

*) Plin. XXII, 3: iam vero infici vfestis scimus admirabili fuco, atque ut 
sileamus Gralatiae, Africae, Lusitaniae granis coceum imperatoriis dicatum 
paludamentis, transalpina Gallia herbis Tyria atque conchylia tinguit et 
omnis alios colores. Cf. Id. XXI, 45. XXXIII, 114. .Vgl. die Bezeich- 
nung ßordvTi TTOp^Opa, E. M. p. 129, 17 von der d|LiopTn, als vegetabi- 
lischer Purpur im Gegensatz zum animalischen; cf. Et. Gud. p. 71 s. v. 
diroiaöpHaca. Chron. Pasch. p. 44 B (p. 79 ed. Bonn). — Beckmann 
a. a. 0. S. 38 glaubt, dass die Alten mit Kermes allein nicht färbten, 
sondern ihn nur bei der Purpurbereitung brauchten, was gewiss eben so 
unrichtig ist, wie der in Folge dessen von ihm den alten Färbern ge- 
machte Vorwurf, sie hätten ihr Gewerbe nicht ordentlich verstanden. 

^) Hes. V. KÖKKOC* II oö t6 cpoiviKOöv ßdirr€Tai. Theophr. u. Isid. 11. IL 
Andere Stellen, welche den Unterschied, den die Alten zwischen Purpur und 
phönizischer Farbe machten, deutlich hervorheben, e. bei Schmidt 101. 
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vorkam^). In Cilicien (und wohl auch anderwärts) sammelten 
die Frauen den Kermes, indem sie die Kömer mit den Spitzen 
der Nägel abschabten^), üebrigens macht Plinius dem Schar- 
lach den Vorwurf; dass der Saft des jungen Kermes matt und 
kraftlos , der von älterem hingegen leicht vergänglich sei^). 
Trotzdem war auch diese Farbe eine sehr kostbare*). 

Von dem technischen Verfahren bei der Scharlachfärberei 
ist unsere Kenntniss ebenso gering^), wie von dem bei den 
vegetabilischen Färbestoflfen angewandten. Wir wissen von 
keinem mehr als die Thatsache seiner Anwendung, und auch 
das nur von einer sicherlich viel geringeren Anzahl, als die 
Alten kannten. Bekannt und benutzt war damals schon die 
Färberröthe oder Krapp, Bubia tinctorum L., von den Alten 
dp€u96bavov oder dpuGpöbavov^), ruhia'^) genannt. Die Notiz, 



1) Plin. 1. 1. Sil. Ital. XVI, 354. 

^ Diosc. IV, 48: Y(v€Tai bi ^ iv KiXiKicji (kökkoc) Iv rate 6puc(v, 
6|Lio(u)C KoxX((ji MiKpCü, f^v ai Tffie T^vatKCC ctövuHiv dvaX^TOUcai kökkov 
KaXoOciv. (Nach der hübschen Emendation von Tychsen bei Beck- 
mann S. 11 CTÖvuHiv für das CTÖ|Liaci der Handschr.; cf. Hes. v. crövuxec.) 

^) Plin. IX, 141: verum . . . annieulo grano languidus sucus, idem 
a quadrimo evanidus. Ita nee recenti vires neque senescenti. 

*) Plin. XXXVII, 204 nennt das coccum unter den theuersten Pro- 
ducten des Landes. 

^) Im M. A. nähte man die (gleichfalls mit den Nägeln eingesam- 
melten) Kömer in lederne Beutel ein, um das Auskriechen der Thiere 
zu verhindern, zur Farbenbrühe nahm man Alaun und Urin. Vgl. Ger- 
vasii Tilberiensis otia imperialia ad OttonemlV (in Leibnitii script. 
rer. Brunsyic. T. I) III, 55: de vermiculo, und Muratori 1. 1. p. 379 E. 
Vgl. Beckmann a. a. 0. S. 12 ff. S. auch die unten S. 245 Anm. 2 
angeführten Stellen. 

®) Beckmann, Beiträge IV, 41 ff. — Diosc. III, 150: ^puGpöbavov 
f] ^peuBöbavov, Ivioi bi reOepiov KaXoOci .... Tiu|Liatoi f>oußia iracdßa 
(passiva) .... pila bi kcrw IpuOpd, ßacpiK/^ .... dxpeXiimiuc bi cTreCpexai, 
biöi t6 Y^vecGai ^k toOtou TrXeicTriv irpöcobov. Her. IV, 189: alt^ai ipiXal 
Gucavurvai .... Kcxpi^^vm ^peuOebdvijj. P&ot. p. 18, 1: ^puBaivei TrOppov 
TTOiel* ö0€v Ka( ipOeriiLia, i^ fiita ^ Xe-fo^xivr] ipvQpöbavov. Cf. Hes. v. 
IpuOaivei. Suid. Zonar. p. 875. Davon das Verb. 4pu0pobavöiu , Hes. 
V. ipuepo6avu)|Li^voc. Exod. 25, 5. 26, 14. Auch im spät. Gr., s. Steph. 
thes. Vgl. auch Theophr. H. pL VII, 9, 3. Hes. v. jUapimdpar ai tQ 
^puepoödvip ß€ßa|Li|üi^vai. 

^ Plin. XIX, 47: in primis rubia tinguendis lanis et coriis necessaria. 
Id. XXIV, 94: alia res est erythrodanus , quam aliqui ereuthodonum 
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dass ihr Anbau sehr lohnend gewesen, lässt auf eine sehr 
allgemeine Anwendung schliessen. Ferner färbte man gelb 
mit Saffran, Croctis sativa L,, KpÖKOc^), crocum oder crocus^)] 
solche saifrangelbe Gewänder waren ganz besonders Tracht 
der Frauen^). — Ebenfalls gelb färbte man mit Wau, Beseda 
Luteola L., lutum^), namentlich war das Kopftuch 'der Braut 
bei den Römern, das sog. Flammeum, von dieser rothgelben 
Farbe ^). Der Name der Pflanze wird aber öfters auch allge- 

vocant, no8 rubiam, qua tinguntur lanae. Im Gebrauch der Maler 
Vitr. VII, 14, 1. 

^) Aesch. Ag. 239: xpÖKOU ßaq)dc ö' ic tr^bov xiovca, für Krokos- 
gewand. Plut. de def. orac. c. 41 p. 433 B erwähnt, dass man auch 
bei der Saflranföxberei Alaun anwandte. Häufiger als der Saflöran als 
Färbemittel werden die saffranfarbigen Gewänder genannt, bei denen eö 
freilich nicht sicher ist, dass sie auch immer mit Saffiran gefärbt waren 
imd ob die Benennung sich nicht nur auf die Farbe des Safifrans, nicht 
aber auf das Material bezieht; so die überaus häufig erwähnten xpoKiuTd, 
KpoKcÜTia resp. KpOKU)T(bia, Pind. Nem. I, 38. Ar. Lys. 47. Ran. 46. 
Eccl. 332. Luc. bist, conscr. 10. Ath. XII, 519 C. Poll. VII, 56 u. s. 
Vgl. femer die meist dichterischen Bezeichnimgen KpÖK€oc, xpÖKivoc, 

KpÖKlOC, Kp0KÖ€lC, ^TTlKpÖKOC, Kp0K0€(|LllüV, KpOKÖTTCTrXoC, KpOKÖßaiTTOC, XpOKO- 

ßa<p/|c; auch bei letzteren beiden ist man nicht unbedingt berechtigt, 
„saifirangefärbjb" statt „saflöranfarbig" zu übersetzen. 

2) Plin. XXI, 31 sqq. spricht auffallender Weise gar nicht von der 
Anwendung des Saflörans zur Färberei. Vgl. sonst Virg. Aen. IX, 614: 

vobis picta croco et fulgenti murice vestis. 
Luc. Phars. III, 238 sq.: 

et qui tingentes croceo medicamine crinem 
fiuxa coloratis adstringunt carbasa gemmis. 
Fest. p. 82, 13: epicrocum genus amiculi croco tinctum, tenue etplacidum. 
Sonst vgl. croceus, crocinus, crocota etc., in der Bedeutung „safifrangelb". 
Hingegen der crocotarius infector bei Plaut. Aul. III, 5, 47 ist si<Jher 
ein Saffranfärber. 

=*) VgL Becker, Charikles III 2, 202 fg. Hermann, Griech. Privat- 
alterth. 2. Aufl. § 22, 13. Ueber Saffranfärberei vgl. auch den Aufsatz 
im Ausland für 1859 No. 20. 

*) Virg. Ed. 4, 44: iam croceo mutabit vellera luto, wo croceus 
sicher nur „gelb" bedeutet. Vitr. VTI, 14, 2 spricht nur von der An- 
wendung des Lutum bei Malerfarben, ebenso Plin. XXXIII, 87 Hin- 
gegen Fronte ad M. Caes. ep. I, 5: luteo amicti. 

^) Plin. XXI, 46: lutei video honorem antiquissimum, in nuptialibus 
flammeis feminis concessum, cf. Virg. Cir. 307. Vgl. Becker, Gallus 
IP, 32. Bei Plaut. AuluL 111, 5, 36 kommt ein flamniearius vor, ge- 

Blnmner, Technoloflrie. I. 17 
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mein von gelber Farbe gebraucht, ohne dass dabei an Färberei 
mit Wau zu denken wäre^). Blau färbten die Alten mit 
Waid, Isatis tinctoria X., icdxic, vitrwn^), 

Galläpfel, KiiKibec, gallae, dienten sowohl zum Färben 
der Wolle, als auch zur Bereitung der Färberbeize ^); auch 
Eichenrinde wurde zum Färben von Kleidern verwandt*). 
Zum Grelbfärben der Wolle (und Haare) diente eine von 
der Insel Thapsos benannte Pflanze, Gaqioc oder Ga\|iia 
(Thapsia Äsclqnum L.?)^)] auch die Wurzel des Lotos- 



wöhnlicli als Verfertiger der flammea erklärt; hingegen meint Mar quar dt 
S. 119 Anm. 1160, es sei an einen Färber zu denken, da von einem 
Handwerker die Rede sei, den man alle Tage brauche, und da der vio- 
larius gleich darauf erwähnt werde. Ich glaube das auch, möchte aber 
nicht mit Marquardt einen Scharlachfärber darin sehen (wegen Sid. 
Apoll. Epist. IV, 20: flammeus cocco), sondern glaube eher, dass ein 
Gelbfärber, der namentlich flammea, aber auch andere Kleidungsstücke 
mit Wau u. a. färbte, gemeint ist. 

^) So Tib. I, 8, 52, und das Adj. Intens sehr oft. Gell. II, 26, 15 
hat freilich eine andere Etymologie des Wortes: Intens rufus color est 
dilutior: inde ei nomen quoque factum esse videturi 

• ^ Diosc. II, 215: icdric fj ol ßaqpetc xfwiJVTai. Galen, de simpl. 
med, fac. V, 9, 6 (XI, 890): Icdnc i^ |u^ ^M€poc, fj ol ßa(p€!c xfMl»vTai. 
Theophr. de sens. 77 gebraucht icdnc direct für eine gewisse gelbe 
Farbe. Plin. XXXV, 46 und Vitr. VII, 14 sprechen von der Anwendung 
des Vitrums in der Malerei. Cf. Mela III, 6, 5. Dasselbe heisst auch 
glastrum, von Plin. XXII, 2 als Material erwähnt, womit sich die Gallier 
den Körper bemalten; cf. Caes. Bell. Ga,ll. V, 14. 

'^) Theophr, H. pl. in, 8, 6: (i\ aifiXvj}^) cp^pci xal ti^v ^T^pav 
(Kr)K(ba) Ti\v jLi^aivav, § rä äpm ßdirrouciv. Harpocr. ktikCc ßdiiijua ti 
Kai crOmüia, f\ xopiröc Tic 6puöc ^inTf|6€ioc €ic ßacpi\v Ar]ixocQivY\c iv tw 
KOT' 'Acpößou a' (Or. XXVII, 10, p. 816). Aehnlich Phot. p. 161, 4. 
Plin. XVI, 26: fert et nigram (gallam), haec tinguendis lanis utilior. 

*) Hes. 6puoßaq)f^ l|LiaT(a- rä öttö toO K€Xt3<pouc toO 6pu6c ßcßaiiiju^va. 

^) Phot. p. 81, 11: Odipivov XP^M«' «ivrl toO HavOöv. Ib. 81, 12: 
Odipoc* SuXov ip Hav6(2;ouci xd ^pia xal xdc TpCxac 6 CatrqMb Cxu6iK6v 
HOXov \if€i. Hes. Odi|iivov t6 Hav66v, dirö toO HöXou xf^c 0di|iou, ij) Hav- 
6(Zouci Td ?pia xal rdc x€q)aXdc. Toötö tivcc CkuOixöv X^youci- xal 6 
iT0Ta|Liöc, irap' CD (pOcrai t6 HOXov, Ödipoc xaX^rai. *'€cti bi xal pila OaipCa 
xaXou|advr). Schol. Theo er. 2, 88: ToOrqj bi rd ^pia ßdTTTOuci xal iroioOci 
|üi/|Xiva .... *AcxXr)mdöric 6^ . . . . ßdirrccOai Ix raOrr^c xd xpoxoeiöf). 
Nie. AI. 570. Schbl. ib.: i^ bk Odipoc dcxlv €l6oc ßoxdvr]C xXuipdc. Paul. 
Aegin. III, 2: Odipou §xivi ol ßaqp^c xP'J^vxai, f^v ol 'Paj|Lia'ioi ^pßa (io\)- 
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baumes ^). — Roth wurde auch mit Sandyx (d. h. nicht 
Mennig, sondern einer gleichnamigen Pflanze) gefärbt^); und 

ßtav KoXoOci, doch ist diese Identificinmg mit der rubia (tinctoria) jeden- 
falls ein Irrthum. — Vgl. Gdniivoc, Ath. V, 198 F. Plut. Phoc. 28. 

*) Nach Plin. XVI, 124: radice lanas (tingunt). Dass sie gelb färbt, 
sagt Diosc. I, 171: HavetZci 6^ xal Tp(xa. Nach Lenz, Bot. d. alten 
Gr. u. R. 599 wäre diese Pflanze Diospyros Lotos L. 

2) Virg. Ecl. 4, 45: 

sponte sua sandyx pascentis vestiet agnos. 
Vgl. Voss z. d. St. S. 206 ff. Prop. III, 20, 45: 

illaque plebeio vel sit sandicis amictu. 
Flav. Vopisc. Anrel. 29 erzählt, dass der König von Persien dem Kaiser 
Aurelian wollene Tücher geschickt habe, die eine viel prächtigere Farbe 
als die purpurnen gehabt hätten. AureÜanus, Probus und Diocletian 
hätten die tüchtigsten Färber nach Indien, woher die Stoffe bezogen 
waren, geschickt, sie hätten aber keinen derartigen Purpur gefanden. 
Dicitur enim sandix talem purpuram facere, si curetur, fügt Vopiscus 
hinzu. Die letzten Worte zeigen deutlich, dass die Pflanze im Occident 
auch bekannt war, dass man sich aber im Orient besser auf ihre Be- 
handlung verstand. Ganz allgemein drückt sich Photius aus Bibl. 72 
p. 152 R (nach den Indica des Ctesias): irapd bi tAc wr\fäc toO iroTajuoO 
TOÖTOU ^ctI Tr€q)UKÖc Ävöoc TTOpcpupoOv , tt oö Tropq)vipa ßdirrexai oöö^v 
f^TTUJv Tfic '€XXr)viKfic, dXXd Kai ttoXO eOavGccT^pa. Hes. v. cdvbuH erklärt 
sie für einen strauchartigen Baum, dessen Blüthe die Farbe des Coccus 
habe : ödvbpov 0a|LivtIi6€C, oö tö dvöoc xpoiAv KÖKxqj i^q>epf\ äx€\, lüc Cuid- 
ßioc; deshalb vermuthet Beckmann III, 37, dass bei Vopiscus sandyx 
nur eine andere Bezeichnung für Kermes ist, während er den saudyx bei 
Virg. 1. 1. für Färberröthe hält, Beiträge IV, 43. Für beides liegen 
keine Beweise vor, denn die Notiz bei Ael. N. an. IV, 46 von Käfern 
in Indien von Zinnoberfarbe, welche auf den tö fjXcKTpov tragenden 
Bäumen lebten, ist sehr fabelhaft. Die übrige Beschreibimg: eripuüci bi 
aÖTÄ oi Mvboi Kai diroGXißouci , Kai it aÖTuiv ßdirrouci xdc t€ qpoiviKtbac 
Kai ToOc OTT* aöratc xiTuivac etc. entspricht allerdings der Scharlach- 
färberei, und es ist auch an und für sich sehr wahrscheinlich, dass die- 
selbe in Indien heimisch war. S. auch Peripl. mar. Erythr. c. 30: 
Y^verai bi iv aöxfl Kai Kiwdßapi t6 X€tö|üi€vov 'Iv6iköv, dirö tüüv 66^öpajv 
iJüc 6dKpu cuvaYÖ|üi€vov. Phile de anim. prop. 45 (43) spricht von einem 
Thiere auf indischen Bäumen: 

Kai toOto ^(tttuiv 6 KvacpcOc ^k tuiv KXdöujv 

vKpdci iruKvaTc eÖTcXibv dKovrCuiv, 

^K Tivöc €ÖOi)C lUTixavfic diroGXißei. 

d) bi ßX^TTWv eaOjuaZc t&c cpoiviKiöac, 

öc €iX€ X€pcl Tf^c ßaqpfic ö T€xviTr)c* 

1^ Tdp dirocrdHaca xf) öXtipei Spöcoc 

dvi^K€v aÖToTc €0q)uo0c ^ööou xp<^«v' 

17* 
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sehr verbreitet, namentlich in gewissen Gegenden, wie z. B. 
auf Creta, war die Färberei mit der oben schon als Ingredienz 
bei der Purpurfärberei erwähnten Lackmusflechte (Orseille), 
Liehen Boccella L., cpuKOC GaXdcciov, fucus marinus, auch bloss 
alga maris genannt^). Die Farbe galt für sehr schön, solange 
sie frisch war, da sie sogar den Purpur an Schönheit über- 
traft); da aber die Farbe der Lackmusflechte bekanntlich durch 
Einwirkung einer chemischen Basis blau wird, so konnten so 
gefärbte Stoffe im Waschen, bei dem sich die Alten ja solcher 
Stoffe bedienten, die aus Säure und Basis zusammengesetzt 
sind, bei denen aber die Basis vorherrscht (wie die Soda), die 
Farbe nicht behalten ; daher der geringe Werth der mit diesem 
Seetang gefärbten Stoffe^). 



Vgl. noch Grat. Gyn. 85: 

ast ubi lentae 
interdum Libyco fucantur sandyce pinnae. 
Serv. ad Vir g. Ecl. 1. 1.: sandyx berba est, de qua sandycinus tingitur 
color. Lyd. de magistr. III, p. 286. Salmas. Exerc. Plin. p. 810 und 
die Ausleger zu Grat. 1. 1. 

^) Plin. XIII, 136: (pbyco) circa Cretam insülam nato in petris' 
purpuras quoque inficiunt. Id. XXXII, 66 : et algam maris, laudatissima quae 
in Greta insula iuxta terram in petris nascitur tinguendis etiam lanis 
ita colorem adligans, ut elui postea non possit. Gf. Id. XXVI, 103: 
pbycos tbalassion, id est facus marinus, lactiicae similis, qui concbyliis 
substemitur — tertium genus crispis foliis, quo in Greta vestis tingunt. 
Acr^ ad Hör. Serm. I, 2, 83: facus genus herbae est, unde lana inficitur. 
Beckmann I, 338 erwähnt aus Bauhin, Hist. plant. lU, 2, p. 796: Alga 
tinctoria e Gandia, qua tinctores utuntur nomine Roccellae. An vielen 
Stellen der Alten ist facus ohne Beziehung auf die bestimmte Pflanzen- 
farbe gebraucht; vgl. die bei Lenz, Botanik S. 746 ff. angeführten 
Stellen. 

^ Theophr. H. pl. IV, 6, 5: kqI tv Kpi^T);) hk (piierai irpöc rfl rfl 
iul T(I)v ireTpÄv irXeiCTOv Kai KdXXiCTOv (cpuKOc), ip ßdTTTOUciv oi) imövov jäc 
Tttiviac dXXA Kai ^pia Kai Ijudria* Kai ^u)C dv fj irpöccparoc f\ ßaq)i^ ttoXu 
KaXXiiuv /| xp6a Tf\c TropqpOpac. Noch eine andere zum Färben geeignete 
Flechte erwähnt Theophr. ib. IV, 6, 8: xPn^iMov hk f\ öpOc (fucus fim- 
briatus) elc ßaq)i^v ipiujv xalc t^vaiHCv. 

-') Hör. Garm. III, 5, 27: 

neque amissos colores 
lana refert medicata fuco. 
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Auch der färbenden Ochsenzunge {Änchusa tinctoria L,) 
bediente man sich, wohl nicht nur zum Grundiren, wie oben 
erwähnt, sondern man färbte jedenfalls auch allein damit, ob- 
gleich die Pflanze ihre -Hauptverwendung bei der Schminke 
und dem Färben von Salben fand^). Ebenfalls roth war die 
Hysgin färbe, nicht die oben erwähnte Purpurfarbe gleiches 
Namens, sondern die wirklich aus der Pflanze öctti^), hyacinfhus% 
welche identisch zu sein scheint mit dem Vaccinium der Römer*) 
(Heidelbeere, Vaceinia MyrtiUus L,\ gewonnene. Man färbte 
damit namentlich in Gallien, und zwar meist Sklavenkleider"^). 
— Andere, auch heute noch angewandte und schon von den 
Alten benutzte Farbestoffe sind der Ginster, genista (Färber- 
Pfriemkraut, Gdnista tinctoria L.)^)y die Schalen der frischen 
welschen Nüsse (nuces iiiglandes), die man auch zum Haar- 
färben brauchte'), die Blüthe vom Granatapfelbaum (Punica 
GrancUum L,\ welche Balaustium genannt wurde ^). 



>) Vgl. Theophr. H. pl. VII, 9, 3; de odor. 31. Diosc. IV, 23. 
Heß. V. dtxowca. 

«) öcTivoßacp^c bei Xen. Cyr. VIII, 3, 13. Clearch. b. Ath. VI, 
255 E. OcfivÖ€ic, Nie. Ther. 870. (icTivov, Nie. Ther. 511. Schol. ib.: 
Kai TOÖTO (puTÖv ^CTi TÖ öcfivov Hav0öv Till XP^MCITI €lc ßacpi^v lTriT/|b€lOV • 
(jcfivoßaqpfi ouv X^t^Tai rd {jcfivuj ß€ßa|Li|Li^va. A. P. ,VI, 254, 3: tök 
KÖKKou ßacpe^vra Kai öcfWoio ö^piCTpa. Hes. s. v.; cf. id. v. ßuccöc. Es 
bleibt aber bei diesen Stellen z. Th. freilich ungewiss, ob nicht etwa 
auch Hysginpurpur gemeint ist, ja bei Xen. und Ath. ist das, weil von 
kostbaren Farben die Rede ist, wahrscheinlicher, als dass 'natürliche 
Hysginfarbe gemeint wäre. 

*) Plin. XXI, 170: hyacinthus in Gallia maxume provenit, hoc ibi 
fuco hysginmn tingunt. 

*) Wenigstens nach Diosc. IV, 63, wo ödKivGoc als Vaccinium be- 
zeichnet wird; die Stelle stimmt mit Plin. 1. 1. auch im Inhalt zum 
Theil überein. 

*) Plin. XVI, 77: vaccinia Galliae . . . etiam purpurae tinguendae 
causa ad servitiorum vestis. Vitr. VII, 14, 2 erwähnt das Vaccinium nur 
im Gebrauch der Maler. Ebenso, als Verzierung von Bücherrollen, spricht 
Ov. Trist I, 1, 5 von dem purpureus fiicus der Vaccinia. 

*) Plin. XVI, 74: tinguendis vestibus nascentes genistae. 

') Plin. XV, 87 r tinguntur cortice eanmi lanao et rufatur capillus 
primum prodeuntibus nuculis. Cf. E. M. p. 492, 56: Kapuoßaqp^c. 

®) Plin. Xni, 113: flos (granati) balaustium vocatur et medicinis 
idoneus et tinguendis vestibus, quarum oolor inde nomen accepit. 
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Dass das Indigo schon von den Alten zur Färberei benutzt 
worden, ist zwar nicht nachweisbar, aber doch nicht unwahr- 
scheinlich ^). Dass die Alten eine Farbe Namens Indicum 
gekannt und dieselbe vornehmlich zur Malerei benutzt haben, 
ist bekannt genug; nur freilich ist fraglich, ob man sie schon 
aus der Pflanze, welche heute den echten Indigo liefert, Indigo- 
fera tinctoria i., bereitete^). Dioscorides und nach ihm 
Plinius berichten uns von zwei Arten Indicum^): die eine 
komme aus Indien und sei ein natürliches Product, das sich 
wie Schaum an Schilfrohr ansetze; die andere (tö ßacpiKÖv bei 
Diosc.) sei ein purpurfarbiger Schaum, der in den Färbekesseln 
(der Purpurfarbereien, wie Plinius hinzufügt) obenaufschwimme, 
abgeschöpft und von den Künstlern (d. h. wohl den Malern) 
getrocknet werde. Das echte werde zerrieben schwarz, bei 
der Verdünnung aber gebe es eine sehr schöne Mischung von 
Blau und Purpur. Man unterscheide es daran vom unechten, 
dass es auf Kohlen erhitzt eine wunderschöne purpurne Flamme 
gebe*) und der Rauch nach Meerwasser rieche. Trotz der 
etwas wunderlichen Beschreibung ist es doch wahrscheinlich, 
dass die erste der beiden Arten von der Indigofera tinctoria 
herrührte. Diese Pflanze selbst gedieh ja nicht in Europa, 
sondern im fernen Ostindien, woher sie jedenfalls durch Kauf- 
leute nach Kleinasien und Europa kam; es war daher kein 
Wunder, wenn man über ihre Natur im unklaren war, da ja 
noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts es vorkommen 



») S. Beckmann IV, 473. 

'■') Auch Lenz. Botan. S. 721 nimmt dies an. 

^) Diosc. V, 107: toO hk XeTOjudvou IvbiKoO tö \ikv auTOiiidTiuc tivexai, 
oiovel ?Kßpac|aa öv tüjv Iv6ikiI)v Ka\(i|au)V t6 6^ ßacpiKÖv dcTiv ^iraveiciüioc 
iTopcpupoOc, ^Traiiupouiüidvoic rote xa^Keioic, öv dttrocOpavTec Hiipaivouciv oi 
Tcxvixar äpicTov hi f\^x\Tiov elvai tö Kuavoeib^c t€ Kai Iyx^^ov, Xeiov. 
Plin. XXXV, 46: ab hoc maxuma auctoritas Indico. Ex India venit 
harundinum spumae adhaerescente limo. Cum cernatur, nigrum, at in 
diluendo mixturam purpurae caerulique mirabilem reddit. Alterum genus 
eins est in purpurariis officinis innatans cortinis, et est purpurae spuma. 
. . . Probatur carbone, reddit enim quod sincerum est flammam excellentis 
purpurae et, dum fomat, odorem maris. Ob id quidam e scopulis id 
conligi putant. Danach Isid. Orig. XIX, 17, 16. 

*) Wird in der That beim echten Indigo beobachtet. 
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konnte, dass das Indigo unter die Mineralien gerechnet wurde ^). 
Die seltsame Art der Beschreibung lässt sich wohl auch er- 
klären; Beckmann erkennt in dem Ansatz des Schlammes am 
Bohr den hohen Grad der Gährung, den Anfang der Fäulniss, 
ohne welchen das Pigment nicht ausgeschieden werden kann. 
Vielleicht habe man früher die Indigopflanzen in einen Graben 
oder stehendes Wasser gelegt, nach der Fäulniss herausgezogen 
und die angesetzten Färbetheile abgespült und gesammelt, eim^ 
Vermuthung, die dadurch noch wahrscheinlicher wird, dass 
ehemals in Indien und auch in Malta (wo das Indigo noch 
im 17. Jahrh. gebaut wurde) die Pflanzen in' Behälter oder 
Bassins zur Gährung gelegt wurden (was heut in der sog. 
Gährungsküpe geschieht). Das „Schilfrohr'^ bezieht sich viel- 
leicht auf Bambusstöcke, mit denen man in den Bassins die 
Färbemasse entfernte^). 

Was das andere Indigo betrifft, das der getroclmete pur- 
purne Schaum der Färbekessel sein soll, so hält es Sprengel 
für ein Kupferpräparat, Beckmann hingegen macht darauf auf- 
merksam, dass die Beschreibung des Dioscorides wohl richtig 
sein könne, da in ähnlicher Weise auch die Waidfärber am 
Ende des 16. Jahrh von ihren Küpen eine Farbe abgesondert 
und statt des theuem Indigo verkauft hätten^). Freilich ist 
nun nirgends gesagt, dass die Alten diese Indigofarben ausser 
in der Malerei auch zum Färben der Stoffe benutzt hätten, 
da der Ausdruck ßacpiKÖv, den Dioscorides von der zweiten 
Art gebraucht, nicht „zur Färberei tauglich" bedeutet, sondern 
darauf geht, dass die Farbe in den Färbereien erzeugt wurde, 
während er diejenigen, die sie sich präparirten, TexvTiai nennt, 
womit er jedenfalls die Maler meint; indessen ist es doch nicht 
unmöglich, dass die Alten mit einem Stoff, der sich so vor- 
trefflich zum Färben eignete, wie das echte Indigo, derartige 



*) S. Beckmann a. a. 0. 475. 

^ Wie Sprengel z. Diosc. p. 646 vermuthet; ähnlich verfährt 
man auch heutzutage; um den Farbstoff abzusondern, wird die Flüssig- 
keit mit Stöcken oder Schaufeln umgerührt. 

^) Das schwarze Indicum, von dem PI in. XXXV, 42 sq. spricht, ist 
offenbar, wie Beckmann a. a. 0. 490 nachweist, chinesische Tusche 
und wird im zweiten Bande bei den Malerforben zu besprechen sein. 
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Versuche angestellt und ihn auch wirklich dazu benutzt haben ^). 
Das wird freilich nur in sehr beschränktem Masse geschehen 
sein, da der Farbstoff jedenfalls sehr theuer war; der Mangel 
jeder directen Nachricht aber von der Verwendung des Indigos 
zur Färberei darf uns nicht verleiten, dieselbe gänzlich in Ab- 
rede zu stellen. Sind doch alle unsere Nachrichten über 
Färberei und Farbstoffe der Alten bis auf die Purpurfabrication 
ganz zufällige und vereinzelte, und es ist bedauerlich genug, 
dass Plinius darauf verzichtet, auf die Färberei näher einzu- 
gehen, weil sie nie zu den eines Freien würdigen Künsten 
gehört hätte^). Daher ist uns sicherlich die Anwendung vieler 
Pflanzen, die heutzutage noch zum Färben dienen, nur durch 
Zufall bei den Alten nicht bezeugt. So z. B. nahmen sie 
sicherlich ebenfalls schon den Färber-Wegedorn (Ehamnus 
infectorius L.) zum Färben, da sie seine gelbfärbende Kraft 
kannten^). Ebenso bediente man sich wohl auch im Alter- 
thume schon wie heutzutage des Holzes und der Rinde des 
Sumach (Rhiis coriaria L.) zum Gelbfärben, resp. der Blätter 
und jungen Zweige derselben Pflanze zum Graufärben, da 
man die färbende Kraft der Pflanze bei ihrer Anwendung in 
der Gerberei (worüber s. unten) kennen lernen musste^). 



*) Beckmann weist nach, dass der Indigo das ganze M. A, hindurch 
bekannt gewesen und angewandt worden ist, wenn auch erst seit der 
Mitte des 16. Jahrh. die Färberei mit Indigo gewöhnlich wurde und die 
alte Waidfärberei verdrängte. 

'"^ Plin. XXII, 4: nee tinguendi tarnen rationem omisissemus, si 
umquam ea liberalium artium faiäset. 

^) Sie nahmen ihn zum Färben der Haare, wie Diosc. I, 132 be- 
richtet. 

•*) Zweifelhaft ist, ob eine andere Art Sumach, kokkut^q, Ehtts Co- 
tinus L. (Theophr. H. pl. IIT, 16, 6) auch .zum. Färben oder nur zum 
Schminken diente; vgl. Hes. v. k€kokkuyw|üi^vov * K€Xpic|a^vov xP^M«ti 
KOKKUYivuj, 8 ^CTi TTopqpupoOv dirö KOKKUY^ac ö^vöpou. — Für eine Er- 
findung der späteren Grammatiker halte ich die Pflanze djuiopYr], und 
stimme darin, abweichend von meiner früheren Ansicht Cgewerbl. Thätigk. 
S. 95) Büchsenschütz bei, Gewerbfleiss S. 69 Anm. 4, welcher eben^ 
falls annimmt, dass die seltsame Ableitung des Eust. ad Dion. Pe- 
rieg. 525: d|üiöpTn T^p i^ toO ^XaCou ÖTrocTdOiari (das lat. amurca), dessen 
eigner Einfall ist; cf. E. M. p. 129, 17, wo beide Bedeutungen neben- 
einander stehen; ähnlich Et. Gud. p. 71, 35. Da die amorginischen 
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§4. 
Die Farben. 

Noch eine, wenn auch nur kurze Besprechung verdienen 
die Farben, deren sich Griechen und Römer in ihren Ge- 
wändern am liebsten bedienten. Denn wenn wir auch im 
vorhergehenden die wichtigsten Farbestoffe besprochen haben, 
so geben uns diese doch über die damit hergestellten Farben- 
nüancen noch keinen Aufschluss; nur die genauere Kenntniss, 
die wir von den Purpurfarben haben, giebt uns einen Begriff 
davon, welche schöne Mannichfaltigkeit die Alten auf diesem 
Gebiete besassen. 

Für gewöhnlich freilich war in Griechenland, wie kaum 
zu bezweifeln, die allgemeine Farbe des Chitons und des 
Himations die weisse, während Arbeiter und Handwerker 
mehr dunkle Stoffe trugen; bunte Gewänder legten Männer 
wohl nur bei festlichen Gelegenheiten an. Ebenso trugen die 
Römer meist weisse Togen und Tuniken, daneben dunklere 
von Naturwolle; bunte Farben wurden erst in der späteren 
Zeit, zumal bei der Lacerna und ähnlichen Kleidungsstücken 
üblich. Hingegen hat die bunte Farbe bei Griechen und 
Römern immer Anwendung gefunden bei den Frauen, und 
nicht bloss bei den leichtfertigen, wie behauptet worden^), 
sondern auch bei ehrbaren Jungfrauen und Matronen^). Aber 
so sehr die lebhafte Farbenpracht des Südens den Griechen 
und Römern es nahe legen musste, sich buntfarbiger Gewänder 
zu bedienen, so sehr widerstrebte es ihrem feingebildeten 
Geschmack, grelle Farben zu tragen. „Abstracte Farben- 
benennungen", bemerkt Semper mit Recht ^), „wie roth, 

Gewänder nur kurze Zeit in der Mode waren, war man sich offenbar 
später über die eigentliche Bedeutung des Wortes nicht mehr klar. Da 
jedoch mehrfach angegeben ist, dass diese Stoffe eine schöne rothe Farbe 
hatten, so vermuthet Tournefort, Voyage du Ldvant I, 89 vielleicht 
nicht mit Unrecht, dass sie mit Orseille gefärbt waren, da dieser Farbe- 
stoff auch damals von der Insel Amorgos (jetzt Morgo) exportirt wurde. 

So namentlich von Böttiger Kl. Sehr. III, 44. 
^) Die Belege für obiges s. bei Becker, Chaiikles imd Gallus a. a. 0. 

'") A. a. 0. 208; vgl. überhaupt ebd. 202—209. 
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schwarz, gelb, blau, grün etc. sind selten; immer hat die 
Farbe ein bestimmtes Naturphaenomen zum Vorbild*^ So 
haben wir unter den Purpurfarben Amethyst-, Violen-, Hyacinth- 
farbe gefunden; so nennt Po llux^) ßaxpaxic, ein froschgrünes 
Kleid*), ö|iq)dKivov, wohl olivengrün, |LAriXivov, apfelgrün, depivov 
himmelblau *). Und Ovid empfiehlt an einer sehr bekannten 
Stelle*) eine grosse Zahl solcher Farben für Frauenkleider, 
die Bläue des wSlkenlosen Himmels (das depivov), die schöne 
Naturfarbe der Wolle, die wellenfarbigen Stoffe (cumatües 
vestes^)), das Gelb des Saflfrans^), das Grün der Myrthe 



') VII, 55; vgl. rV, 119. 

*) Cf. He 8. V. ßaxpaxic • ijuaTiou xpw^OL, ö ßdrerecai öirö ßarpaxiou 
TTÖac, eine Erklärung, die sicherlich nur auf Unverstand beruht. Richtiger 
Schol. Ar. Equ. 1406: ßarpaxlc cTöoc ^cöfjTOC dvGivf^c öfioiov ti^ övö|üiaTi 
txoOcnc TÖ XP*A>Ma. E. M. p. 192, 2. 

^ Vgl. andere ähnliche Bezeichnungen bei Hes. v. /||üi€pÖKaXX€c* oi 
bi ipiov ßdjuiLia qpoiviKoOv. v. xo^<^ß«<P«* XO^oßdcpivov u. s. 

*) Ars. am. III, 169—188. 

*) Non. p. 548, 8. Das cumatile bei Plaut. Epid. 11, 2, 49 und 
die undulatae vestes bei Varr. ap. Non. p. 189, 24 und Plin. VIII, 191 
möchte Becker, Charikles IIP, 203 als gewässerte Zeuge (Moir^) fassen, 
und was die cumatües vestes und die Worte Ovids 1. I.: 

hie undas imitatur, habet quoque nomen ab undis, 
anlangt, so möchte ich dieser Ansicht eher beistimmen alsMarquardt, 
welcher S. 118 „das Meergrün der wallenden Fluth** übersetzt imd also 
nur von der Farbe spricht, während wohl gewellte meerfarbige Stoffe 
gemeint sind. Hingegen werden wir die undalata vestis richtiger mit 
Forcellini s. h. v. und Marquardt a. a. 0. Anm. 1149 als ein Ge- 
webe aus ungefärbten, von Natur verschiedenartigen Wollarten fassen. Vgl. 
Schol. Ar. Lys. 581: ai T^vatKCC T^p ipTa2:ö|a€vai d<p' ^KdcTOU lp(ou 
Xafißdvouciv ^v ti Kai juitvOouciv dXXoic. — Ebenso glaube ich nicht, dass 
die vestis impluviata bei Plaut. Epid. II, 2, 40 ein Schachbrett -artig 
gemustertes Gewand war, indem die Carreanx den Impluvien ähneln 
(Becker a. a. 0. III, 207), vielmehr halte ich dies für einen dimkel 
gesprenkelten Stoff. Non. p. 549, 17: impluviatus color quasi fumato 
stillicidio implutus, qui est Mutinensis quem nunc dicimus. Cf. Fest, 
p. 302, 12: suasum, colos appellatur, qui fit ex stillicidio fumoso in vesti- 
mento albo. Paul. p. 111, 9: insuasum appellabant colorem, similem 
luteo, qui fiebat ex fumoso stillicidio. 

ö) Ovid denkt dabei sicherlich nicht an den Saffiran als Färbemittel, 
vgl. oben S. 243 und Non. p. 549, 26. 
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{myrtmm'^)), den Amethyst, die weisse Rose, das Grau des 
Kranichs, die Farbe der Eichel, der Mandel, des Wachses 
(cerinae vestes^)). So nennt Nonius verschiedene solcher 
Farben, vestes cdlthulae^), ferrugineae, violacecte^)] und das 
irpdcivov, die prasinae vestes, das Lauchgrün der einen Partei 
im Circus, ist ja sehr bekannt^). Alle diese Ausdrücke sind 
technische, und danach hatten auch manche Färber ihre 
Namen, die nur in einer bestimmten Branche arbeiteten, und 
so gab es nicht nur, wie schon oben erwähnt. Purpurfarber 
und Violettfärber, sondern auch Wachsfärber, cerinarii, Saffran- 
färber, crocotarii% Rothbraunfärber, spadiearii'^). 

Die antiken Bildwerke können uns kaum einen Begriff 
geben von der Fülle von Farbennüancen, welche die Alten in 
den Fabricaten ihrer Färbereien hervorzubringen verstanden. 
Die Farben auf den herrlichen Figuren attischer Lekythen 
oder an den antiken Terracotten sind verblasst, und oft nur 
noch schwer zu erkennen; die pompejanischen Wandgemälde 
zeigen uns zwar noch leuchtende Farben, aber dass dieselben 
von der Wirklichkeit doch noch weit entfernt waren, lässt 
die mit beschränkten Mitteln arbeitende Frescomalerei als 
sicher annehmen. Doch auch hier finden wir schon einen 
grossen Reichthum an mannichfaltigen Farbenabstufungen, der 
uns zusammen mit den directen Nachrichten der Alten dar- 
über die Leistungen der antiken Färberei in einem durchaus 
nicht verächtlichen Lichte erscheinen lässt. 



1) Petr. Sat. 21. 

^ Non. p. 548, 33. Plaut. Epid. 11, 2, 49. Cerasinus, Petr. Sat. 28. 

3) Pag. 548, 21 nach Plaut. Epid. II, 2, 47. Von caltha, gelbe 
Feldringelblumen, Calendula arvensis L. 

*) Non. p. 548, 25. 549, 3 u. 28. Plaut. Mil. gl. IV, 4, 43 (1179): 
palliolum habes ferrugineum, nam is color thalassicu'st. 

*) Petr. 70. Mart. X, 29, 4. ib. 48, 23. XI, 33, 1. XIII, 77, 2. 
Suet. Calig. 55 u. s. 

ö) Plaut. Aulul. m, 5, 36 u. 47. 

') Firm. Mat. III, 7, 1. Cf. Gell. II, 26, 9: spadix, poenicei cuviü- 
vu|üioc, qui factus e Graeco noster est, exuberantiam splendoremque signi- 
ficant ruboris etc. Vgl. auch Schmidt ad Hesych. IV, 61 zu 1376. 



Digitized by VjOOQIC 



Fünfter Abschnitt. 
Die Verarbeitung der Thierhäute. 

(Fabrication der Pelz- und Lederwaaren) ^). 

§ 1. 
Eürsclinerei und Allgemeines über Lederarbeit. 

Die älteste Tracht der classischen Völker war, wie mannich- 
faclie Spuren noch andeuten, die Kleidung mit Thierfellen. 
Denn die Verarbeitung der Wolle zu wärmeren Geweben ist 
eine Erfindung, welche erst auf einer etwas höheren Cultur- 
stufe ermöglicht wird; und so bekleideten sich die nördlichen 
barbarischen Nationen noch lange mit Thierfellen > während 
die südlicheren bereits die Verarbeitung von Wolle, Flachs 
und Baumwolle kannten^). In späterer Zeit kam diese Tracht 
natürlich ganz ab und blieb nur bei Hirten und andern Land- 
bewohnem üblich^). Aber in der römischen Zeit finden wir 



^) Zu vgl. ist Beckmann, ßeiträga V, 1: Pelzkleider. Böttiger, 
Griech. Vasengemalde I, 3, 184—192. Becker, Charikles IIP, 209 ff. 
üeber Lederarbeit überhaupt Marquardt S. 189 — 198. Büchsen- 
schütz, Gewerbfleisß 90 — 94; für die homerische Zeit Riedenauer 
138—141. 

*) Der Gebrauch der Felle bei den Griechen der älteren Zeit wird 
nicht nur durch die Nachricht über die Benennung der ozolischen Lokrer 
(vgl. unten) bezeugt, sondern auch sonst; vgl. Varr. R. r. II, 11, 11: 
cuius usura antiquos quoque Graecos fuisse apparet, quod in tragoediis 
senes (servi?) ab hac pelle vocantur bwpGepiai, et in comoediis, qui in 
rustica opera morantur. Ebenso für die alten Italiker, Prop. V, 1, 12: 
curia praetexto quae nunc nitet alta senatu, 
peUitos habuit, rustica corda, patres. 
Man vgl. auch die Tracht der Heroen, z. B. des Herakles. 

^ Vgl. ausser Varr. 1. l. Ar. Nubb. 71 und ebd. Sc hol. Id. Vesp. 
444. - Plat. Grit. p. 53 u. s. So empfiehlt Colum. I, 8, 9 pelles mani- 
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bereits ziemlich früh vereinzelten Gebrauch von Pelzen auch 
bei besseren Ständen^), und unter der Kaiserzeit, wo über- 
haupt die Tracht etwas weichlicher wurde, kamen Anziehpelze, 
pdles indusatoriae, ebenso wie Pelzdecken, stragula pellida, 
immer mehr in Aufnahme^). Daher finden wir denn auch 
erst bei den Römern Kürschner, pelliones^), und Pelzhändler, 
pellarii% pellionarii^). Gar nichts erfahren wir aber darüber, 
in welcher Weise die Pelze zum Tragen zugerichtet wurden 
und welche Thätigkeit also den Kürschnern zufieP). In der 
ältesten Zeit, wo es sich nur um Abwehr der Kälte handelte, 
nicht auch um äusseren Schmuck, trug man vermuthlich die 
Haarseite der Pelle natjh innen gekehrt'), was allerdings 

catae, Pelze mit Aermeln, für die Sklaven auf dem Lande. (Solche 
Kleider heissen bei den Gr. 6i96dpai oder ciojpai, auch dpvaxic, ßairr), 
ciroXdc etc., cf Poll. VII, 70^, wo freilich, da Pollux sie als ckOtiVoi 
^cGfJrec bezeichnet, es auch möglich ist, dass das eine oder andere ein 
Kleid von Leder war. Vgl. mastruca und rheno b. d. Römern). Daher 
zeigen die Denkmäler Thierfelle als Kleidung bei ländlichen Gottheiten. 
Vgl. die Statue eines Hirten, Mus. Pio-Clem. III, 34; eines Jägers, 
Mus. Borb. VII, 10 und das Relief eines Bauern, Clarac 287, 1786. 

*) Die von Cato bei Paul. p. 265 A, 3 erwähnten Pelze sind feinere. 
Varr. L. L. VIII, 55 erwähnt Pelzhandlungen, peUesuinae. 

2) Paul. Sent. lU, 6, 79. Digg. XXXIV, 2, 23, 3. ib. 2, 24. 

^ Plaut. Men. II, 3, 62 (404). Lampr. AI. Sev. 24, 6. Digg. L, 
6, 6 (für das hdschr. poliones). Cod. Just. X, 66 (64), 1. Cod. Theod. 
XIII, 4, 2. Inschr. b. Grut. 648, 7. 

*) Firmic. Mat. IV, 7. Varr. L. L. VIII, 65. Cf. GL Philox. 
pellarius, iT€XXoppdq>oc; pellio, 6€p^aT6ppaq>oc. 

^) CoUegium pellionariorum bei Reines. I, 283 (Doni II, 1. Donat. 
p. 235, 2); cf. Reines. X, 8. Ebenfalls als Pelzhändler oder Kürschner 
erklärt man den gaunacarius bei Donat. VIII, 69; cf Varr. L. L. V, 
167: gaunacum (TauvdKr]). Anders erklärt bei Murat. 970, 4. 

^ Allerdings wird ein Arbeitsgeräth des Kürschners erwähnt bei 
Plaut. L 1.: 

(navem) ligneam 
saepe tritam, saepe fixam, saepe excussam malleo, 
quasi supellex pellionis, palus palo proximus 'st, 
es ist aber nicht ganz klar, was darunter zu verstehen ist. Wahrscheinlich 
sind nur die letzten Worte, die pali, auf die Vergleichung zu beziehen 
und die Stäbe gemeint, mit denen die Felle geklopft werden. 

^ So war auch die cictipa; cf. Poll. VII, 70: cicupva hk xitüjv ckO- 
Tivoc ^vTpixoc x€ipiöuiTOC. Man vgl. die oben angeführten Denkmäler. 
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nicht sehr appetitlich ausgesehen haben mag, da man höchst 
wahrscheinlich sich noch nicht darauf verstand, die nicht be- 
haarte Seite gehörig von den Fleischtheilen zu reinigen und 
zu gerben; weshalb man bekanntlich auch den Namen der 
ozolischen Lokrer daher ableitete, dass sie, bevor sie sich auf 
die Weberei verstanden, die ungegerbten Thierfelle mit der 
Haarseite nach aussen zu tragen pflegten^). Indessen nach 
Erfindung der Gerberei, welche jedenfalls in eine sehr frühe 
Zeit fällt, wird der Gebrauch imgegerbter Thierfelle ganz ab- 
gekommen sein^). Die Zurichtung der Pelze hat daher wohl 
anfänglich keine eigene Classe von Handwerkern beschäftigt, 
sondern ist zugleich mit der Lederbereitung vorgenommen 
worden: in älterer Zeit also von den Landleuten selbst (denn 
diese waren es ja nur, welche Pelze brauchten), später von den 
mit Gerberei sich beschäftigenden Handwerkern; erst bei den 
Römern scheint die Kürschnerei ein eigenes Gewerbe zu sein 
Wie wir in der homerischen Zeit die Arbeiter oder Bauern 
das Leder sich selbst zu Schuhwerk oder Mänteln etc. zu- 
schneiden uüd nähen sehen^), so war jedenfalls auch das 
Gerben des Leders ursprünglich eine häusliche, nicht gewerb- 
mässige Thätigkeit, welche auf dem Lande in allen grösseren 
Wirthschaften ausgeübt wurde*). Indessen muss, bei der 

*) Paus. X, 38, 3: X^T^Tai hk Kai die ol irpOüroi täv ^vxaOOa dvBpii)- 
irujv i^cav aÖTÖxBovec, ^cefjTa hk oök ^iriCTd|Li€vo( iriw 0q)a(v€c6ai ck^ittiv 
irpöc t6 piiyoc Gr]p(ujv b^piaaTa ^^oioOvto äb^t|;r]Ta, t6 haci) Tittv bcpiadTiuv 
^c t6 ^kt6c ött^p eöirpeireiac Tp^irovTec ^ineXXcv oöv kotA t6 aörö rate 
ßOpcaic Kai 6 xpd^c c(piciv ^cecOai bucU)br]c. So trugen auch die Landleute 
ihre hohen Pelzstiefel, perones genannt, Juv. 14, 185: 

quem non pudet alto 
per glaciem perone tegi, qui summovet euros 
pellibus inversis. 

^) Bei Homer, der bereits sehr .viele Fabricate aus verschiedenen 
Ledersorten kennt, kommt eine ungegerbte Haut, db^iiJr]Toc ßo^r], nur 
ausnahmsweise und für geringe Leute, wie Bettler, als Lagerdecke vor; 
cf. Od. XX, 2 u. 142. 

^) So findet Odysseus den Eumaeos damit beschäftigt, sich Sandalen 
zu verfertigen. Od. XIV, 34; und so macht sich auch der Bauer bei 
Hes. Opp. 519 sqq. seine Winterschuhe aus mit ^ilz gefüttertem Rinds- 
leder und seinen bockledernen Mantel selbst. 

*) Vgl. darüber Riedenauer a. a. 0., der darauf aufmerksam macht. 
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Umständliclikeit des Verfahrens und dem grossen Bedarf an 
Leder, schon früh, zumal bei zunehmender Vervollkommnung 
der Technik, der handwerksmässige Betrieb üblich geworden 
sein; daher kommt denn auch schon bei Homer der Leder- 
arbeiter als berufsmässiger Handwerker vor^). Hingegen er- 
folgte die Trennung des Gewerbes in solche, die die Thier- 
häute als Leder zurichteten, die Gerber, imd in solche, die 
das Leder zu allerlei Gegenständen verarbeiteten, jedenfalls 
erst in einer spätem Periode^), und auch in der historischen 
Zeit finden sich noch Belege dafür, dass bei fabrikmässigem 
Betriebe die Gerberei und Schuhmacherei oft verbunden 
waren ^). 

§ 2. 
Die Gefberei. 

Dass das Gewerbe der Gerber im Alterthum eine sehr 
bedeutende Verbreitung gehabt hat, das ist nicht nur daraus 
zu schliessen, dass das Leder bei den Alten eine sehr ausge- 
dehnte Anwendung fand, und dass das Gewerbe bei den alten 
Schriftstellern, noch dazu als ein gewinnbringendes, genannt 



dass auch im deutschen Alterthum nirgends von Gerbern als eigenen 
Handwerkern die Bede ist, und dass die Gerberei noch bis auf Karl d. Gr. 
durch gewöhnliche Arbeiter oder Bauern betrieben worden zu sein scheine. 
Er verweist auf Gfrörer, zur Geschichte deutscher Volksrech^e II, 164. 

*) Das ist der bekannte Tychios, aus Hyle in Boeotien, ckutot6|uuiv 
öx' äpiCTOC, IL VII, 322, welcher dem Salaminier Aias seinen Schild aus 
sieben Lagen von Bindsleder und einer achten von getriebenem Erz ver- 
fertigte, und der daher später als Erfinder der sutrina galt, Plin. VII, 
196. Riedenauer rechnet auch den Polybos, der den Phaeaken rothe 
Bälle zum Spielen lieferte, mit Rücksicht auf seinen Namen hierher, 
Od. Vm, 372. 

^) In Rom finden sich die Gerber bereits unter den Zünften des 
Numa, und zwar gesondert von den Lederarbeitern, Plut. Num. 17. 

^) Dass die Gerber auch Schuhe verkauften, zeigen deutlich mehrere 
Stellen in Arist. Equ., wie v. 314 sqq. 869 sqq. Femer Theophr. 
Char. 16: ^KboOvai ti^ ciorroö^iiJij ^irippdt|;ai. und der Schol. Plat. 
Apol. p. 18 B sagt von Anytos, dem Ankläger des Sophocles, nicht 
nur, dass er reich war ^k ßupcobeijiiKf^c, sondern auch; GcöiroiuTroc bt 
CrpaTuin-iciv '€|ußdöav aÖTÖv clirev, irapd xdc ^lußdbac, kneX Kai "Apxiiriroc 
'Ixö^iciv €ic CKUT^a ainöv CKUiirrei. Vgl. auch Poll. VII, 84. 
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wird, sondern auch aus dem sehr bedeutenden Import von 
Thierhäuten, der trotz der nicht unansehnlichen Viehzucht 
Griechenlands das ganze Alterthum hindurch stattfand^). Zur 
Technik der Gerberei gehörte zunächst die eigentliche 
Gerberei, d. h. die Garmachung der Häute, und weiterhin 
auch die anderweitige Zurichtung derselben zur Verarbeitung, 
also namentlich die Färberei des Leders. 

Die Bezeichnung der Thätigkeit des eigentlichen Gerbens 
ist Wi|i€iv, was indess selten gebraucht wird^); gewöhnlicher 
ist das deutlicher die Sache ausdrückende ßupcobeipeiv^), ckuto- 
b€i|i€Tv*), CKuXobeipeiv^), ßupceueiv^), oder auch mehr um- 
schreibend ßupcac ^ptdCecOai, jnaXarieiv, öepaTreueiv^). Danach 
heisst der Gerber ßupcob^ipric*^) oder ßupceuc^), ßupcoTtoiöc^**), 
ferner CKUTob^ipric oder CKUTÖbeipoc ^^) , ebenso CKuXob^vpric 



*) So namentlich von den Emporien am -schwarzen Meere, von 
Kyrene, und in der römischen Zeit aus Sicilien, Kleinasien, Germanien 
und Britannien. S. Büchsen schütz, Gewerbfleiss S. 90. — Welche 
Wichtigkeit die Felle im Handel hatten, zeigt u. a. Theophr. Char. 4, 
wo die biqpO^pai zusammen mit dem ja auch überaus stark importirten 
Tdpixoc in diesem Sinne erwähnt werden. 

*) Her. IV, 64. E. M. p. 217, 60: h€\]if\ca\, ö kxiv &iraXOvai. Hes. 
Suid. s. h. V. 

3) Ar. Plut. 167. Poll. VIT, 81. Artem. Onir. I, 61. 

*) Poll. 1. l. 

^) Ar. Plut. 614. 

^ Hes. V. CKuX6Ö€Mioc* ö rdc ßOpcac ßupc€uu)v. Spätgr. auch ßupcduj, 
s. Steph. thes. 

^) Schol. Plat. Conv. p. 221 E: ßupcob^ipac • xoOc täc ßOpcac kp^alo- 
lu^vouc Kai iLiaXdTTOvxac. Aesop. Fab. 46: t6 bip^xa KaTcptdZcceai. Suid. 
ßupco6^Vr]c* CKUTOTÖfLioc* ö Tdc ßOpcac eepaireOuiv. Phot. v. cKuXööcipoc 
ö Td KiOöia lpTaZ6|Li€voc. 

») Ar. Equ. 44 u. 447. Nubb. 581. Plat. Conv. 221 K. Poll. VIT, 
84 und VI, 128. Suid. Hes. s. v. und sonst. 

*) Aesop. l l. Hes. v. ßupcob^vr]c. Artem. Onir. IV, 56. Gloss. : 
ßupccOc, coriarius, pellio. 

»®) Diu. b. Poll. VU, 160. Aenioiroiöc bei Zonar. p. 478 steht irr- 
thümlich für beucoiroiöc. 

^») Plat. Gorg. 517 E. Theophr. Char. 16. Luc. Vit. auct. 11. 
Plut. Num. 17. Poll. VI, 128. VII, 80. Hes. Suid. Phot. u. s. 
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oder CKuXöbevpoc ^), auch pivobevpric^), vaKob^vpric^), bepinaro- 
^aXciKTTic*). Die Thätigkeit resp. das Handwerk heisst dem 
entsprecliend ßupcobeipiKn^); auch bepjaaioupYia^); die Gerber- 
werkstatt aber ßupceiov'), ßupcobeipeTov resp. ßupcob^ipiov^). 
Für die gegerbte Haut findet sich bei den Lexicographen die 
Bezeichnung beipa^), die andern Namen aber, wie bopd, bepina, 
bi98epa, ßiipca, ckOtoc etc. bezeichnen ebenso oft die unge- 
gerbte Thierhaut, als die gegerbte, das Leder ^^). Bei weitem 



^) Ar. Av. 490. Eccl. 420. Demosth. de Aristog. I or. XXV, 38 
p. 782. Hes. Phot. Eust. ad II. IV, 105 p. 450, 6 CKu\aödH;r]c; cf. id. 
ad Od. XII, 48 p. 1710, 17: 12 aöroO b^ Kai CKOXaoc hi\]fY\c Karä toOc 
iraXaioöc Kai CKu\dÖ€i|;oc, ö b^piLiara ödiyiüv. Id. ib. XX, 2 p. 1880, 39. 

*) Hes. s. V. 

8) Ath. VIII, 352 B. Hippocr. p. 346, 22. 

*) Schol. Plat. Gorg. 1. 1. Phot. v. CKUToö^iync Hes. v. ckuto- 
bi\\iY\c. E. M. 1. 1. 

ß) Sohol. Plat. Apol. p. 18 B. Eupcob^ipricic, Eust. ad II. XI, 
842 p. 887, 24. 

«) Plat. Pol. p. 280 C. Po 11. VII, 208. 

^) Schol. Ar. Ach. 724. Suid. v. dYopdv. 

8) E. M. 187, 17. Inschrift bei Gruter 211. Auch ßoubciydov, 
Hes. s. h. V.: t6 ßupc^ov. Advj/iov ist spätgr.; s. Steph. thes. Vgl. 
auch Hes. tp^IvtCc* (1. tP^vTric)' ßupceuc. "xplvoc ö^piiia; cf. Herodian. 
(Gramer) II p. 296, 16. E. M. 241, 48. Choerob. ap. Gramer. Anecd. 
Oxon. II p. 288, 19. 

®) Suid. s. V. Zonar. p. 482. 

^°) Allerdings ist öopd zunächst die abgezogene Haut, von ö^pu); 
das Messer, womit das Abhäuten vollzogen wird, heisst 6op(c, Po 11. VI, 89. 
Dieselbe Bedeutung hat ursprünglich ö^pjua, daher auch iKbepixaTiZw, 
Schol. Ar. Thesm. 758. — Ungegerbte Haut heisst db^ip^roc, Hom. Od. 
XX, 2 u. 142, von Eust. ad. Od. 1. 1. p. 1880, 28 erklärt als if\ d|Lid\aKTOC 
Kai dKaT^ptacTOC ßOpca. Ap. Rh. HI, 206. IV, 1483. Nonn. Dion. XIV, 
129 u. s. 'AßöpceuToc, Eust. ad II. II, 529 p. 276, 10. Schol. ad IL 
II, 527 p. 83, 14 (Bekker), ungewöhnlich und poöt. "Aii/iiktoc, Ar. Lys. 
657 von Suid. erklärt: dKajudriu, CKXripCü, djuaXdKTUJ {>7ro5r|juaTi. Hin- 
gegen bezeichnet bacOc jedenfalls das Fell mit den Haaren, Xen. Anab. 
IV, 7, 22: T^ppa 5ac€HJL)v*ßoaiv djjuoßöeia; ib. V, 4, 12: T^ppa XeuKUJv ßoOöv 
bada; und dasselbe, d. h. Felle mit Haaren, deren eine Seite gegerbt 
ist, oder vielleicht auch einfach ungegerbte, nur gedörrte Felle, be- 
zeichnet wohl auch liiiLiob^iyriToc, Suid. v. C€)Li(pamc. Man vgl. dj|LioßÖ€ioc, 
Xen. 1. 1., ii)|uößupcoc, Plut. Grass. 25; iii|ioßOpcivoc, E. M. p. 558, 42. 
Zonar. p. 1289 u. s. 

Blümner, Technologie. I. 18 
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ärmer an Ausdrücken ist die römische Sprache. Sie bezeichnet 
zwar das Gerben auch mit depsere^)] da die Römer aber 
corium gewöhnlich im Sinne von gegerbter Haut, wie unser 
Leder, gebrauchen^), so nennen sie gerben auch corium 
perficere^)\ und die Gerber heissen coriarii^) oder coiifectores 
coriorum^). 

Gehen wir nun zu einer Betrachtung der wenigen Nach- 
richten über, die wir über die Technik des Gerbens im Alter- 
thum bei den alten Schriftstellern erhalten haben. Im allge- 
meinen kann man sagen, dass trotz der vielen Lücken in 
unserer Kenntniss der antiken Technik es den Anschein hat, 
als ob das Verfahren der Alten von dem unserer heutigen 
Gerber nur wenig abwich. Aber freilich, von sehr vielen 
wichtigen Manipulationen wissen wir gar nichts. So haben 
sich schon über die dem eigentlichen Gerben vorhergehenden 
Operationen nur sehr spärliche Nachrichten erhalten, nämlich 
über das Reinmachen der Haut, welche Arbeit heute in vier 
Proceduren zerfällt: 1) das Einweichen der Häute, 2) das 
Reinigen der Fleischseite, 3) das Reinigen der Haarseite, und 
4) das Schwellen der gereinigten Häute. Vom Einwässern 
der Haut, wodurch dieselbe gleichförmig erweicht und aus- 
gestreckt werden soll, findet sich keine ganz sichere Er- 
wähnung^. Betreffs des Reinigens der Fleischseite, was heut- 

*) Gewöhnlich corium depsere, Cat. R. r. 135, -3; cf. ib. 13, 1. 

*) Doch sagt man auch crudum corium, Vitr. X, 21, 6 (Rose), unge- 
gerbtes Fell. Ebenfalls Leder im Gegensatz zum Fell bedeutet scortum, 
Varr. L. L. VIT, 84: scortea ea, quae ex corio ac pellibus sunt facta, 
und aluta, wor. s. u. 

3) Plin. XIII, 113. XIV, 98. XVI, 26 u. s. Auch corium suhigere, 
Cato 18, 7. Doch ist depsere damit nicht ganz identisch, da dies mehr 
das Weissgerben bedeutet, corium perficere aber das Lohgerben, vgl. 
Schneider zu Cat. l. 1. Coriarius suhactarius, der Lohgerber, bei 
Orelli 4170. 

*) Plin. XVII, 5. ib. 268. XXIV, 175 u. s. Scrib. Comp. 41. 47. 
Bei Orelli 4074 ein corpus corariorum ;magnariorum salaiariomm (1. 
soleariorum). 

6) Firm. Mai III, 9. 

^) Ar. Plut. 166: ö hi. t€ irXövei Kijjöia wird wohl besser, wie ich 
oben S. 101 Anm. 7 gethan, auf das Waschen der Schafwolle, als auf das 
Einwässern der Felle bezogen. Bei Cat. R. r. 135, 3, wo von Gerberei die 
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zutage mit dem Schabeisen auf dem Schabebaum geschieht, 
finden sich die Spuren eines ähnlichen Verfahrens darin 
angedeutet, dass wir in Aristophanes Rittern Opaveuu) im 
Sinne von ,,auf der Gerberbank ausspannend^ gebraucht finden, 
und wir erfahren auch, dass Gpdvoc die Gerberbank oder den 
Schabebaum bedeutet^). Das Enthaaren der Häute erfolgt 
mit dem Schabemesser ebenfalls auf dem Schabebaum; diese 
Arbeit, die man heut „Abpälen" nennt, kann aber erst vorge- 
nommen werden, nachdem die Häute dazu genügend vorbe- 
reitet sind, was entweder durch Schwitzen oder durch Kalken 
(oder durch Anwendung von sogen. Rusma u. dgl.) geschieht. 
Die Alten bedienten sich dafür der Blätter des Maulbeerbaums 
und des Urins^); zum selben Zweck diente die Frucht der 
rothfrüchtigen Zaunrübe, äjUTieXoc XeuKri, Vitis alba{Bryonia 
(lioeca L,y). Die ablaufende Jauche scheint der bei manchen 



Rede ist, sind die Worte recenti aqua zweifelhaft, da Victorias dafür 
recentia liest, doch wird die alte Lesart von Schneider vertheidigt. 
Freilich ist damit noch nicht gesagt, dass Cato bei den Worten coria 
recenti aqua quae depsta sunt, an das Einwässern der Häute denkt. 

*) Vers 369 sagt der Paphlagonier, unter dessen Maske bekanntlich 
der Gerber Kleon gemeint ist: /| ßupca cou epaveuccTai. Dazu der Schol.: 
9pav€0c€Tar ^KTa0f|C€Tar Opdvoc t^P tö öttottööiov, öttou iä hipixara ^k- 
T€iv€Tai. Danach Suid. v. 0pav€uc€Tai. üeberhaupt enthalten die Ritter 
noch manche derartige Anspielung auf die Technik des Gerbens, so an 
derselben Stelle 371: biaTraTTaXeuGi^cei Xö^oiS wie die Gerber eine Haut 
an den Boden anpflöcken, um sie zu strecken; Schol.: ^KTaG/|cij xaM«^- 
TÄc T^P ß^pcac Ikt€{vovt€c ^ttI ty\c Yflc, Xva ixi\ cuvdToivTO Kai cucr^X- 
XoivTO Ik Tfjc ToO /|\iou Kttuccujc, KaTÄ iä dKpa TraTxdXoic KaTaKpouovrec 
Ikt€(vouciv . . . dXXuic x«MCi^ ^'^^ "^^"^ iraxTdXwv ^H^bepov xd hipyLaia. 
Cf. Plut. Artax. 17: TTapOcaxic xöv Mecaßdxriv irpocdxaHev ^Kbdpai 2ibvxa, 
Kai xö |u^v cu)|Lia irXdYUJv h\ä xpiuiv cxaupuiv dvairf^Sai, x6 hi b^p^xa xvjplc 
öiairaxxaXeOcai. Femer v. 373: xdc ßX€9ap(bac cou irapaxiXiIi , wie die 
Gerber die Haare von den Fellen zupfen. Schol. xuuv x^p ßupcüüv ^cxiv 
?PYov xwv Ö€p|Lidxujv dMoixahiZeiy xdc xpCxac • f^ öxi irpöc xö f^dirxeiv xpix<I»v 
bdovxai. Auch v. 481: ^y^ c€ vi\ xöv 'HpaKX^a irapacxopCü ; cf. ib. Schol.: 
^Kxevoi" fi|Lia hk Kai dirö xCüv ßupcOöv. 

^ Plin. XXIII, 140: folia mori in urina madefacta pilum corüs 
detrahunt. Cf. XVII, 51 : alü ex his praeferunt potus hominum in coria- 
riorum officinis pilo madefacto. 

^) Di ose. IV, 181: Kapiröv y ^xei ßoxpuoeibfi, iruppöv, (^ i|;iXoOxat 
xd b^piuaxa. Plin. XXIII, 22: novere id (semen), qui coria perficiunt, 

18-=' 
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Pflanzen beliebte Dungstoff zu sein, den Theophrast KÖTtpoc 
ßupcobeipiKri oder CKUTobeipiKri nennt ^). — Von einem Verfahren, 
das dem Schwellen oder Treiben der gereinigten Häute (auch 
Blössön genannt) entspräche (die Hautfaser soll dadurch für 
das Eindringen der gerbstoffhaltigen Flüssigkeit geeignet ge- 
macht werden), erfahren wir wiederum nichts. 

Was nun das eigentliche Garmachen der Häute betrifft, 
so unterscheidet man heutzutage bekanntlich drei Arten der 
Gerberei: 1) die Loh- oder Rothgerberei, welche sich der 
gerbstoffhaltigen Vegetabilien bedient; 2) die Alaun- oder 
Weissgerberei, welche Alaun und Kochsalz braucht; 3) die 
Sämisch- oder Oelgerberei, welche Fett anwendet. Hierzu 
könnte man als vierte die Pergamentgerberei rechnen, ob- 
gleich dieselbe keine Gerberei im eigentlichen Sinne ist. Es 
scheint mir nun trotz der dürftigen Nachrichten keinem Zweifel 
zu unterliegen, dass die Alten alle vier Arten gekannt haben. 

Was nämlich 1) die Lohgerberei anlangt, so bedienten 
sich dazu schon die Alten verschiedener Vegetabilien, welche 
heute noch dabei Anwendung finden; so nahmen sie die Rinde 



illo enim utuntur. Die Bestimmung nach Sprengel ad Diosc. p. 641; 
vgl. Lenz, Botanik 490 fg. 

^) Gaus. pl. III, 9, 3; ib. 27, 5. V, 16, 2. Geop. II, 22, 1: ckuto- 
b€i|;iJLiv ÖKaGapcia. Plin. nennt es XVII, 258: coriariorum sordes. Dass 
eben dabei Urin ist, zeigt die oben citirte Stelle XVII, 51. Dass übrigens 
das G-ewerbe wie heute so auch früher nicht im besten Geruch (wörtlich) 
stand, ist selbstverständlich und verschiedene Scherze des Aristophanes 
gegen Kleon beziehen sich darauf; so Equ. 982: ßOpciic KdKicrov ÖZujv. 
Vesp. 38: 

öZei KdKicTov TOÖviiTTviov ßupoic cairpäc. 
Cf. Aesop. Fab. 269: irXoOcioc ßupc^ irapairXriad^uJv Tic Kai ixi\ buvd|U€voc 
Ti\v bucuuöiav 9^p€iv. Eben deshalb lagen die Gerbereien in Athen 
ausserhalb der Stadt, zusammen mit den Wohnungen der Honig- und 
Käseverkäufer, Ar. Equ. 314 sqq. 869 sqq. Artem. Onir. I, 51: tö bk 
ßupco6€Mi€iv irdci irovripöv v€Kpu)v t^P diTTerai cwiudrwv 6 ßupcoö^ipric Kai 
Tf\c iröXewc dinjiKicxai. "6x1 hk Kai rd Kpuirrd ^X^TX^i b\ä tt^jv öb)Li/|v. Ib. 
II, 20: T^irec KepaiaeOci Kai ßupcoö^t|;aic dyaeol hiä tö Tfjc tröXeiwc dirip- 
KicOai Kai h\ä tö v€Kpüöv dirrccGai cwiadTiwv. Ib. IV, 56. Schol. Arist. 
Ach. 724: töttoc ?Huj toO öctcoc, Aeirpöc KaXoOjuevoc, ?vGa Td ßupc^a f^v. 
Vermuthlich hing es mit der ünsauberkeit des Gewerbes zusammen, 
dass dasselbe verachtet war, cf. Poll. VI, 128. 
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verschiedener Bäume, wie der Kiefer^), der Erle^), des 
Granatapfelbaumes^); ferner die Blätter des Rhus oder 
8 vimQ,oh (Bhtis coriaria L,), deshalb auch speciell frutex coria- 
rius genannt*); sodann GalläpfeP) und Eicheln^). Ausser- 
dem werden uns noch verschiedene andere dazu benutzte 
Pflanzenstoffe genannt; Wurzel und Beere der wilden Eebe^ 
Labrmca oder Vitis süvestris {Vitis Läbnisca L.)'^, die Frucht 
der ägyptischen Akazie, ÖKavGa, acada, Spina (Mimosa 
Nilotica i.), deren sich die Aegypter an Stelle der Galläpfel 



*) Theophr. H. pl. III, 9, 1: (fy Ibaia ireuKr]) Kai XciÖTcpov töv 
q)\oiöv Kttl €lc Tct 6^p)LiaTa xpi1ci|uov (^X^O* 

^) Ib. III, 14, 3: ö (pXoiöc (xf^c KXi^Gpac) ^cujGcv ^puGpöc, h\" ö xal 

^) Plin. Xni, 113: corticis maior usus ex acerbis ad perficienda 
coria. Diese Rinde heisst auch malicorixun, Plin. XXIII, 107: volgus 
coria maxume perfieit iUo (cortice), ob id malicorium appellant medici; 
cf. ib. XXIV, 91. Geis, n, 33. Scribon. de comp. 41: mala granata, 
quibus coriarii utuntur; ib. 47: mali corticis quo coriarii utuntur. Auch 
die Blüthe des Granatapfelbaumes (Balaustium s. oben S. 247) wurde 
von den Gerbern angewandt; Scribon. 85: balaustium, quod est flos 
mali granati, quo coriarii utuntur. 

*) Theophr. 1. 1. in, 18, 6: ßdirxouci hk ToOrip Kai ol CKUTOÖ^ipai 
Tci bdpjLiaTa T(3i XeuKd. Diosc. I, 147: f>oOc . . . Kapiröc Icxx Tf\c KaXou|Li^vric 
ßupcobeviKfic f)o6c, fJTic djvo|Lidce)i ^k toO toöc ßupcoö^i|;ac aÖTf^c xp^cGai 
elc T^v ctOijiiv tüjv bcpindruDv. Rufus Eph. p. 213 u. 229: f>oOc 
cKUTobeiyiKi^. Galen, de simpl. med. fac. VIII, 17, 9 (XII, 115): ^oOc tö 
Oa)Livu»6€c 9UTÖV ct09€i Kai Siipaivei, lücircp Kai ol ßupcoö^ipai irpöc t6 
Hiipdvai Kai CTÖipai rä ö^piiiaTa xpwvrai Tilj) q)UTi|i, Kai 6iä toOto övojudtexai 
ßupcob€i|;iKi?l Tok laTpotc; cf. id. de succedan. (XIX, 742): dvrl ^oO ßupco- 
beipiKOö, kik(Ö€c. Plin. XXIV, 91: rhus ... et frutex coriarius appellatur 
. . . cuius aridis foliis ut malicorio coria perficiunt. Ib. XIII, 55: rhus 
. . . pelles candidae conficiuntur iis (foliis). Scribon. 142: rhois quo 
coriarii utuntur. 

^) Theophr. III, 8, 6: KiiKibac ö^ irdvra q)^p€i xd T^vii, iiiövii hk. eic 
rd b^piLtaxa \pr\d\kr\y f\ /|)ui€p{c. Plin. XVI, 26: gallam hemeris optumam 
et coriis perficiendis aptissimam; cf. XUI, 63, XXIV, 109. 

•) Paul. Aegin. III, 42: 6|uiq)aK(6oc KCKauin^viic, Icti hk t6 koTXov 
^H oö ^KTrd9UK€v /| Tfjc bpu6c ßdXavov, lÜTrcp oi ßupcetc xpwvrai. 

') Plin. XIV, 98: praeter hoc radix labruscae et acini coria per- 
ficiunt. 
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bedienten*)*, femer auch eine unbekannte Pflanze, Exe dum 
oder Notia genannt^). 

Dass die Alten 2) Alaun bei der Gerberei nahmen^) 
und Salz^), ist nicht nur ausdrücklich bezeugt, sondern ist 
auch dadurch gewiss, dass der Name altita für feines Leder 
von alumen, Alaun, abgeleitet werden muss. Die Alaun- oder 
Weissgerberei liefert nämlich sehr weiches Leder, und gerade 
diese Eigenschaft wird an der aluta gerühmt^); wir können 

*) Theophr. IV, 2, 8: ö hk Kapiröc ^XXoßoc Kaedirep tuiv x^öpoirijüv, 
ip xP^VTai ol ^TX^Pioi T^P^^ TÄ bipixara dvxl Kr]K(6oc. Plin. XXIV, 109: 
ad coria perficienda semine (aeaciae) pro galla utuntur; cf. XIII, 63 
aculei spinarum et in foliis, semen in siliquis, quo coria perficinnt 
gallae vice. 

2) Plin. XXIV, 175: Notia herba coriariormn officinis familiaris est. 
Das ist wohl die Pflanze, die bei Fest. p. 164, 12 nautea heisst: herba 
granis nigris, qua coriarii utuntur. 

') Plin. XXX, 190: ad reliquos usus vitae in coriis lanisque per- 
ficiendis quanti sit momenti (alumen) significatum est. 

*) Ar ist. Nubb. 1237 sagt Strepsiades: dXciv biacjurixOeic Övair' öv 
oÖTOud, wozu der Schol. bemerkt: Tct y^P irax^a (jirö 7ri|U€\f)c tuiv öep- 
fjidTUJv ÄXcl |uaXaTTÖ|Li€va eöpOrepa fiveTai. Ebenso Suid. v. 6Xci, der 
nach einem andern Schol. hinzufügt: übe lirl dcKOö töv Xötov iroioOiLievoc, 
oiTiv€C c)Lirix<^Mevoi dXcl ßeXTiovec Tivovxai. Cat. R. r. 136, 3: coria . . . 
quam minimum salis habeant, ea depsere et unguere unguine prius 
oportet, tum siccare. Man braucht keineswegs hier mit Schneider 
z. d. St. p. 174 sal für alumen zu nehmen, was auch Schneider selbst 
im Index s. v. corium zurücknimmt. 

^) Caes. B. Gall. III, 13: pelles pro velis alutaeque tenuiter con- 
fectae, hae sive propter lini inopiam atque eius usus inscientiam, sive 
eo, quod est magis verisimile, quod tantas tempestates Oceani tantosque 
impetus ventorum sustineri ac tanta onera navium regi velis non satis 
commode posse arbitrabantur. Natürlich kann da nur sehr weiches, 
dehnbares Leder gebraucht worden sein. Ebenso zeigt der Zusammen- 
hang, dass bei Plin. XXIII, 125 weiches Leder gemeint ist. Vgl. Mart. 
II, 29, 8: coccina non laesum pingit aluta pedem („nicht verletzt", weil 
der Schuh von weichem Leder nicht drückt). Ib. XII, 26, 9: rupta cum 
pes vagus exit aluta (weil weiches Leder leicht reisst). Ov. A. a. III, 271 : 
pes malus in nivea semper celetur aluta. Auch als Beutelleder ist es 
beliebt, Juv. 14, 282. Non. p. 161, 10, und zu Pflastern, Ov. A. a. III, 
201. Scrib Comp. 81. 82. 229. Vgl. auch Mart. XT, 60, wo es bildlich 
vom schlaffen männlichen Gliede gebraucht ist. Doederlein V, 20 
charakterisirt den unterschied zwischen corium und aluta so, dass corium 
aus coriis und tergoribus durch blosses Gerben, aluta aus pellibus und 
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daher mit Bestimmtheit annehmen, dass alutä oder pellis 
altitaceus^) alaun- oder weissgares Leder bedeutet. 

Sodann ist 3) auch die Existenz der Oel- oder Sämisch- 
gerberei dadurch sehr wahrscheinlich gemacht, dass die 
Anwendung des Oeles beim Gerben feststeht. Schon in der 
homerischen Zeit bediente man sich des Oeles bei der Zu- 
richtung von Häuten; ein bekanntes Gleichniss der Ilias^) 
schildert, wie ein Mann die Haut eines grossen Stieres seinen 
Leuten giebt, damit sie dieselbe mit Fett tränken und aus- 
spannen; jene nehmen das Fell, spannen, im Kreise ausein- 
andertretend, dasselbe aus und bewirken dadurch, dass das 
Fett in alle Poren eindringt. Dadurch konnte nun freilich, 
wie Thaer bemerkt^), noch kein eigentliches Gerbleder, son- 
dern nur sogen. Drehleder erzeugt werden^); allein wir haben 
noch eine andere Nachricht, welche es wenigstens sehr wahr- 
scheinlich macht, dass auch in späterer Zeit noch, wo von 
dem primitiven homerischen Verfahren nicht mehr die Rede 
sein kann, Oel bei der Lederbereitung angewandt worden ist^). 



velleribus durch Anwendung des alumen bereitet wird. Cf. Gloss. 
Labb. CTUTTTiipia, alumen, aluta. 

^) Marc. Empir. 23 extr.; ib. 26; cf. 13 med. 
2). XVII, 389 ff.: 

übe 5' ÖT* dvi?|p Tttupoio ßoöc |Li€YdXoio ßoeiriv 
Xaoiciv h\br] xavOeiv, lueeuoucav dXoiqpfl" 
bel&\xevoi 6' dpa toi ye öiacrdvTCC Tavuouciv 
kukXöc', ä9ap bi t€ iKjuac äfir\ bOvei bi t* dXoiqpfj 
TToXXiüv ^Xkövtujv, xdvuTai b^ t€ irclca biairpö. 
3) Philologus XXIX, 601. 

^) Ebenfalls ungegerbt waren die am Feuer gedörrten Häute, aus 
denen Riemen geschnitten wurden. Hes. irupcoXeiqpoi f^ Trupc<3X€i9eoi • 
UTTÖ irupöc |Li€|iaöicju^voi Kai Tr€q)X(oYi)cjadvoi. Id. TrupU)Xo90i- l|udvT€c ol 
irap' ÖTTTneeicüuv ßupcOüv Te|Livö|U€voi. Phot. p. 477, 12: TTupcoXöqpouc to{)C 
^K irapoTTTiiecic&v ßupcüjv i|LidvTac T€juvo|i^vouc- *AvTi|Liaxoc. 

^) Luc. Anach. 24: rä ju^v CKuxr] vo|l4(Zo)li€v ött6 t(]ü ^Xaitp luaXarTÖ- 
ju€va bucpaY^CTCpa Kai ttoXXä 6iapKkT€pa YiTvecöai. Beim s'ämischgaren 
Leder ist Geschmeidigkeit und Biegsamkeit die Hauptsache. Allerdings 
darf man aber nicht übersehen, dass auch das lohgare Leder, wenn es 
biegsam gemacht werden soll, eingefettet wird; und auf solches Einfetten 
könnte man auch die Worte Lucians beziehen. Sicher bezieht sich darauf 
Plin. XV, 34 (s. u.). 
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Dass den Alten endlich die Pergamentgerberei, wobei die 
Felle nur gereinigt, enthaart und geschabt werden, bekannt 
war, das bedarf keines Beleges, da dieselbe ja eine Erfindung 
des Alterthums ist^). 

üeber das technische Verfahren nun, welches die Alten 
bei diesen verschiedenen Arten der Gerberei anwandten, er- 
fahren wir aus den Schriftstellen leider gar nichts oder so 
gut wie nichts. Gelegentlich wird bemerkt, dass die Gerber 
die Felle mit Stöcken schlugen, damit sie weich würden und 
den GerbestofiF (oder Farbestoff?) leichter aufnähmen^). Es 
entspricht diese Procedur wohl dem Walken, wodurch man 
heutzutage beim Gerben, in der Lohbrühe das Eindringen 
neuer Flüssigkeit befördert, da an das sogen. „Krispein" oder 
an das „Pantoffeln" des Leders, das mehr ein Reiben als ein 
Schlagen ist, nicht gedacht werden kann. Dass die Alten 
beim Reinmachen der Häute im allgemeinen dasselbe Ver- 
fahren hatten wie wir, kann man aus der Identität einiger 
aufgefundener antiker Gerberwerkzeuge mit dön heute üblichen 
folgern; doch werden wir diese Funde erst weiter imten im 
Zusammenhange mit den auf die Verarbeitung des Leders 
überhaupt bezüglichen Funde besprechen. 

Was das Färben des Leders anlangt, so werden uns 
zwar nur wenige dazu benutzte Stoffe direct genannt, hin- 
gegen geht aus andern Nachrichten hervor, dass man sich 
auch darauf schon vortrefflich verstand. Erwähnt werden 
als Pärbestoffe für Leder namentlich (abgesehen von einigen 
der oben genannten Lohstoffe, die ja auch färben) die Rinde 
des Lotosbaumes (Diospyros Lotos i., s. oben S. 244)^), 

^) Bekanntlich veranlasst durch das von Ptolemaeus Euergetes 11. 
ergangene Ausfuhrverbot des aegyptischen Papyrus. Von der Technik, 
die wohl der heutigen entsprach, wird nichts erwähnt. Die Pergament- 
verfertiger heissen menibranarii, Ed. Diocl. p. 20, bicpOepoiroiöc, Gloss. 
Philox. Das Buch von Gabr. Peignot, Essai sur Thistoire du Par- 
chemin et du V^lin, Paris 1812 ist mir nicht bekannt. Vgl. Watten- 
bach, Schriffcwesen im Mittelalter S. 78 ff. 

2) Schol. Ar ist. Equ. 368 (und danach Suid. v. Haivei): q)r]clv oöv, 
1^ ßOpca cou TUTTTOjLi^ii öia9eapy)C€Tat * ol t^P ßvpcdc rdc ßOpcac HOXoic 
tOtttciv eltüGaciv, iva diraXal Ycvöjuevai 6iaXdßoi€v eöxepüjc toO qpapimdKou. 

^) Plin. XVI, 124: cortice (loti) pelles tinguntur. 
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Krapp^), Scharlach^), namentlich aber das unten bei der 
Schubmacherei zu besprechende Kupfervitriol zum Schwarz- 
färben. Aber das sind nur einzelne, zufällig erhaltene Bei- 
spiele, denn es werden uns Schuhe von den mannichfaltigsten 
Farben genannt^), und ebenso waren auch die Fabricate der 
Riemer usid Sattler von sehr verschiedenen Farben. Auch 
das Pergament wurde nicht selten auf der unbeschriebenen 
Seite gefärbt*). 

Verarbeitet wurden die verschiedensten Thierfelle; Homer 
nennt nur Leder von Rindern, Ziegen, Wieseln^); das Edict 
des Diocletian hingegen nennt als wichtige Handelsartikel 
Felle von Rindern, Ziegen, Schafen, Lämmern, Rehen, wilden 
Schafen, Hirschen, Mardern, Bibern, Bären, Wölfen, Füchsen, 
Leoparden, Hyänen, Löwen und Robben^), und von importirten 
Waaren feine Saffiane, namentlich babylonische, phönizische, 
lakonische, serische und parthische ^. 



*) PI in. XIX, 47: (rubia) tinguendis lanis et corüs necesearia. 
Id. XXIV, 94: rubia, qua tinguntur lanae pellesque perficiuntur. Cf. 
Her od. IV, 189: alT^ac \\n\&c . . . KCXpiM^vac Ipcuecbdvtp. 

2) Mart. II, 29, 8. 

^) Vgl. z. B. Vopisc. Aurel. 49: calcei mullei et cerei et albi et 
hederacii. 

*) Isid. Or. VI, 11, 4: membrana autem aut Candida aut lutea aut 
purpurea sunt. Candida naturaliter existunt. Luteum membranum bico- 
lor est, quod a confectore una tingitur parte, id est crocatur. De quo 
Persius (3, 10): 

„iam liber et positis bicolor membrana capillis^*. 
Purpurea vero inficiuntur colore purpureo. 
Auch die beschriebene Seite zu färben und darauf mit Gold und Silber 
zu schreiben, wurde erst im dritten Jahrh. n. Chr. üblich. Cf. Ephr. 
Syr. Paraen. 48: x«P'Tro'<<5i<wva ^pYdJij' övaXÖTicai toOc XwpoTÖ|Liouc, wo 
die Vergleichung mit den Riemern wohl auf Pergament deutet. Ein 
Becept zum Fäxben des Pergaments aus dem neunten Jahrh. bei Mu- 
ratori, Ant. Ital. IV, 683. VgL Wattenbach, Schriftwesen S. 86 ff. 

^ Schaf- und Schweinsleder wird nicht genannt; vgl. die Stellen 
bei Eiedenauer S. 214 Anm. 238. 

ö) Ed. Diocl. c. VIII. Mommsen p. 64. 

^ S. Marquardt S. 189 Anm. 1748 fgg. 
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§3. 
Die Verarbeitung des Leders. 

(Schuhmacher, Riemer^ Sattler u. ä.) 

Die Verwendung des Leders war im Alterthum eine un- 
gemein manniehfaltige. Einen wichtigen Bestandtheil nahm 
natürlich die Schuhmacherei in Anspruch, nicht minder be- 
deutend aber war die Verarbeitung des Leders zu andern 
privaten und militärischen Zwecken. Für die gewöhnliche 
Tracht bedurfte man des Leders zu gewöhnlichen Kleidern, 
Gamaschen, Mützen, Handschuhen, femer zu Beuteln und 
Lagerdecken, sodann für Pferd imd Wagen zu Zaum- und 
Sattelzeug, Peitschen, Wagengeschirr und Wagenverdecken, 
für kriegerische Zwecke zu Schilden, Helmen, Kollern, Panzern, 
Gürteln, Zelten; ferner für Aufbewahrung von Flüssigkeiten 
zu Schläuchen und Flaschen, resp. Flaschenüberzügen; zu 
Pauken oder Tambourinen u. s. f.^). Obschon nun sicherlich 
nur in sehr früher Zeit diese so heterogenen, wenn auch des- 
selben Stoffes sich bedienenden Arbeiten demselben Hand- 
werker zufielen, während später eine Theilung der einzelnen 
Fabricationszweige eintrat, so begreift doch der Grieche unter 
dem Namen CKuieuc, Lederer, und häufiger noch ckutotojuoc, 
Lederschneider, die Fabrication aller Lederarbeiten ^). Ersteres 
Wort bezeichnet nur das Material, ohne Angabe irgendwelcher 
Thätigkeit, aber häufiger als im allgemeinen Siime findet es 
sich im speciellen für die bei weitem verbreitetste Art der 
Lederarbeit, für den Schuster gebraucht^). In selber doppelter 
Bedeutung braucht man die entsprechenden Worte CKUxeia 

^) Ich halte es nicht für nöthig, Belegstellen zu Obigem, die sich 
in Fülle darbieten, beizubringen und verweise auf Marquardt 331 fg. 

*) So z. B. schon in der Ilias a. a. 0. und bei Plat. Rep. 601 C, 
wo i^viai und x«^ivo( als Fabricate des ckutotöjlioc genannt werden. 
Betreffs des Unterschieds cf. Moeris p. 209, 25: ckutotÖ|liov 'Attikoi, 
cKUT^a "€Wtiv€C. 

3) Ar. Av. 491. Plat. Rep. X, 601 C. Xen. Mem. I, 2, 37. Arist. 
Pol. IV, 3, 12. Poll. VII, 80. CKureuTpia, Hes. v. ireccöirT?!. 
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TcxvnO ^^^^ CKUTiKrj^), CKUxeijeiv^) für die Thätigkeit, ckutciov 
als Werkstatt*). — Die erste Thätigkeit des Lederarbeiters, 
die zugleich allen Lederarbeiten gemeinsam ist, das Schneiden 
des Leders, liegt in dem Worte ckutot6|uoc ausgedrückt^), 
und ebenso in dem seltneren Ausdruck ßupcoTÖ|uoc^), während 
ijaavTOTOiLioc^) und XiüpoTÖjLioc^) specieller das Riemenschneiden 
bezeichnen, also auf ein bestimmtes Gewerbe gehn, das etwa 
dem unsrer „Riemer" entspricht. Indessen wird ckutot6|uoc 
in den meisten Fällen wie ckutcüc speciell für den Schuster 
gebraucht. Desgleichen finden sich in beiden Bedeutungen, in 
der speciellen aber häufiger, die entsprechenden abgeleiteten 
Begriffe, CKUxoTOjaia^), CKUTOTOjLiiKri (sc. Tcxvn)^^), CKUT0T0|LieTv^^), 
und für die Werkstatt cKUTOTO|ueTov oder ckutot6|liiov^^). — 
Das Nähen, welches fast bei allen Lederarbeiten eine nicht 
minder wichtige Thätigkeit ist, als das Schneiden ^^), weshalb 



^) Poll. 1. 1. Maneth. IV, 321. Hippocr. p. 820 D. 

2) Fiat. Theaet. p. 146 D. Rep. II p. 374 B, V p. 456 D. u. ö. 

3) Xen. Mem. IV, 2, 22. Artemid. Onir. T, 51. Schol. Hom. 
Od. XIV, 34 (nach Conj. v. Buttmann). B. A. p. 63, 21: cki)t€0€IV tiu 
CKUTUTO|U€iv |LiäXXov xpr]CTiov. Daher auch ckOtcucic, Ar. Eth. eud. II, 1. 

*) Stob. Floril. XCV, 21. Schol. Luc. Necyom. 17. Orig. c. 
Geis. p. 145. 

^) Sehr häufig erwähnt, bei Aristophanes, Plato, Xenophon, 
Lucian u. a. Poll. 1. 1. Hes. Suid. u. s. 

^) Hes. V. fnvoTÖpoc. Maneth. IV, 320: ßupcoTÖ|Liouc bepocpY^ac. 

') Spätgriechisch bei Kirchenvätern, s. Steph. thes. Cf. i|uavT0T0- 
|Li€tv, Poll, VII, 81. Das Riemenzeug am Wagen heisst i|udvTUicic, 
Poll. I, 142. 

^) Ebenfalls spät, Hes. v. CKUtOTÖjuoc. Phot. p. 526, 22. Schol 
Plat. Gorg. p. 617 E. Cf. Xwp0T0|U€tv, Schol. Ar. Equ. 765. 

») Plat. Rep. III, 397 E. X, p. 601, A. Cf. Id. Charm. p. 173 D. 

*<>) Plat. Theaet. 146 C. Pol. 280 C. 288 E. Arist. Eth. eud. II, 1. 
Aeschin. I, 97: öimioupYol rrjc CKUT0T0|LiiKf^c rdxvric. Luc. Paras. 1. 
Vgl. Ar. Eccl. 432: t6 ckutoto|uiköv TrAnGoc. Plat. Rep. VI, 443 C. 
CKUT0T0)LiiKd CKeOri, Zonar. p. 1654. 

»») Ar. Plui 162 u. 514. Plat. Rep. V, 434 C. Charm. 161 E. Luc. 
lup. trag. 38. Gall. 26. Po IL VII, 81. 

1«) Lysias Or. XXIV, 20 p. 170. Mach. ap. Ath. XIII, 581 D. 

^3) Vgl. Plat. Pol. 280 C: /| Tfl Tpr)C€i xal j^acprj xp^M^vr] cOvOeac, 
f|C ^ irXeicTii ckutoto|uik/| ; ib. 288 E. Poll. VII, 81: eiiroic 6' Äv ^kx- 
ijiacGai öirobriiLiaTa xal f>a9i?| lüc 'HpöboToc Kai p&\\ia\ Kai cuppdipai etc. 
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der Romer davon seine entsprechende Bezeichnung entnimmt, 
wird im Griechischen nur in wenigen seltenen Beneniiungen 
hervorgehoben, wie CKUToppdqpoc^), CKrjVoppdqpoc^), uirobrniiaTop- 
pdq)OC^). — Hingegen beim Schuhflicken (und dies scheint 
ein ganz besonderes Gewerbe ausgemacht zu haben) bildete 
das Nähen mit den Sehnen (s. u.) die Hauptsache, und daher 
heisst der Schuhflicker veupoppdcpoc*), seine Thätigkeit V€u- 
poppacpeTv^), dagegen, wenn es sich um Aufsetzen neuer Sohlen 
u. ä. handelte, ^TTiKttTTueiv und TTiepviZeiv^). Sonst heissen die 
Schuhflicker auch TTaXaioupToP). — Es fehlt nun auch nicht 
an speciellen Bezeichnungen anderer bestimmter Zweige der 
Leder arbeit, wie die schon genannten Schuster und Schuh- 
flicker, Riemer und Zeltmacher. Namentlich für die Schuster 
findet sich auch die scherzhaft gemeinte Bezeichnung tticuttoc 
(eigentl. tticcuyyoc, d. i. Pechfinger)*), wie denn auch die Werk- 

^) Heg. V. ckutot6|lioc. Cf. Hes. fnvoTÖpoc jiivoOc biaropüüv, tout^ctiv 
ÖTrXa Kttl (pdXa-ffac biaKÖirriuv, f\ ßupcoT6|Lioc. Eust. ad IL XXI, 392 p. 1243, 
8: f)ivoT6poc bk "Apiic, ibc äv Tic etiroi ßupcoTÖjiioc KarA toOc iraXaioOc. 

*) Ael. V. h. II, 1. Suid. s. v.: ö rä bipuara cuppdirriuv. Hero- 
dian. Epim. p. 126: ö CKiivdc P&miuv i\fO\)v r^vrac. Seine Werkstatt 
CKr]voppaq)dov, Zonar. p. 1655: tö bepjiiaTOppaqpetov. Auch CKr^voppa- 
(piw, Y. Steph. thes. 

3) Spätgr., Chrysost. in Math, homil. 49 (Vol. II, p. 317). Arcad. 
p. 84, 26 XX. s., cf. Steph. thes. Vgl. auch Hes. jbairiöoTToiov • f| Tdc 
Kpryrtibac iroioOvTa. 

*) Ar. Equ. 739 nennt zusammen vcupoppdqpoi Kai ckutotöihoi Kai 
ßupcoiruiXai. Plat. Rep. IV, 421 A. Ebenso Aristid. Or. XLV, Vol. II 
p. 41 (Dind.): olov toOc CKUTo5di|iac Kai ckutotÖ|liouc Kai Tvaqpetc Kai 
veupoppdcpouc t(c dv €Ö5ai|Liovic€i€ ti^c r^x^rjc; Cf. Themist. Or. XXI 
p. 263 B. Poll. VII, 154. 

^) Plat. Euthyd. p. 294 B. Xen. Cyrop. VIÜ, 2, 5. Poll. VII, 81. 
Auch dKdo|Liai, wie beim Flickschneider, Luc. Necyom. 17. 

ß) Plat. Euthyd. 1. 1. Poll. VII, 82: Td bi iraXaid KaTTiiinaTa 
iraXiiuiTTriYa övo|nd2€Tai, ol bä Td iraXaid ^irippdirTOVTec iraXaioupToi, rd b^ 
^TTippaiTTÖiJicva iraXivöopta, kq> * (bv X^t^Tai t6 diriKaTTOecöai Kai ^mKaTTOciv. 
B. A. p. 39, 19: ImKaTTOeiv Kai TrrepviZieiv rd iraXaid ^Tnoceud^eiv f| 
jLieTaqpopd ärcb tOöv toic iraXaioTc Cnroö/iiiiaciv ^T€pa KaTT^juiaTa Kai irr^pvac 
TrpocpaiTTÖvTUDV. Cf. cavbaXöuü, spätgr. 

') Poll. 1. 1. Auch iraXaiopdqpoc, Gloss. 

8) Sapph. frg. 38 bei Hephaest. p. 42. Alex. Aet. b. Ath. XV, 
699 C V. 7. Poll. VII, 82: ToOc bk. Td Oiro6iF|juiaTa jbdinrovTac tticOytovc 
Ivioi Tuöv KiüimiKüöv KaXoOci, Kai ^rd IpYacTi^ipia aÖTiX»v itig!»yt»öI' 
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statt iricuYYiov heisst^). Femer haben wir die Beueunimgen 
KpT]7TiboTroiöc*), KprimboupTÖc^), spätgr. auch öirobriiLiaTOTTOioc*). 
Als besondere Bezeichnung findet sich sodann für den Sattler 
fiviOTTOieiv und f|Vi07TOieiov^), und für den Halftermacher, x^iXivo- 
TToiöc, xci^ivoTTOiriTiKri^. Da die Schilde ebenfalls meist von 
Leder waren oder wenigstens Leder neben Erz oder Flecht- 
werk einen Hauptbestandtheil derselben bildete, so dürfen wir 
hierher auch den dcmboirriTÖc und das dcmboTiriYeTov rechnen^). 
Ein besonderer Name findet sich auch für die Koflfermacher, 
GaXioTTOioi^. 

Die Römer, welche wie gesagt die Bezeichnung des Leder- 
arbeiters von der Thätigkeit des Nähens entnehmen, verstehen 
unter sutor^ wie der Grieche unter ckutotöjlioc, sowohl allge- 
mein den Lederarbeiter, als speciell den Schuster^), ebenso die 
ars sutrina^^) und tdberna SfiAirina^^), Sehr mannichfaltig sind 



*) Hes. v. iticOytiov, tticOttwv, ireccOtTiov, Phot. p. 431, 2. Poll.l. 1. 

») Ath. XIII, 668 E. 

^ Din. ap. Poll. Vn, 183. B. A. .p. 273, 17. 

*) Chrysost. 1. 1. Hingegen Plat. Gorg. p. 447 D: ÖTTo6T]|LidTU)v 
6r])Liioupt6c. 

^) Xen. Mem. IV, 2, 8; f|viOTTOi6c ist züföllig nicht erhalten. CaY^a- 
T0iT0i6c, Sattler, bieten die GL, lat. sagmaritis, 

®) Ar. Eth. Nicom. I, 1: xciXivottoüki?! Kai öcai öXXai tCöv IttttikOüv 
6pT<iviuv cldv. XaXivoiroiöc, Sopat. in Aristid. p. 745, 22. Auch X(x\\' 
voupTÖc, Schow, Chart, papyr. Mus. Borg. p. 102; x<3iXivoppdq)OC, xakxy' 
€ptdTr]c, spätgr., v. Steph. thes. 

') Poll. I, 149. VII, 166. Demosth. Or. XXXVI pro Phorm. § 4 
p. 945. Themist. Or. XV p. 197 C. Liban. Vol. IV p. 626, 31. Vgl. 
auch dcmboiroiöc und dCTriboiroita, Poll. VII, 156. Eust. ad II. XVIII, 
481 p. 1164, 41; cf. Serv. ad Virg. Aen. VI, 752. 

^ Hes. eaXiOTTOioi* oi Td cKuroOjuieva KißoÜTia xal to{;c bepiLiaTivouc 
^{cKouc ^ptaJIöiüievoi. 

^) Sehr häufig auch auf Inschriften. Ein collegium sutorum bei 
Murat. 520, 7 (Donat. I, 131); das atrium sutorium, der Versamm- 
lungsort des römischen Collegiums der Schuster, bei Varr. L. L. VI, 14, 
Pest. p. 352 A, 22. Auch eine sutrix in einer Inschrift, Gud. p. 199, 
2. 220, 1. 

") Vitr. VI praef. 7. Varr. b. Non. p. 168, 17. PUn. VII, 196. 
Appul. Flor. I, 15 p. 346, 35. Sutrinum, Senec. Ep. 90, 23. 

") Tac. Ann. XV, 34. Sutrina, Plin. X, 121. XXXV, 112. Auch 
tabema allein, Sen. de benef. VII, 21. 
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bei den Römern die Bezeichnungen für die einzelnen Arten 
von Schustern, sodass man daraus auf eine sehr grosse Thei- 
lung.der Arbeit schliessen muss: calceolarius^), caligarim^), 
crepidarius^)f sanddliarms^), solearins^), gallicarius^) (der dia- 
hathrarius und muröbathrarius bei Plautus^) sind wohl scherz- 
haft erfundene Specialitäten). Der Schuhflicker heisst sutor 
cei'do^) oder sutor veteramentarius^). Von den andern Gebieten 
der Lederarbeit haben wir nur wenige und selten vorkommende 
lateinische Benennungen erhalten: der lorarius scheint unserm 
Riemer zu entsprechen^^), der capistrarius ist der Halfter- 
macher ^^), tahernacularius der Zeltmacher ^^)', ferner gehört 
wohl hierher der hricarius als Verfertiger der Lederpanzer ^^), 
der ampullarius, der die gläsernen ampidlae mit Leder tiber- 



^) Plaut. Aulul. III, 6, 38. Auch calceator, Murat. 909, 12. Vgl. 
calcearia, Varr. L. L. VITI, 55. 

2) Firmic. Mat. III, 12. Lampr. AI. Sev. 33, 2. Isid. Ongg. 
XIX, 34, 2. Caligarius artifex, Charis. I, 59 P. Caligarius sutor, Inschr. 
b. Orelli 4286; cf. Spon, Miacell. p. 220. Grut. 649, 1. Vgl. Hes. v. 
CKUT€uc* caYT<5tpioc Kai KaXiydpioc. Der cay^^ipioc ist sicher Verfertiger 
der parthischen zancae, cf. Marquardt S. 195 Anm. 1794 und Stephau. 
Thesaur. VII, 2636. 

8) Gell. XIII, 22, 8. 

*) Wonach der Vicus sandaliarius und der Apollo sandaliarius den 
Namen haben, Gell. XVIIl, 4, 1. Suet. Aug. 57. Galen. XIV, 620 u. 
625. Cf. Grut. p. 79, 5. Spon Mise. ant. p. 114. 

^) Plaut. Aul. III, 5, 40. Orelli 4085. Grut. 648, 13. 

^) Hieron. praef. in Reg. S. Pachom. § 6: sarcinatores, carpeutarii, 
fuUones, gallicarii. 

^) Aulul. 1. 1. V. 37 u. 39. Vgl. oben über andere dort erwähnte 
Gewerbe S. 197 fg. 

«) Mart. III, 59, 1; cf. ib. 16, 1. 

ö) Suet. Viteil. 2. 

^^) Inschr. bei M äff ei Mus. Veron. 295, 3. Sonst ist das Wort be- 
kanntlich in ganz anderem Sinne üblich. 
") Orelli 4158. 

^2) Grut. p. 642, 8. Henzen 6101. Ann. d. Jnst. 1856 p. 23. 
*^) Gl. Philox, OujpaKOTroiöc. Vgl. loricaria fabrica, Veget. R. mil. 
II, 11. Not. dign. Occid. 32. 
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zieht oder lederne amjmllae macht ^); die utrimlarii, welche 
Schläuche f abricirten ^). 

Wir betrachten nun^ was wir von der Technik des 
Schuhmachers wissen^ denn von der der übrigen Leder- 
arbeiter wird uns kaum etwas berichtet. 

Wir haben im obigen bereits zwei Hauptmanipulationen 
jeder Lederarbeit genannt: das Schneiden und das Nähen. 
Zum Schneiden des Leders in Streifen bediente sich der 
Schuster verschiedener Arten von Messer, namentlich des 
TO)Li€uc oder TTepiTOjLieuc^) und der cjiiiXri oder des c)liiXiov*), 
von denen jener vermuthlich identisch ist mit dem culte/i' 
erepidarius^)j diese mit dem scalp'um^) der Römer. Beide 
unterscheiden sich dahin, dass die cjiiiXri, die ja auch das 
Messer der Holzschnitzer ist, eine gerade Schneide hat, der 
TOixevc aber eine runde''); letztere entspricht also dem sog. 

^) Plaut. Rud. m, 4, 51 (756): 

ut quivis dicat ampuUarius 
optumum esse operi faciundo coriurn et sincerissumum. 
Orelli 4143. (Grut. 643, 10). Vgl. ampullaceum corium, bei Coluni. 
R. r. VllI, 2, 15. Eine solche Flasche ist die ainpuUa rubida, Plaut. 
Stich, I, 3, 75 (228). Fest. p. 262 A, 34: scorteae ampuUae vetustate 
rugosae et coloris eiusdem, rubidae dici solent. 

^) Vgl. meine Gewerbthätigkeit S. 141 ff. Dass das in der That 
Schlauchfabricanten sind imd nicht Schiffer, darüber vgl. Boissieu, 
Inscr. de Lyon p. 401. Mommsen, A. d. J. 1853 p. 78. Marquardt 
S. 333. 

^ Plat. Ale. I, p. 129 C: löcirep ckutotÖ|lioc T^iavei ttou to|li€i xal 
c|Li(Xi;i Kai öXXoic öpT^voic. Poll. VII, 83: lä h^ ^pyaXeta aÖTU)v C|a(Xn, 
dqp* flc Kai Ta c|LiiX€U|uaTa dv BaTpdxoic 'ApiCTOcpdvouc (v. 819), Kai 
7r€piT0|U€uc, dcp' oö TÖ Tr€piT^|Liv€iv Kai i|LiavT0T0|a€iv. Ib. X, 141: 
CKUTOTÖ|uou bi ckcOt] to|U€uc Iv TTXdTOivoc 'AXKißidör) elpruu^voc, Kai 
CMiXr) iv Tfj TToXixeia, Kai KaXdtrouc dv tuj Cu|UTrocii|j ' Kai irepiTOjaeuc 
ö' dv j!>r]6€{r] Kai x^^e^^ara Kai lir^ac* Kai ÖTrrjTiov ciprirai ^v NiKoxdpouc 
KpTidv, 

Toic Tpuirdvoiciv dvTtiraXov TpuirriTiov. Cf. Zonar. p. 1529. 

*) Plat. Pol. I, p. 353 A. Luc. Catapl. 15. ib. 20. Gall. 26 und 
vgl. die vorige Anm. 

^) Sempr. Asell. b. Gell. XIII, 22, 8: crepidarium cultellum rogavit 
a crepidario sutore. 

^) Hör. Sat. II, 3, 106: si scalpra et formas non (emat) sutor. 

^) Olympiod. p. 210: ciiiiXri jli^v ^cti Vi tt^v ßdciv euOeiav ^xo^ca, 
T0M€uc U ÖTav f\ ßdcic 7r€picp€pi?ic fj. Schol. Plat. Polit. I, p. 353 A: 
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Halbmond der heutigen Technik. Dasselbe scheint auch äp- 
ßr|Xoc zu bedeuten*). 

Diese Arbeit wurde, wie auch die übrigen des Schuh- 
machers, sitzend vorgenommen^, und der Arbeiter musste, 
da Kraftanstrengung dazu gehörte, sich vomüberbeugen^) nach 
dem Tisch, auf dem er das Leder schnitt; da die Messer sich 
schnell beim Schneiden abnutzten, hatte man zum Schärfen 
auf dem Arbeitstisch sog. 7TivaK€C, Täfelchen, liegen, an denen 
man die Messer schärfte und die entweder von einer beson- 
ders harten Holzart, namentlich von einem wilden Birnbaum, 
o^XP^ic genannt*), oder von Stein verfertigt wurden^). Auf 
diese Weise wurden sowohl die Riemen für die andere Leder- 
arbeit, als die einzelnen Bestandtheile des Schuhwerks ge- 
schnitten; die dabei abfallenden Lederschnitzel heissen kockuX- 
jidTia^, XdGapYoi'), auch ireTTUKia®). — Die weitere Aufgabe 

cni\r\ kTlv öpTcxvov T|jiriTiKÖv, Ic&neboy tV^v ßdciv ^x^v, lüc t6 4vavT(ov 
6 TOjjieOc KUKXoTcpfJ. "ecTi bä ckutotojüiikA lpta\€ta. 

*) Schol. Nie. Ther. 422: ÄpßTiXoi X^TOVTai rä KUKXox^pf^ cibiripia, 

Otc Oi CKUTOTÖ|llOl T^ILIVOUCI Kttl HOOUCI T& b^plUttTtt, XdöapYOl 6' Ol C»|L1^V€C 

Kai Tä HOc|aaca tüöv öepiiidTiuv • Yva|LAirTÖ|ii€voi 6^ tout^cti Hu6|Li€voi Oirö 
Taic dpßifjXoic f\ C|Li(Xaic f\ HOcrpoic oi Xdöaptoi iLAubwciv i\^o\)v ö2oua. Cf. 
He 8. V. XdÖapTOi. 

^ Ar ist. Plut. 162: CKUTOTOiael Kae/i|Li€voi. Suid. v. ckutot6|lioc * 
. . kue\hi\ oi ckutot6|iioi kv cki^ KaOeZöjuicvoi kp^&lovjai Kai elciv kcKxa- 
TpaqpTiiii^voi, toOto etprjKC. 

') Daher Luc. Gall. 26: ckutoto|ji^v ^iriKCKuqpÖTa. 

*) Theophr. H. pl. V, 5, 1: rd bä luoxö^lpd cibi^ipia bOvarai t^|liv€iv 
Td CKXT]pd iLiäXXov T&v iLiaXaKiüV dvir^ci fäp kv toic jiiaXaKotc Oöcirep ^^xöii 
irepl TfiC qpiXOpac, irapaKOv^ bk iiidXiCTa raöra' bi' 6 Kai ol ckutotöjuioi 
iroioOvTai toOc irivaKac dxpdboc. (Pyrus salicifolia L. nach Fraas, von 
Wimmer im Index ad Theophr., ed Didot, bezweifelt). Vgl. Schneider 
adTheophr. Vol. III p. 436: sunt tabulae ad quas cultros attritos sutores 
acuere solebant. 

**) Hes. TrtvaKac* .... Kai ol ^trl tOjv CKUTOTomKOJv rpaireZiöv Xi6oi. 

*) Arist. Equ. 49 und Schol. ebd. Hes. K0CKuX|LidTia- Td tOüv ßup- 
cil)v ir€piKO|LijuidTia. Suid. s. h. v.: tuiv ßupcuiv Td cjniKpÖTaTa Tr€piKÖ|a|jiaTa. 

') Nie. Ther. 422; ib. Schol.: Td gC>C|uaTa tOüv bcpjiidTWV. Hes. 
XdeapTor CKUüXriKec f\ Td HOc|iiaTa dirö Tf\c ßOpCT]c (»ttö tüCiv dpß^Xwv. 

^®) Moeris p. 206, 30: ircTTUKia Td XeiTTd ircpiTia/ijuiaTa twv öepiiia- 
Tiiuv dqp' oö i^|Li€ic iriTTdKia X^to|^€v. 
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war dann das Zusammennähen^), was in der Mehrzahl der 
Fälle wohl ebenderselbe verrichtete, der das Leder auch zu- 
schnitt; denn eine derartig in's Detail gehende Theilung der 
Arbeit wird selten gewesen sein, wie sie Xenophon in der 
Cyropädie schildert^). Zwar das wird auch häufig vorge- 
kommen sein, dass, wie er sagt, der eine Schuster nur Männer-, 
der andere nur Frauenschuhe machte und ein dritter nur vom 
Schuhflicken lebte, aber nur in sehr grossen Werkstätten 
dürfte die Theilung so weit gegangen sein, dass, wie Xenophon 
fortfährt, der eine nur das Leder zerschnitt, der zweite nur 
das Oberleder zuschnitt, der dritte wiederum nur das Zu- 
sammennähen besorgte etc. 

Um nun die einzelnen Theile der Schuhe zusammen- 
zunähen, mussten Löcher in das Leder gebohrt werden, und 
die Ahle, deren man sich zu diesem Behuf e bediente, heisst 
OTtriTiov oder ÖTreiic^), KeviTitripiov*), bei den Römern subula^) 
oder fistula sutoria^). Das Material, mit dem man nähte, 
waren Thier sehnen (daher veupoppdcpoc) ^), welche auch po)Li- 
cpeic heissen^). Da man die Schuhe auf den Fuss machte, 
d. h. rechte und linke ^), so wurde vermuthlich auch Mass 

Poll. VII, 81. 

^ VIII, 2, 5 : ÖTrobr|)LiaTa iroiet ö |u^v dv6p€ia ö bi Y^vaiKCia, ?cti b^ 
IvQa Kai ÖTTOÖT^iLiaTa 6 |li^v v€upoppaq)uiv laövov Tp^qperai, ö bk cxiZiujv, ö 
bi x^TULivac iLiövov cuvr^invuiv, ö bi f€ toOtujv oö6dv ttoiujv äWä cuvTiGelc 
raÖTa. 

^ Poll. VII, 83: öirrjTia bk Kai ÖTrrixfbia, dt Kai x^l^euiaaTa (iKdXouv 
Ol TTOiriTai. Cf. ib. X, 141. Herod. IV, 70. Hippocr. p. 1153 D: ö 

CKUT€UC KdTTU)Lia KCVTÜJV ÖTrrjTlLJJ dK^VTYlC€V aÖxÖV ^irdvUJ TOÖ Y^^vaToc 

(Sclineider emend. für ö km tiD ttitOu)). 

*) Luc. Catapl. 20. Suid. v. ctiy€uc' tö KevrriTripiov. Galen. Gl. 
Hipp. (XIX, 134): jiaq)ii|)* tiD Kevrripiuj, ili öiaK€VT0övT€C ol Texvtxai tujv 
toioOtiuv ^TTiTTibeiouc öirdc rrj tou \ivou bidpcei irapacKCudZiouci. 

5) Mart. m, 16, 2. Appiil. Flor. 9 p. 447. 

«) Plin. XVII, 100. 

') Hes. Opp. 544: b^pinaxa cuppdirreiv veOptjj ßo6c. 

®) Hes. ^ojuiq)€Tc, t|udvT€c, oic (»dTTTerai xd öirobi^iaaTa. 

®) Poll. VII, 84: trepl iröba bk öirobr^inaTa rd dp|Liö2ovTa. Cic. de 
or. I, 54, 231: calcei habiles et apti ad pedem. Suet. Aug. 92: si 
calceus perperam ac sinister pro dextro induceretur. Cf. Plin. II, 24. 
Hingegen vom Kothurn Poll. VII, 96: ö bk KÖOopvoc dpiuöCujv ^Kdrepoc 

Blüm n er, Technologie. I. 19 
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genommen; die Schuhe selbst arbeitete man wie bei uns über 
dem Leisten, KaXdirouc oder KaXörrouc^), KaXoTtöbiov^), forma 
cälcei^)'^ eine ähnliche Bestimmung scheint die miistricula ge- 
habt zu haben^). Auf dem Leisten glättete man auch das 
Leder und strich die Falten aus mit einem Instrument, dessen 
griechischen Namen wir nicht wissen''), während im Lat. ein 
Instrument, t^ipelUum, erwähnt wird, das demselben Zweck 
diente und ein eisenbeschlagener Leisten gewesen zu sein 
scheint^). 

Sehr häufig, als ein wichtiger Theil der Schusterei, wird 
das Schneiden und Annähen der Sohle, KOtTTuina'') oder 

d|uiq)oIv Toiv iroöoiv. Dass es für einen Mangel an Eleganz galt, nicht 
gut sitzende Schuhe zu tragen, zeigt Theophr. Char. 4; cf. ib. 2. 

^) Po 11. VIT, 84: TT€pl & bi T€iv€Tai Kai irepippd-rrTeTai tö. KOiXa Otto- 
öi^iuara, KaXötrobec oö Kard xi^v vOv xpeiav |u6vov dXXd Kai xaxd Tr]v dp- 
Xa(av K^KXr]VTai; cf. ib. X, 141. Plat. Symp. p. 191 A. Galen, utr. 
med. an gymn. hyg. 43 (V, 890) : xal ckutotÖ)liuj hi Kaxd Taurd fx^v ciliiXtiv 
1^ XöXK€UTiKf), Td ckOtti b^ ßopcoöcipiKri, Tov KaXöiroba i^ TCKTiuviKri (irapa- 
CK€udZ€i). Jsid. Origg. XIX, 34, 2: caligarios . . . a calo, id est lignö 
vocatos, sine quo consui calciamenta non possunt, quas Graeci KaXoTiöbac 
dicunt. Schol. ad Hör. Sat. II, 8, 77. Daher wie unsere Redensart 
„alles über einen Leisten schlagen", bei Galen. Therap. 9: IxeTvoi 
ixiv oÖT€ ZriToOciv ouT€ icaciv, dXXd Kai Kaxd tt^v Trapoiiuiav, ^vl KaXötrobi 
irdvxac öirob^ouciv ; vgl. die nächste Anm. 

^) Suid. V. KaXoTTÖÖiov. Galen, de san. tuenda V, 11 (VI, 364): 
^vl KaXoTTOÖiip irpoc dtravTac dvöpiüiTOUc dbOvarov xp^cöai toic ckuto- 
TÖjaoic. Acr. ad Hör. Sat. II, 3, 106: calopodia i. e. formae sutorum, 
dictae a ligno et pede, quasi lignei pedes, quia köXov lignum, Treue pes 
dicitur. 

3) Hör. Sat. II, 3, 106. Digg. IX, 2, 5, 3. Gloss. Steph. p. 97: 
forma KaXdirouc. p. 501: KaXöirouc forma calcis (1. calcei), norma. — 
Forma caligaris, Ed. Diocl. p. 23. Formula, Amm. XXXI, 2, 6: calcei 
formulis nuUis aptati. 

^) Paul. p. 147, 2: mustricula est machinula ex regulis, in qua 
calceus novus suitur. Afranius: mustriculam in dentes impingam tibi. 

^) Plato erwähnt dasselbe im Sympos. p. 191 A.: ^Xiuv ti toioOtov 
öpYavov, oiov Ol ckutotÖ|uioi irepl töv KaXdiroöa Xcaivovrec rdc tüjv ckutuiv 
(ivribac. 

®) Fest. p. 364, 16: tentipellium Actorius putat esse calciamentum 
ferratum , quo pelles extenduntur iudeque Afranium dixisse in Promo : 
pro manibus credo habere ego illos tentipellium. 

^) Bedeutet ursprünglich alles von Leder Genähte ; Hes. Kdrxuiua' 
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TTeX^a^) erwähnt, Katrueiv, dTriKaTTÜeiv^j, besonders bei der Flick- 
schusterei, wobei die neu aufgesetzte Sohle auch TiaXivbopia 
heisst^). An Stelle des Leders nahm man bei den Sohlen 
mitunter auch Holz*) oder Kork^). Grobe Sohlen wurden 
auch wohl mit Nägeln {clavi caligares) beschlagen^). 

Um das Leder geschmeidig zu machen, schmierte man 
dasselbe mit Oel ein"^); zum Glätten des Leders der Frauen- 
schuhe bediente man sich eines Minerals, das ayripaTOC hiess^). 
Namentlich aber gebrauchten die Schuster zum Schwärzen des 
Schuhwerks das Schusters ch war z, |aeXavTr|pia^), atrammtum 

blpixa. Vgl. Ar. Equ 315. Ach. 300. Vesp. 1160. Schol. Ar. Ach. 300: 
KarrOiLiaTa b^piaard riva icxupA xai CKAr^pd, änep toIc cavbaXioic Kai toic 
öXXoic uirobriiuaav i^iroßdXXcTai. Poll. VIT, 86 u. s. So schildert Luc. 
Catapl. 15 einen Schuster bei der Arbeit: dtroppiniac Ti\v C|Li(Xr|v xal tö 
KdTTU|Lia — KpYiirtba fdp riva ^v raiv x€poiv elxov — dvairribricac €Ö6uc dvu- 
TTÖbriTOC oöö^ TT^v |U€XavTYipiav diroviv|;d|U€voc eitröiuriv. 

') Comic, b. Poll. VIT, 90: 

ir^X|ua TroTippdirT€CK€v ^XacppoO qpaiKacioio. 
Polyb. XII, 6, 4. Eigentlich bedeutet es die Sohle am Fusse. Davon 
|uovÖTr€X|aoc, bei Harpocr. v. dirXöc. 

2) Plat. Euthyd. 294 B. Nicand. b. Ath. IX, 370 A. Ar. Equ. 
314. Poll. VII, 80; ib. 90. Phot. p. 150, 18 v. KaTTU€ceai, v. Kax-njcic 
und V. xaTTuei. Vgl. oben S. 270. 

^) Poll. VI, 164; cf. VII, 82. Hes. s. v. Phot. p. 373, 14. Vgl. 
auch Theophr. Char. 22, wo es als Zeichen der dv€X€u0€p(a angeführt 
wird, rd ()Trobr||LiaTa iraXi|Lnrr)H€i K€KaTTU|ii^va qpopeiv. 

*) Poll. VII, 92: TuppriviKd, tö KdTTU|Lia HOXivov, TCTpdYUJVOv, oi ö^ 
l|udvT€C 4irixpucoi. 

^) Plin. XVI, 34: usus eins (suberi corticis) in hiberno feminarum 
calciatu. 

6) Plin. IX, 69. XXII, 94. XXXIV, 143. Charis. I, p. 59 P. Isid. 
Origg. XVI, 20. Cf. Juv. 3, 247. 16, 24. Paul. p. 56, 9. Joseph. 
B. judaic. VI, 8, 1. Es galt übrigens für bäurisch, solche Schuhe zu 
tragen, Theophr. Char. 4. 

*) Plin. XV, 34: lora etiam et coria omnia et calciamina axisque 
decocta ungui (amurca). 

®) Galen, de comp. med. sec. loca VI, 8 (XII, 962): 6 t€ tüjv cku- 
T^u)v XOoc, ijj XaiuirpOvouci xd tOjv yuvaiKUJv {)iTo6/||naTa, KaXctrai bk dYT)- 
paToc. Cf. ib. XIl, 983. Id. de simpl. med. fac. IX, 2, 8 (XII, 201). 

") Luc. Catapl. 15. Diosc. V, 117. Scribon. Comp. 208: melan- 
teria, quae creta sutoria dicitur, qua ligulae calceolorum denigrantur. 
Creta sutoria heisst es seltsamerweise auch bei Scrib. 248 (man sollte 
eher an cera sutoria denken, wie wir Schusterwachs sagen). 

19* 
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sntormm^)] man nahm dazu xa^KavOov, clutlcanthmn, Kupfer- 
vitrioP). Als das für diesen Zweck am meisten geeignete 
betrachtete man unter den drei Arten Kupfervitriol, welche 
die Alten kannten (d. h. im natürlichen Zustande, wo es als 
Ueberzug in derben, nierenförmigen Massen oder aufgelöst im 
Cementwasser vorkommt) das sogen, gekochte, ^q)0öv, welches 
aus kupfervitriolhaltigem Wasser durch Kochen gewonnen 
wurde, indem man süsses Wasser zu gleichen Theilen zusetzte 
und die abgekochte Flüssigkeit in hölzerne Behälter goss, 
hierauf an festen Querbalken Stricke befestigte, welche durch 
kleine Steine beschwert in die Gefässe herabhingen, und an 
denen sich dann das gewonnene Kupfervitriol in Gestalt von 
blauen, krystallklaren, traubenförmigen Massen festsetzte. 
Dann nahm man es heraus und liess es 30 Tage trocknen ; 
bei der Benutzung für die Lederfärberei wurde es aufgelöst. 
Danach scheint, dass das Verfahren dem heutigen ähnlich war, 
wobei man das natürlich vorkomnjende Cementwasser durch 
Krystallisiren abdampft. Uebrigens färbt das Kupfervitriol 
nicht an und für sich schwarz, sondern erst dadurch, dass es 
mit dem Gerbstoff, den das Leder enthält, sich verbindet, sodass 
der Gerbstoff gewissermassen die Stelle der Beize vertritt. 



') Cic. ad fam. IX, 21, 3. Plin. XX, 123. XXXIV, 112 u. 123. 
Geis. V, 8. Atramentum sutoricium, Marc. Empir. 8, 2. 

-) Diosc. V, 114 TTCpl xa^^<iveou beschreibt drei Arten: CTaXaicrk 
(TT€T€r|Ciov oder CTaXaKTixöv) , Trr]KTÖv und ^qpööv. Letzteres CK€ud2[€Tai 
iv '\cnavicf.' ckcut^v bä ^x^» Toiaurriv, eöxpouv t€ xal dcOcv^CTaTOv vnrdpxov 
üöaTi bidvT€c aÖTÖ ^ipouciv, elra elc tcic öeHajaevdc KaxepdcavTec iwci- 
TOÖTO bi\ ir/iYvurai TcraYM^vaic i^iadpaic, eic iroXXA biaipoi))Li€vov Kußoeibf), 
ßoTpuböv dXXfjXoic cov€xö|U€va . . . tö b^ kq>Q6v trpöc fui^v ßaqpdc Kai luieXd- 
ciLiaxa ^inTyib€iÖT€pov tOüv dXXuiv öok€i eivai. Cf. ib. c. 117. Plin. XXXIV, 
123: Graeci cognationem aeris nomine fecerunt et atramento sutorio — 
appellant enim cbalcanthon — , nee uUius aeque mira natura est. Fit in 
Hispaniae pu^eis stagnisve id genus aquae habentibus; decoquitur ea ad- 
mixta dulci pari mensura et in piscinas ligneas funditur. Immobilibus 
super has transtris de^Dendent restes lapillis extentae quibus adbaerc- 
scens limus vitreis acinis imaginem quandam uvae reddit exemptum 
siccatur diebus XXX. Color est caeruleus, perquam spectabili nitore, 
vitrumque esse creditur, diluendo fit atramentum tinguendis coriis. 
Geis. V, 1: atramentum sutorium, quod Graeci xdXKavBov appellant. 
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Auf die inannichfaltigen Arten des Schuhwerks der Alten 
einzugehen, ist hier durchaus nicht der Ort; ebensowenig haben 
wir uns auf Specialitäten, wie die Benennungen der einzelnen 
Theile an Sandalen oder Schuhen u. ä., einzulassen^). Nur 
das wollen wir noch erwähnen, dass ausser den Schuhen von 
gegerbtem Leder und den Pelzstiefeln ^) man auch Schuhe von 
rohem Leder trug, Kapßdiivai^). Der Gebrauch der Filz- 
schuhe (ttTXoc, impilitty iidones^)) ward schon oben erwähnt. 
Auch Holzschuhe waren, um dies hier gleich mit zu erwähnen, 
schon bei den Alten gebräuchlich, KQOvuelai oder KpoutraXa^), 
calones^) oder sctilponeae'^). 

Wir haben schliesslich noch die antiken Denkmäler zu 
betrachten, die uns manches von dem oben Besprochenen noch 
klarer vor Augen führen. 

Eine Gerberei wurde in Pompeji im Hefbst d. J. 1873 
^ aufgedeckt^). Zweifellos ist diese Bestimmung des betr. Ge- 
bäudes nicht nur durch die darin gefundenen Werkzeuge, 
sondern auch durch die ganze Anlage, welche zwar im ein- 
zelnen nicht mehr verständlich ist, aber im allgemeinen durch 
eine grosse Menge von Vertiefungen im Fussboden (Löcher 
zum Einweichen der Felle) und durch die Vorrichtungen, 

^) Vgl. darüber Becker a. a. 0. und Marquardt S. 190 ff. Die 
älteren Schriften enthalten Balduinus, de calceo antiquo et Jul. 
Nigronus, de caliga vetenim. Praef. est C. G. Joecherus. Lipsiae 1733. 

2) dcK^pai, Poll. VIT, 85. Lycophr. 855. 1322. Eust. ad. Od. 
V, 44 p. 1522, 12. Vgl. auch Marquardt Anm. 1833. 

^) Xen. Anab. IV, 5, 14: Kapßdrivai TreTroiTm^vai ^k tuiv veoödpTUiv 
ßoOüv. Luc. Alexand. 39. Arist. H. an. II, 1, 6 (Didot). Poll. VII, 88. 
Hes. V. KapßarivTi. Phot. p. 131, 7. Cf. Virg. Aen. VII, 690: crudus 
tegit altera (vestigia) pero. Sie wurden namentlich von Landleuten ge- 
tragen. 

*) Poll. X, 50. Plin. XIX, 32. Mart. XIV, 140 lemma. Digg. 
XXIV, 2, 25, 4. 

^) PolL VII, 87. Phot. p. 180, 21 u. s. 

^) Paul. p. 46, 15: calcei ex ligno facti. Cf. Isid. Origg. XIX, 
34, 6. 

') Cat. R. r. 59. 135. Plaut. Gas. II, 8, 59. Varr. b. Non. p. 164, 
23. Nov. b. Pulgent. p. 562, 33. 

^) Ich verdanke obige Mittheilungen der Güte des Hrn. Dr. Mau 
in Rom, der demnächst einen eingehenden Bericht über die bauliche 
Anlage veröffentlichen wird. 
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reichlich Wasser dem Arbeitsraume zuzuführen, deutlich als 
Werkstatt eines Gerbers charakterisirt ist. Was die aufge- 
fundenen AVerkzeuge betrifft, so beträgt deren Zahl nur vier; 
vermuthlich hat der Besitzer noch Zeit gehabt, beim Heran- 
nahen der Katastrophe den grössten Theil seines Handwerks- 
zeuges zu retten. Die 
Zeichnung Fig. 26 giebt 
dieselben nach einer Skizze 
^ \W des Herrn Dr. Mau wieder; 

a besteht aus Bronze und 
Fig. L'üT" ^*^~^ Holz, und zwar ist die 

Bronze in das Holz eingelassen und mit zwei eisernen Nägeln 
befestigt. Das Holz war beim Funde ganz gut erhalten, ist 
aber an der Luft ganz eingeschrumpft. Die Länge des In- 
struments beträgt 0,165, die Breite des Holzes und der Bronze 
0,04. Dies Geräth ist sicher ein sog. Blanchireisen, wie es 
die heutigen Gerber nennen, diente also zum Reinigen der 
Felle. Denselben Zweck hatten die Geräthe, von denen zwei 
von der Form h erhalten sind, von verschiedener Grösse (durch- 
schnittlich etwa 0,5); sie sind von Eisen, an den beiden Enden 
sind Spuren von Holzgriffen; die Schneide befindet sich an 
der concaven Seite, wonach kein Zweifel ist, dass dies Schab- 
eisen sind, mit welchen die Felle, die über den Falzbock 
gelegt waren, gereinigt wurden. Hingegen diente das mit c 
bezeichnete Geräth, das ebenfalls von Eisen ist, die Schneide 
aber an der convexen Seite hat, mit einem runden Griff, zum 
Schneiden des Leders; es ist der sog. TTepiTOjLieuc, Halbmond 
heute genannt. 

Antike Schuhmacherwerkstätten sind mehrere aus-, 
gegraben worden; die Werkstatt eines Riemers 
und Schusters wurde im Jahre 1862 in Pom- 
peji an der Ecke des Vico dei Lupanari und 
der Strada degli Augustali ausgegraben ^). 
Unter dem daselbst gefundenen Handwerkszeug 
Fig. 27 u. 28. befinden sich mehrfach die halbmondförmig 
gebogenen Messer, von denen wir oben gesprochen, die 

^) Fiorelli, Giornale de scavi: Fase. 15 p. 86. Overbeck, Pom- 
peji "" S. 330. 




Digitized by VjOOQ IC 



— 281 - 

TtepiToiaeTc^). Noch merkwürdiger ist der Fund einer ähnlichen 
Werkstatt in Mainz^), wo man im Jahre 1857 beim Graben 
eines Brunnens im Hofe des Eckhauses der Emmeranstrasse 
und des Schillerplatzes in einer Tiefe von 20 — 30 Fuss auf 
eine Art Torfschicht stiess, in welcher vegetabilische Stoffe 
mit Abfällen aller Art, Metallgeräth, Thongeschirr, Kleidern 
• von Wolle und Leder etc. gemischt waren. Hier fanden sich 
eine grosse Menge Schuhe und Sandalen von unzweifelhaft 
römischem Ursprung 5 auch ausserdem Bruchstücke von Schuh- 
werk und eine ungewöhnliche Menge grösserer und kleinerer 
Gewandstücke aus Leder; die Ver- 
muthung, dass man hier auf die 
Werkstätte oder mindestens auf die 
Abfallgrube eines Lederarbeiters 
gestossen, erscheint daher durch- 
*aus gerechtfertigt. Das Material 
der betr. Fundstücke ist Ziegen- 
leder, und zwar sind sämmtliche 
Lederstücke lohgar zubereitet. 
Was Werkzeuge anlangt, so war 
der Fund weniger ergiebig; die in 
Fig. 29 abgebildeten sieben Ge- 
räthe sind die einzigen des Mainzer 
Museums, welche der Lederarbeit 
zugehören. Davon gehören a — c 
jedenfalls zur Verarbeitung des 
Leders resp. zur Schuhmacherei, es sind Messer aller Art, zum 
Schneiden oder Beschneiden, Listrumente zum Glätten u. s. w. 
Hingegen gehören die beiden unter f und g abgebildeten 




Fig. 29. 



^) Das von Rieh unter „scalprum" abgebildete entsprechende Messer, 
das er als in Pompeji gefunden bezeichnet, stammt vermuthlich von 
diesem Funde her, s. oben Fig. 27. Ebenderselbe bildet unter „subula" 
eine Ahle ab, die auf einem Grabstein der Via Cassia abgebildet ist, 
den eine Frau ihrem Manne, der Schuster war, gesetzt hat; s. oben 
Fig. 28. 

^) Vgl. Jahn, Abh. der S.' G. d. Wiss. f. 1868 S. 274 fg. Ich ver- 
danke Mittheilung und Zeichnung der Freundlichkeit des Hm. Prof. 
Lindenschmit. 
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Werkzeuge der Gerberei an-, beide sind Schabeisen, f von der 
gewöhnlichen, ^ heute noch üblichen Form, entsprechend dem 
in Pompeji gefundenen, g von abweichender Gestalt, jedenfalls 
aber auch zur Reinigung der Felle von Fleischtheilchen bestimmt. 
Uebrigens mögen wohl die meisten Museen Gerber- und 
Schusterwerkzeuge aus römischer Zeit besitzen, mir sind hier 
zu wenig Cataloge zugänglich, um nähere Details geben zu 
können. Im Berliner Antiquarium befinden sich mehrere breite, 
sichelförmige Messer, die für Rasirmesser 
erklärt wurden, von Friederichs aber als 
Geräthe für Lederarbeiter bezeichnet 
werden, mit der Bemerkung, dass diese 
Geräthe in Gräbern, auch im Norden, 
häufig gefunden werden^). Fig. 30 stellt 
eins derselben dar; die Höhlung diente 
dazu, die Finger beim Schneiden des Leders 
hineinzulegen, der Griff zum Aufhängen 
des Werkzeugs, das man am besten als 
TOjueuc bezeichnen wird, für welchen die 
Alten schon ebenso mannichfaltige Formen gehabt zu haben 
scheinen, wie heutzutage es die verschiedensten Formen für 
den Halbmond giebt^). 

Antike Darstellungen des Schusterhandwerks sind spärlich. 
Da ein Relief in Mailand, das einen Schuster bei der Arbeit 
vorstellt, nur aus einer beiläufigen Erwähnung bekannt ist^), 
kann ich nur folgende anführen: 

A. Rothfiguriges Vasenbild (Innenbild einer Schale), 
im britischen Museum, abgebildet und besprochen bei Jahn, 
•Ber. d. S. G. d. W. f. 1867 Taf. IV, 5. S. 101. Danach hier Fig. 31. 
„Auf einem niedrigen Sessel ohne Lehne sitzt ein bärtiger Mann 
mit kahlem Kopf, den Oberleib entblösst, mit einem Himation 
über dem Unterkörper, vor einem niedrigen Tisch. Auf 




^) Friederichs, Berl. ant. Bildw. II, 254 N. 1217—1221. Vgl. Ann. 
d. Inst. 1866 tav. 3 p. 74. Rhein. Jahrb. XXXVI p. 146. 

^) Die Zeichnung zu Fig. 30 verdanke ich Hrn. Dr. Fränkelin Berlin. 

^) Cavedoni, Annot. al corp. inscr. gr. p. 34 nach Rosmini, Ist. di 
Milano III p. 133. IV p. 451; die Notiz bei Jahn, Berichte der S. G. 
d. W. f. 1861 S. 371. 



DigitizedbyVjOOQlC . 



— 283 — 

diesem liegt über eine Unterlage von hartem Holz oder 
Stein [?]^) gebreitet ein schmales Stück Leder, welches er 
in Riemen zerschneidet. Die ausgebreitete Linke hat er auf 
das Leder gelegt, 
um es festzuhalten, 
mit der Rechten 
führt er das Messer, 
welches als TOjiieuc 
oder TTepiTOjiduc zu 
erkennen ist, fest / 
und vorsichtig; der 
etwas geneigte Kopf, 
der aufmerksame 
Blick lassen die 
Sorgfalt erkennen, 
womit er seine Ar- 
beit ausführt. An 
der Wand •^sind 
mancherlei Geräthe 
ausgeführt, welche 
die Werkstätte des Schusters charakterisiren. Neben einem 
fertigen Schuh hängt ein stiefeiförmiger Gegenstand, den man, 
weil alle Andeutungen des Gebrauches fehlen, wohl am besten 
für einen Leisten hält. Neben dem Schuh hängt ein Instru- 
ment, das dem Messer gleicht [das tentipelUum^ woran Jahn 
auch denkt, ist es sicher nicht, sondern ebenfalls ein 
TO)Li€uc]. Zur Seite des Leistens hängt ein Hammer, dann 
folgen noch zwei Gegenstände, deren Gebrauch und Benennung 
unkenntlich ist [das eine ist wohl jedenfalls ein Stück 
Leder].'* (Jahn.) 

B. Wandgemälde aus Herculanum, Eroten als Schuster 
vorstellend, abgebildet und besprochen Antich. di Ercol. I, 
35 p. 185 fg. Roux und Barre, Hercul. und Pomp. H, 144. 




Fig. 31. 



*) J ahn hält diese für eine irivaH der oben S. 274 erwähnten Art. Allein 
es ist nicht gut denkbar, dass die Schuster das Leder auf hartem Holz 
oder gar auf Stein geschnitten haben sollten, da ja dadurch die Messer 
sich überaus schnell abnutzen mussten; nehmen doch heute die Schuster 
gerade deswegen recht weiches, zumal Lindenholz zu ihren Tischen. 
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Panofka, Bild. ant. Lebeus 16, 4. Overbeck, Pompeji 3. Aufl. 
S. 517 Fig. 301. Jahn, Abb. d. S. G. d. W. f. 1868 Taf. VI, 1 S. 273. 
Danach hier Fig. 32. „An einem niedrigen Tisch sitzen einander 
auf Schemeln zwei Eroten gegenüber, jeder mit einem Schuh 
beschäftigt. Der eine scheint den Leisten aus dem Schuh heraus- 
zuziehen, der andere hat die Hand in den Schuh gesteckt, um die 
Nähte und die Palten des Leders zu glätten; auf dem Tisch liegt 



Fig. 32. 

noch ein Messer oder Pfriem. Oben an der Wand ist von 
zwei Consolen getragen ein Brett angebracht, auf welchem 
zwei Paar fertige Schuhe und ein kleines Gefäss stehen. Seit- 
wärts ist ein grosser Schrank, beide Flügelthüren, die noch 
durch einen Falz getheilt sind, geöffnet, auf den Brettern 
desselben stehen Schuhe — wenn es nicht Leisten sind, was 
sich nicht imterscheiden lässt — und verschiedene kleine 
Gefässe.*^ (Jahn.) 

Da hiermit die einschlägigen griechisch-römischen Denkmäler 
erschöpft sind, ziehe ich zur Vergleichung einige aegyptische 
herbei, die uns ähnliche Verrichtungen zeigen und dabei auch 
einige ßäthsel betreffs ihrer Deutung aufgeben. Dieselben finden 
sich sämmtlich abgebildet bei Rosellini, Mon. civili II, und 
zwar sind es da folgende (zum Theil auch bei; Wilkinson 
III, 359 u. 361 zu finden): 

A. Relief in Florenz, II, 63. 

B. C. D. Wandgemälde aus Theben, II, 64, 1—3. 
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E. Wandgemälde aus El Asassif, II, 64, 4. 

F. Wandgemälde aus Beni-Hassan, II, 64, 5. 

G. Wandgemälde aus Theben, II, 65. 

Auf diesen Denkmälern finden wir die mannichfaltigsten 
Verrichtungen aus der Gerberei und Lederarbeit dargestellt. 
Einwässern der Felle zeigt uns eine Figur in (Fig. 33); 
mit derselben Arbeit resp. mit Walken eines Felles scheint 
eine andere Figur desselben Bildes beschäftigt zu sein, welche 
mit einem eigenthümlichen Geräth in einem mörserartigen 
Gefässe stampft (Fig. 34); auch in E scheint eine Gruppe von 





Fig. 33. Fig. 34. Fig. 35. 

zwei Männern eine ähnliche Beschäftigung zu haben, da ein 
Gefäss in der Hand des einen und ein Stab in der Hand des 
andern sowie der Behälter, bei welchem sie sitzen, darauf 
hindeuten (Fig. 35). Mit Zurichten eines Felles ist eine 




Fig. 3H. 



Fig. 37. 



dritte Figur in C beschäftigt, während eine andere in E an 
einem aufgehängten Fell zu schaben scheint (wie bei uns 
die Gerber mit dem sog. Schlichtmond aufgehängte Felle 
reinigen) (Fig. 36). Das Biegsammachen des Leders sehen 
wir in B, D, E und F, der dazu gebrauchte Falzbock ist 
auf jedem verschieden dargestellt (Fig. 37). Schneiden des 
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Leders mit dem Halbmond finden wir dargestellt in A, C, 
D, E, G, und zwar auf einer schrägen, schabebockartigen Bank; 
mitgetheilt sind die Figuren von C und D (Fig. 38 u. 39). 




Fig. 38. 



Fig. 39. 



Mit Glätten des Leders scheint eine Figur in D beschäftigt 
zu sein (Fig. 40). Endlich die eigentliche Schuh macher- 
arbeit, das Durchbohren der Oesen und Sohlen von 
Sandalen, findet sich in A und B; bei B, das abgebildet ist 
Fig. 41, sehen wir, ausser viereckigen Lederstücken und drei Paar 




Fig. 40. 



Fig. 41. 



Sandalen, allerlei Geräthe zur Lederarbeit an der Wand hängen: 
Ahlen, einen Halbmond, einen Kamm (wie ihn unsere Gerber 
zum Narben des Leders brauchen) und mehrere andere, deren 
Zweck und Anwendung nicht klar ist (Fig. 41). — Bei der 
grossen Aehnlichkeit, die nach alledem die aegyptische Leder- 
arbeit, wenigstens was die Hauptmanipulationen anlangt, mit 
der modernen gehabt haben muss, hat man wohl für die 
griechische und römische Technik dasselbe anzunehmen, und 
aus diesem Grunde habe ich auch die betreffenden aegyptischen 
Darstellungen hier mitgetheilt. 

Anhangsweise erwähnen wir hier noch 
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die Leimslederei. 



Die Alten bereiteten Leim, KÖXXa, gluten, glutinum^\ zumal 
den Tischlerleim, HuXoKÖXXa (über Kleister s. u.) vomehmlich 
aus Häuten von Rindern, zumal Stieren-) (daher xaupOKÖXXa, 
glitten taurinum^)), aber auch aus Abfällen, selbst aus altem 
Leder^). Der Leimsieder heisst KoXXev|iöc^)/^/w^inant(5^). 



*) Die Terminologie dazu, KoXXdu), glutinare etc. wird bei der Holz- 
arbeit behandelt werden. 

^) Diosc. III, 91: KÖXXa, f^v ^vioi EuXoKÖXXav KaXoOciv f\ raupoKÖXXav 
KaXXicTT] ^CTiv i^ f)oöiaKi^, ^k tiüv ßoeitüv ßupcibv CKCualoiLi^vT]. Aetius 
lib. I bei Ducange App. Gl. p. 144: raupoxöXXa i\hk EuXoxöXXa ^k 
T&v ßoedüv ßupcÄv yi^voiudvii. Plin. XI, 231: boum coriis glutinum ex- 
coquitur, taurorumque praecipntun. 

») Polyb. VI, 23, 3. Lucr. VI, 1067. Plin. XVIII, 243. Veget. 
Veter. V, 65, 2. Marc. Empir. 1 u. s. 

'') Plin. XXVIII, 236: glutinum praestantissimum fit ex auribus 
taurorum et genitalibus, nee quicquam efficacius prodest ambustis; sed 
adulteratur nihil aeque, quibusvis pellibus inveteratis calciamentisque 
etiam decoctis. Rhodiacum fidelissimum. Freilich ist hier von medi- 
cinischcm Gebrauch die Rede. 

^) Poll. VII, 183; ebd. KoXXo7rii)XT]c. 

^ Orelli 4198. 
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Sechster Absclmitt. 

Die Fabrication geflochtener Waaren. 

(Seilerarbeit, Netzstricken, Korbflechten etc.) 

So zahlreich und mannichfaltig das Material ist, welches 
bei der Flechtarbeit der Alten zur Verwendung kam, so zahl- 
reich sind auch die daraus hervorgehenden Fabricate, und 
wenn auch meist der Art der Herstellung ein imd dasselbe 
Princip, eben das des Flechtens, d. h. Verschlingens oder Ver- 
knüpfens, zu Grunde liegt; so sind doch auch hierbei, schon 
wegen der verschiedenen Beschaffenheit deS Stoffes, gewisse 
Unterschiede selbstverständlich. Aber so überaus gross die 
Zahl der uns überlieferten Namen der Fabricate dieser Technik 
ist, so gering sind unsere Nachrichten über letztere selbst. 
Freilich ist dieselbe an und für sich sehr einfach, und kaum 
anzunehmen, dass dieselbe in wesentlichen Punkten vom heutigen 
Verfahren abwich, da ja auch heute noch gerade die hierher- 
gehörigen Gewerbszweige fast gar nicht von dem alles umge- 
staltenden Einfluss der Maschinen berührt sind. Auch darin 
dürfen wir ähnliche Verhältnisse, wie heutzutage, bei den 
Alten voraussetzen, dass nur gewisse Branchen der ein- 
schlägigen Thätigkeiten wirklich gewerbmässig betrieben 
worden sind, wie namentlich die Seilerei, während sehr viele 
andere, vielleicht die Mehrzahl, bei der geringen Kunstfertig- 
keit, die sie erforderten, und bei dem leicht zu beschaffenden 
Material auch von solchen ausgeübt werden konnten und aus- 
geübt wurden, deren eigentlicher Beruf ein anderer war und 
die nur für diesen Beruf eben der betreffenden Fabricate, die 
sie sich selbst herstellten, bedurften. So war das Netzflechten 
oder Netzstricken jedenfalls ebenso wie heut eine Beschäftigung 
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der Fischer, die sich auch ihre Reusen selbst herstellen 
mochten; und die Flechterei von Matten, Körben etc. bildete 
für den Landmann eine leichte Beschäftigung für die Musse- 
stunden, die ihm die Feldarbeit übrig liess^). 

Die zur Verarbeitung kommenden StofiFe — grösstentheils 
vegetabilischer Natur — sind entweder FaserstofiFe, die erst 
einer vorbereitenden Zurüstung bedürfen, um verwendet zu 
werden, oder es sind Pflanzenbestandtheile , welche im natür- 
lichen Zustande oder beinahe ohne jegliche vorherige Zurich- 
tung verarbeitet werden. Zu jenen gehören die verschiedenen 
Flachs- und Hanfarten, zu diesen die Bäume und Sträucher, 
deren Zweige oder Bast sich zu solcher Verwendung eignen. — 
Die Hauptthätigkeiten, welche sich bei der Arbeit ergeben, 
sind, je nachdem Seile, Schnuren u. ä. oder Körbe, Matten u. s. w. 
fabricirt werden sollen, entweder ein Zusammendrehen, 
cipecpeiv^) cujLißdXXeiv^), torqiiere^), oder ein Flechten, irXdKeiv^), 
nede^x^), gewöhnlich aber von den Römern wegen der Aehn- 
lichkeit mit dem Verfahren bei der Weberei mit texere be- 
zeichnet^); doch werden letztere Ausdrücke auch für die erstere 



^) Vgl. Varr. R. r. I, 22 1 : quac nasci in fundo ac fieri a domesticis 
potenint, eonim ne quid ematur, ut fere sunt, quae ex viminibus et 
raateria rastica fiunt, ut corbes, fiscinae, tribula, mallei, rastelli. 

2) Xen. Anab. IV, 7, lö u. s. Daher cxpöqpoc, der Strick, Hom. 
Od. XIII, 438. XVII, 198 u. 8. 

") Ar. Equ. 37. 

*) Cat. R. r. 135, 4. Plin. XXXV, 137. 

^) Sehr häufig, cf. z. B. Theophr. H. pl. 11, 6, 11. III, 13, 7. Poll. 
X, 175 und namentlich VII, 72: ttXokcOc, irX^Kiuv cujuirXdKiüv, irXeKTiKri, 
TiXcKTiKÖc ttX€ktiku)c, 7rX^T|aa, TrXoKri cujuttXoki^ TrepiirXoKri. TTepiTrXdKei, 6ia- 
ttX^k€i, dvTiöiairXdKGi. TTXökiov irXÖKavov, irepiircirXcTlLi^vov. So auch 6ia- 
7rX^K€iv, Hom. hymn. in Merc. 80. Her. IV, 67; cf. biäirXÖKivoc bei 
Strab. XVII p. 818. (Von TrXdKUJ das lat. plaga für Netz.) 

«) Varr. R. r. I, 23, 6. Plin. XVI, 128. Fest. p. 169 A, 22. Daher 
tiexus, Plin. XIII, 30. Selten plecto, Fest. p. 230 A, 2 und spätl. 
plectura ramorum, Ennod. Dict. 1. 

") Oder vielmehr streng genommen bedeutet dies das Verfahren beim 
Flechten und ist erst von da auf die Weberei übertragen worden. Vgl. 
Plin. XVI, 174. XXI, 112 u. ö. Contexere, Col. R. r. IX, 15, 12; con- 
textus. Pal lad. Oct. 19. Daher FI echtwerk mit textorium opus be^ 
zeichnet bei Col. IX, 6, 1. 
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Thätigkeit gebraucht, wie ja auch wir ebenso gut vom Flechten 
einer Schnur, wie von dem eines Korbes sprechen, obgleich 
beide Thätigkeiten eigentlich verschieden sind, da jene, mathe- 
matisch ausgedrückt, es mit der Linie, diese mit der Fläche 
zu thun hat. Alles in dieses Gebiet Fallende wird daher mit 
dem Namen TiXeKid^), TiXeTMaia^), irXÖKava^), textilia^) be- 
zeichnet, neben welchen im Lat. sich noch vitüia fiir Flecht- 
werk findet^), vom altlat. viere, binden (vincire), von dem auch 
vimina, zu Flechtwerk geeignete Ruthen^), herkommt und das 
Adject. vimineuSy geflochten ''). Von iiXeKU) und cxpecpu) bilden 
die Griechen auch die meisten Bezeichnungen für den Seiler, 
7tXok€uc^), XivottXökoc^), cxoivottXokoc ^^) und cxoivocTpöcpoc^^), 

*) Strab. XVI p. 742. TTX€ktöc als Beiwort von Seilen, Körben etc. 
sehr häufig; cf. Hom. IL XXII, 469. Od. IX, 247. XXII, 175. Hes. 
Scut. 63. Arr. Exp. AI. III, 4, 3 u. s.; ebenso bedeutet TrXcKTifi sowohl 
ein Seil, Aesch. Ch. 249. Eur. Troad. 958. 1010. Plat. com. b. 
Poll. X, 142, als ein Netz, Plat. Legg. VII, p. 824 B. Die r^xvai 
TTX€KTiKa( nennt Plat. 1. 1. III, 679 A. Polit. p. 288 D. 

2) Sehr häufig, cf. Plat. Tim. p. 49 D u. ö. Theophr. H. pl. IV, 
2, 7; ib. 12, 1 u. s. Poll. V, 26. VII, 173. X, 179. Hes. v. |uacx(iXivov ; 
V. CKiqpivov. TTX€Y|Li(iTiov, Ar. Part. an. IV, 9. Daher TrXeTiuaTevJU), Hes. 
s. h. V. Auch TÖ irX^KOc, Arist. Ach. 454. Frg. 528. 

») Plat. Tim. 78 B. Diod. Sic. III, 37, 1. Theophr. H. pl. IV, 
10, 4. Poll. V, 33 u. s. Im speciellen Sinne bedeutet es ein Sieb. 

*) Plin. XIII, 62. Cf. oben textorium opus. 

») Sehr, häufig bei den Scr. r. r.; vgl. auch Plin. XIII, 29. XXIV, 
59 u. ö. 

*^) Auch bei den Scr. r. r. gewöhnlich, und sonst, bei Dichtern und 
Prosaikern. 

Caes. B. Gall. VIII, 9. B. civ. III, 63. Virg. Georg. I, 95. 

«) Poll. n, 28. Vn, 172. Epich. b. Diog. Laert. HI, 14. Die 
Gl. erklären es durch textor. 

^) Nonn. Paraphr. Joh. c. 21, 9. Const. Manasse Chron. p. 95, 
131. Gloss. gr.-lat. : linarius, linteo. Hingegen sind Xivöcxpocpoc und 
XivÖ7rX€KT0C passivischer Bedeutung, Opp. Hai. III, 76. Nonn. Dion. 
XXVI, 57. 

10) Hippocr. p. 1120 C. Schol. Arist. Pac. 36 u. 48; cf. Boeckh, 
Att. Seewesen S. 163. Cf. Gl. gr.-lat.: resticularis, restio. 

'') Plut. de tranqu. an. 14 p. 473 C. Poll. VII, 60. Schol. Arist. 
Kan. 1297. Daneben cxoiviottXökgc und cxoiviocTpöcpoc. 
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cxoiviocujußoXeuc^), cxoivoupTÖc-), KaXcucTpöcpoc^), ijaoviocipöcpod); 
auch von andern, verwandten Beschäftigungen sind die Mehr- 
zahl auf dieselbe Art gebildet. Es gehören in dies Gebiet 
noch der oicuottXokoc oder oicuoupYÖc, der Weidengeflechte 
macht ^), der CTrapTOTrXoKOC, der Flechtwerk aus Spartum 
macht ^), der KavvrjTOTTOiöc, der Matten flicht^), der vpiaGoTTOioc 
oder ipiaOoTrXÖKOC, dasselbe bedeutend^), der ttutivottXökoc, der 
Korbflaschen macht"), der biKTuoTiXÖKOC, der Netze strickt^") 
und der wegen seines Handwerkszeuges, der x^^^^Moit«, d. h. 
der Flechtnadeln (s. u.) auch xn^^^^^c heisst^^), der KCKpücpaXo- 
ttXökoc^^) und caKXucpdvinc^^), die Kopfnetze und ähnlichen 



Oder cxoivocu|LißoX€uc, Poll I, 84. VII, 60. B. A. p. 302, 26: 
cxoiviocujLißoXciic • ol rä cxoivia Kai toOc KXdbouc ttX^kovtcc. Schol. Ar. 
Pac. 37, wo sich auch cxoiviocuvb^rric findet. Vgl. Boeckh a. a. 0. 

*) Sp'atgr.; cf. Steph. thes. 

') Pliit. Pericl. 12. 

^) Ar. Ran. 1297. Poll. VIT, 60. 

^) Poll. VIT, 175: olcuoirXÖKOc ö rdc oicOac irX^Kiuv. Ib. 176: tov b^ 
oicuottXökov olcuoupyöv xaXel EÖttoXic. Auch XutottXökoc findet sich in 
den Gl., ebenso wie XuTicxrjc, als victor (d. i. vietor) erklärt. (Ebenso 
(jciottXökoc; was wohl oicuoirXÖKOc sein soll.) 

«) PolL VIT, 181. 

") Hippon. b. Poll. X, 184. 

®) Spätgr. Vgl. die Gloss. gr. lat. und Schow, Chart, papyr. Mus. 
Borgh. p. 102. 

^) Schol. Ar. Av. 1442. Durch die Fabrication solcher Flaschen 
hatte sich Diitrephes , ein athenischer Feldherr im peloponnesischen 
Kriege, Reichthum erworben; cf Ar. Av. 798 und Schol. ebd.: ÖdXXiva 
TTOiuJv dTT€ia. 

»**) Poll. VIT, 179. lies. V. xn^iWTia. Gl. gr.-lai: retiarius. 

'') Hes. xn^ac' ()dTTTTic, itX^ktt]c i\ [clxpoqpeOc. Cf. Id. v. xn^^uccic. 
Wegen Benutzung der Flechtnadel spricht man auch vom Nähen 
geflochtener Matten, qpopiuoppaqp^uj, Aeschin. 3, 166; Hes. qpopiuoppaqpou- 
fueOa- tue cpopiuol KarapaTTTÖineOa ; cf. qpopiuoppaqpic, Aen. Tact. 18. 

•^) Grit. b. Poll. VIT, 179. 

^•') I)emosth. in Olympiod. or. XL VIII, 12 p. 1170. Poll. VII, 191. 
Id. IX, 39. X, 192: T0i»c irX^KOVTac xaic yuvaiSl touc KGKpuqpdXouc dKou- 
ouciv. B. A. p. 302, 23. Phot. p. 496, 23. 

lUilmncr, Teclniolonio. I. '>{) 
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Frauenputz flechten, ebenso der ZIuuviottXökoc ^) und caKKOTiXÖKOC -), 
der KOCKivoTTOiöc, der Siebe flicht^). 

Den Römern geht dieser Reichthum an Bezeichnungen 
ab; sie nennen den Seiler restio^) oder restiarius^), retifex 
heisst ein Netzmacher im späten Lat.^), tcgetariits ein Ver- 
fertiger geflochtener Matten^), viminarius ein Händler mit 
Flechtwerk ^). Es kommt dieser Mangel daher, dass, wie schon 
oben angedeutet, von einer wirklichen gewerblichen Thätigkeit 
ja nur in wenigen Fällen die Rede sein kann; etwa das Seiler- 
gewerbe wird schon im Alterthum ein wirkliches Handwerk 
gewesen sein, die übrigen Namen aber und die ganze Fülle 
der oben zusammengestellten griechischen Ausdrücke bezeichnen 
fast alle nur das Beschäftigtsein mit diesem oder jenem Fabricat, 
nicht aber, dass die Herstellung dieses Fabricats auch den 
eigentlichen und alleinigen Beruf des Betreffenden ausmacht. 

Wir betrachten nun, was wir von den einzelnen benutzten 
Stoffen und deren Verarbeitung wissen. Was zunächst die 
eigentlichen Faserstoff^e anlangt, so kommt hierbei in Betracht 
ausser dem Flachs noch der Hanf. — Der Flachs (Lein), dessen 
Zurüstung wir bereits oben besprochen haben, diente namentlich 
zu Netzen und Stricken'-^); besonders erwähnt wird eine in 
Attica heimische Art, lepiinvOoc genannt, die man gern zu 



*) Thom. Mag. p. 413: ZuüviottXökoc, oii ^ujvottXökoc, b\ä tö, ibc itil 
TÖ TrXetcTOv, oI|aai, xct tuüv YuvaiKiJÜv libvxa eivai TreTrXeYM^va. 

^) Gloss. gr.-lat.: caKKOirXÖKOC, saccarius, 

^) Poll. VII, IGO. Gloss. gr.-lat.: cribrarius. 

^) Suet. Aug. 2. Fronto p. 2201 (Putsche). Gell. X, 17, 2. XVI, 
7, 6; cf. Plaut. Most. IV, 2, 2. Als Beiname auf Münzen, vgl. Eckhel, 
Doctr. num. V, lii9. 

^) Fronto 1. 1.: restiarius, qui facit; restio, qui vendit. Auch auf 
Inschr., s. Ross.i b. Forcellini s. h. v. 

«) Alcim. Homil. frg. 3. 

"') Gloss. gr.-lat. 

Orelli 4298 (Grut. 642, 3), 

") Poll. V, 20. Art. Onir. III, 59: Xivov ... biet Tr)v TrXoKnv . . . 
hiä Ti]v kl aOxoö Tivo|u^vriv dpKuocxadav. PI in. XIX, 25: hinc (sc. Uno) 
fuisse et.navium armamenta apud eundem (sc. Honierum) interpretantur 
ornditiores, quoniam, cum CTrapxd dixit, signjficaverit sata. Cf. Varr. 
IL r. 1, 22, 1. ib. 23, C. 
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Angelschnüren nahm ^). Hanf, Kdvvaßic, cannabis, wurde 
in ähnlicher Weise zugerüstet wie der Flachs. Man pflegte 
ihn nach der Weinlese zu raufen und in den Herbst- 
abenden Rinde und Bast zu trennen. Die der Rinde und 
dem Marke zunächst liegenden Pasern waren minder ge- 
schätzt, als die dazwischenliegenden, die sog. mesa (juecri)^). 
Man benutzte ihn namentlich zu Stricken, zumal Tauwerk 
für Schiffe^), zu Netzen^) und Decken^). Eine besondere Art 
Hanf, XeuKoXivov oder XeuKea, nahm man namentlich zu Tauen ^). 

*) Phot. p. 579, 3: Tj^pjuivGoc, ^lucpepk Xivui qpUTOv, il ou uX^KecOai 
qpaciv 'A6r|vaic öpiixidc xpe»u^Ö€ic ^c toi TTdvxa Kai irpöc (iXiEi(pdp|aaKOV. 
Hes. s. V. E. M. p. 753, 10. Zonar. 1718. Ael. N. an. XII, 43. A. P. 
IV, 1, 30. 

'^) Plin. XiX, 173: deinde utilissima funibus cannabis seritur a 
Favonio; quo densiou est eo tenuior. Ib. 174: ipsac annabis vellitur post 
vindemiam ac lucubrationibus decorticata purgatur. Optuma Alabandica, 
plagarum praecipue usibus. Tria ibi eins genera. Inprobatur cortici pro- 
xumum aut medullae, laudatissima est quae niesa vocatur, secunda My- 
lasea. Ueber das Vorkommen des Hanfs vgl. Yates Textr. p. 292 sqq. 
Stricke aus nicht gereinigtem Hanf, Paul. p. 357, 1: thomices Graeco 
nomine appellantur et cannabi impolito et sparto leviter tortae restes; 
cf. Fest. p. 356 A, 6 und oben S. 183. 

3) Aih. V p. 206 F. Varr. R. r. I, 22, 1. ib. 23, 6. Colum. VI, 
2, 3. XII, 52, 8. Plin. XIX, 29. Cf. Varr. ap. Gell. XVII, 3, 4. 

^) Plin. XIX, 174. 

*) Poll. VII, 176. Varr. E. r. III, 8, 2. Ueber die Verwendung des 
Hanfes zu Kleidern s. oben. 

*) Her. VII, 25: ÖTrXa ^c xdc T^qpupac ßußXivd t€ kqI XcukoXivou; cf. 
ib. 34, wo es ebenfalls mit ßußXivoc zusammen vorkommt. Salmasius, 
Exercit. Plin. p. 538 hält dies für linum maceratum, bearbeiteten Flachs, 
im Gegensatz zu linum crudum, iJü|LiöXivov (s. o.), da der Flachs durch 
die Bearbeitung weiss wird; Hehn, Kulturpfl. u. Hausth. '^, 144 fg. ver- 
steht darunter Spartum. Wahrscheinlich ist dies XguköXivov eine Hanfart, 
da Flachs für Taue zu schwach ist. A€UKoXivr|c findet sich in einer 
attischen Inschrift v. J. 349, C. I. Gr. 155, 11. Cf. Ael. N. an. V, 3 
und XII, 43, wo Xivov XeuKÖv Kai in^Xav erwähnt ist. Wohl dasselbe ist 
die XcuK^a, welche Artem. Onir. III, 59 nennt, Trepl XeuK^ac Kai Xivou 
Kai Kavvdßcujc . . . XeuK^a . . . KÖTTTexai Kai ßacavi^exai Kai KaxaTiX^Kexai. 
Die Bemerkung ebd.: Kai aux»! ydp öiaTTÖvxioc KOjuiJexai spricht dafür, 
dass es eine ausländische Pflanze war, was ja auch aus Her od. U. 11. 
hervorgeht, während das KÖirreiv und ßacavi^civ der gewöhnlichen Be- 
handlung des Hanfes entspricht. Vgl. auch Ath. 1.1. Hes. XeuK^a* cxoTvoc. 
Eust. ad Od. II, 420 p. 1453, 10: XeuK^a, hip\xa X€UKric irapöiaoiov xiu 
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Auch Werg, stuppa, wurde zu Stricken benutzt^). — Am 
verbreitetsten aber war in der römischen Zeit als Material 
für Seile u. ä. das sog. Spartum^), eine vornehmlich 
in Africa und Spanien, vorkommende Pflanze^), welche den 
Griechen wohl früher unbekannt war, obschon sie daraus ge- 
fertigte Waaren von Phöniziern oder Carthagern überkommen 
mochten^). Yates nennt es Spanish Broom, Beckmann, 
Lenz u. a. halten es für Spart, Pfriemgras, Stipa tenadssima L^). 
Zur Verarbeitung vorbereitet wurde das Spartgras ähnlich 
wie Flachs und Hanf: man rupfte es zunächst aus mit Hand- 
schuhen (vcllere)^ wobei man Werkzeuge von Knochen oder 

^K (piXupac. Auch XeuKaia; Gloss. gr.-lat. : XeuKaia Iv GedTpoic spar- 
tum. C. I. Gr. 2525 b, Z. 79 auf einer Inschr. v. Rhodus. 

') Varr. b. Gell. 1. 1. 

2) S. Yates, Textr. p. 318 sqq. Lenz, Bot. d. Gr. S. 234 ff.; vgl. 
Beckmann, Beiträge etc. IIl, 124. 

2) Plin. XIX, 26. Mela U, 6, 2. Justin. XLIV, 1, 6; cf. meine 
gewerbl. Thätigk. S. 130 u. 133. 

^) Varr. b. Gell. 1. 1.: ego cirdpTa apud Homerum noa plus „spar- 
tum" significare puto, quam crrdpTOUc qui dicuntur in agro Thebano nati. 
In Graecia sparti copia modo coepit esse ex Hispania. Neque ea ipsa 
facnltate usi Libumi ; sed hi plerasque naves loris suebant, Graeci magis 
cannabo et stuppa ceterisque sativis rebus, a quibus cnrdpTa appellabant. 
Plin. XIX, 26: sparti quidem usus multa post saecula (sc. post Home- 
rum) coeptus est nee ante Poenorum arma quae primum Hispaniae intu- 
lerunt. Herba et haec, sponte nascens, et quae non queat seri, iuncusque 
proprio aridi soli, uni terrae dato vitio. Namque id malum terrae est, 
nee aliud ibi seri aut nasci potest. In Africa exiguum et inutile gignitur. 
Carthaginiensis Hispaniae citerioris portio, nee haec tota, sed quatenus 
parit, montis quoque sparto operit. Cf. ib. 31: inde translatum a Poenis 
sparti usum perquam simile veri est; ib. 32: neque oranino (Theopbrastus) 
ullam mentionem habet sparti cuncta magna cura persecutus CCCXC 
annis ante nos, quo adparet, post id temporis in usum venisse spartum. 
Vgl. auch Hehn a. a. 0. S. 513 Anm. 47. 

^) Wächst noch jetzt in Spanien und Africa wild und heisst auch 
Sparto oder Esparto. „Es überzieht daselbst dürre, öde, baumlose Stellen, 
bildet Blätterbüschel, die meist fussweit von einander entfernt sind .... 
Die vorjährigen, 20 — 30 Zoll langen, fadenförmigen Blätter benutzt man 
noch jetzt ohne- weitere Vorbereitung zu Schuhen, Matten, Körben, 
Schnüren, Seilen, Ankertauen u. s. w., weil sie zäh sind und gar nicht 
durch Nässe leiden." Lenz a. a. 0. 
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Holz anwandte^). Dann band man das Ausgerissene in Bündel 
zusammen und setzte diese zwei Tage der Luft aus; amdritten 
nahm man es wieder auseinander, breitete es aus, Hess es an 
der Sonne trocknen und band die Halme sodann wiederum in 
Bündel. Hierauf wurden sie geröstet (macerare, d. h. einge- 
wässert) meist in Seewasser, dann wieder an der Sonne getrocknet 
und aufs neue angefeuchtet; bei schnellerem Verfahren über- 
goss man sie mit heissem Wasser, was denselben Erfolg hatte 
(aber wohl die Fasern mehr angreifen mochte). Vor der Ver- 
arbeitung musste es noch geklopft werden (timdere, malleare), 
doch wurde auch ungeklopftes (sparkim cruduni) verarbeitet^). 
Man verfertigte daraus vor allen Dingen Seile ^), weshalb es ge- 
suchtes Material bei der Schiffsausrüstung ist ^), Netze ^), Körbe ^), 



^) Plin. XIX, 27: ad reliquos usus laboriose vellitur ocreatis cruribus 
manu textisque manicis, convolutum osseis iligneisve conamentis. Der 
letzte Passus ist nicht deutlich; Lenz übersetzt: „ehe man zieht, wickelt 
man das Spartum um EüQOchen oder Stöcke, damit man es fester packen 
kann**. Aber dieser Sinn ist erst hineingetragen. 

2) Plin. 1. 1. 28 sq.: volsum fascibus in acervo animatum biduo, 
tertio resolutum, spargitur in sole siccaturque et rursus in fascibus redit 
sub tecta. Postea maceratur, aqua marina optume, sed et dulci, si 
marina desit, siccatumque sole iterum rigatur. Si repente urgeat desi- 
derium, perfusum calida in solio ac siccatum stans compendium operae 
fatetur. Hoc autem tunditur, ut fiat utile, praecipue in aquis manque 
invictum. Col. XII, 19, 4: solea iuncea vel spartea, sed crudo, id est 
Don malleato sparto praeparata. 

'') Cat. R. r. 3, 51. Varr. I, 23, 6. Col. XII, 52, 8. Plin. XXXV, 
137 u. 8. In diesem Sinne auch bei den späteren Griechen cirdpTri, Alciphr. 
Epp. U, 4, 15; CTrapTfvn, Ael. N. an. XII, 43. Poll. VII, 181: CTrdpTn 
CTTdpToc; doch schon Cratin. b. Poll. X, 18G. Hingegen über cirdprov 
bei Homer. II. II, 135 s. oben. CTrapTOTrXÖKOC, Poll. VIT, 181; ebd. 
CTrapTOTTUJXric, auch Phot. p. 529, 20. 

*) Liv. XXII, 20, 6. Plin. XIII, 73. Stricke aus Spartum hielten 
sich im Wasser sehr gut, Plin. XIX, 29, und vgl. ebd. 30: verumtamen 
complectatur animo qui volet miraculum aestimare quanto sit in usu 
Omnibus terris navium armamentis, machinis aedificatiouum aliisque de- 
öideriis vitae. 

^) Xen. Gyn. 9, 13. Ael. N. an. 1. 1. 

*^) Cat. R. r. 11, 2. Col. XI, 2, 90. XII, 6, 1. 
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Sohlen für fusskranke Rinder und Pferde^), ländliche Kleider, 
Schuhwerk u. ä.^). 

Die Stelle des Spartum vertrat in Griechenland die 
Binse, cxoTvoc, iunmSj welche das älteste zur Seilerarbeit 
verwandte Material gewesen zu sein scheint, da cxoivoc die 
allgemeine Bedeutung „Strick^* erhalten hat^). Beliebt zu 
Flechtwerk war namentlich der sog. oXöcxoivoc (ßcirpus holo- 
scJwenus L.y) und der iunctis mariscus^). Abgesehen von 
Seilen fabricirte man daraus Matten^), Körbe ^), Reusen^) u. a. — 
Aehnliche Verwendung fand das Schilfgrfis, ulva^)^ und 
namentlich das Schilfrohr, KdXajaoc, auch speciell KdXajLioc 
TrXÖKajaoc wegen dieser Verwendung genannt ^^), scirptis ^^), 

') Colum. VI, 12, 2. Veget. art. vet. I, 26, 3. III, 45, 3. V, 17, 
2 u. s. Cf. Gal. de al. fac. I, 9 (VI, 502 K). 

^) Plin. XIX, 27: hinc strata nisticis eorum, hinc ignes facesque, 
hiuc calciamina et pastorum vestis. 

^) Plin. XIX, 31: iunco Graecos ad funis usos nomini credamus quo 
lierbam eam appellant. Cf. Varr. R. r. I, 22, 1; ib. 23, 6 u. s. 

*) Theophr. H. pl. IV, 12, 1: irpöc Tct TiX^YMOiTa xpr]c\^WT€poc ö 
öXöcxoivoc öia TÖ capKU)b€C Kai luaXaKÖv. Aeschin. 2, 21: öXocxoivuj 
dßpöxH>. -^^l- N- 8»°- ^Uj 43- Kai dßpöxiwv xal öXocxoiviuv ßeßpcTM^vuuv. 
Harpocr. s. v. Phot. p. 329, 11. Plin. XXI, 113: utilissimus ad vitilia 
holoschoenus, quia mollis et carnosus est (nach Theophr.). 

^) Plin, XXI, 112: iuncus, quem mariscum appellant, ad texendas 
tegetes et ipsum lunio mense eximi ad lulium medium praecipiens. 

^) Arist. b. Poll. X, 169: qpopiuiü cxoivivqj. Plin. 1. 1. 

') Colum. XII, 6, 1. 

^) Plin, XXI, 114: usus ad nassas marinas, vitilium elegantiam, 
lucernarum lumina, praecipua meduUa. 

-^) Pallad, R. r. Xfl, 7, 22: palustri ulva figuratis densioribus sportis. 
Ov. Met. VI, 344: 

agrestes illic fruticosa legebant 
vimina cum iuncis gratamque paludibus ulvam. 
Die Zurüstung beschreibt Plin. XXI, 111: haue ab idibus Maus usquc 
in finem Octobris mensis decorticaii atque leni sole siccari iubet (Mago), 
idem et gladiolum alterum quem cypiron vocant et ipsum palustrem, 
lulio mense toto secari iubet ad radicem tertioque die in sole siccari, 
donec candidus fiat, cotidie autem ante solem occidentem in tectum re- 
ferri, quoniam palustribus desectis nocturni rores noceant. 

1«) Theophr. H. pl. IV, 11, 1. Cf. Poll. VII, 173. 

*^) Varr. I, 22, 1. Plin. XVI, 178. Besonders gern nahm man das- 
selbe zur Bedeckung von Häusern, cf. Colum. XII, 52, 4. Sil. Ital. 
VIT, 439. Liv. XXVIT, 3, 3. XXXV, 27, 3. Plin. XVI, 156. 
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namentlich einige Species desselben, cpXeuuc und ßoOTOjiAoc 
genannt^). 

Ungemein manniehfaltig war die Verwendung des Pa- 
pyrus, die freilich grösstentheils auf dessen eigentliche Heimat 
Aegypten beschränkt blieb, obschon auch sehr viel exportirt 
wurde. Die bei weitem wichtigste Verwendung dieser Pflanze, 
die Fabrication des Papiers, werden wir unten speciell be- 
trachten; auch ohne diese war die Pflanze äusserst nutzbar'''). 
Fast alles an ihr war verwendbar; abgesehen von den essbaren 
Theilen gebrauchte man namentlich die Wurzeln, den Stamm 
und den Bast. Die Wurzeln benutzte man wie Holz, nicht 
nur zur Feuerung, sondern auch zur Verfertigung mannich- 
f acher Geräthe"); aus den Stämmen flocht man Kähne*), aus 
dem Bast, der speciell ßußXoc (ßißXoc) heisst. Seile aller Art, 
von der feinsten Schnur bis zum stärksten Schiffstau ^), Segel, 
Kleider, Matten, Teppiche^), Schuhe^) u. a. m. 

^) Theophr. IV, 10, 4: Iti b^ Kai toö cpXeuj Kai toö ßouTÖ|uo\j t6 
M^v Of^Xu ÖKapTTOv xp^cifuov b^ TTpöc xd TrXÖKava, tö b^ äppev öxpeiov. 
(Von der Herausgeben! als Saccharum cylindricum L. und Butomus um-^ 
hellatus L. erklärt.) 

'^) Reichhaltige Litteraturaugabe bei Marquardt S. 389 Anm. 3439; 
vgl. noch 'Lenz, Botanik S. 271 ff. und Zimmermann, De Papyro. 
Vratisl. 1866. 

^) Theophr. H. pl. IV, 8, 2: xp^vrai bk xaic |li^v fixlaxc dvxi HuXujv 
oO iLiövov TU) Kdeiv dXXd Kai tuj cKeOri dXXa iroieiv dH aÖTÜJv TravTOÖaird' 
TToXO Tdp Ix^i TÖ HuXov Kai KaXöv. Danach PI in. XTll, 72: radicibus incolae 
pro ligno utuntur, nee ignis tantuui gratia, sed ad alia quoque utensilia 
vasorum. Cf. Diosc. I, 115: xp^vrai bk. Kai dvxi HOXwv aOrak (xaic {ixlaxo). 

*) Theophr. 1. 1.: auTÖc bi ö TrairOpoc irpöc TiXetcxa xpi^ci|aoc" Kai 
fctp TrXoia TTOioöciv ^E aOxoO, und danach Plin. 1. 1.: ex quo quidem pa- 
pyro navigia texunt; cf. id. VI, 82: papyraceae naves. Plut. de Is. et 
Osir. 18 p. 358 A. 

^) Hom. Od. XXI, 391. Herod. Vif, 25 u. 34. VIII, 20. Theophr. 
1. 1. Plin. 1. 1. Pallad. R. r. III, 33. Cf. Plin. XIIT, 73: nascitur 
(papyrus) et in Syria circa quem odoratus ille calamus lacum, neque 
aliis usus est, quam inde funibus rex Antigonus in navalibus rebus, non- 
dum sparte communicato; und ebd. § 76. 

^ Theophr. 1. 1.: ^k Tf\c ßOßXou Icxia t€ tiX^kouci Kai ipidGouc Kai 
k6f)Td Tiva Kai cxpwiuvdc Kai cxoivia re Kai ^T^pa irXciw. (Plin. 1. 1.: e 
Hbro vela tegetesque nee non et vestem, etiam stragulam ac funis.) 
Her. II, 96. Anacr. 30, 5. Plin. VI, 82. 

') Her. II, 37. 
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Was clie Bäume und Sträucher anlangt, deren biegsame 
Zweige sich zu Flechtwerk eigneten, so war es namentlich die 
heute noch so viel verwandte Weide, iT^a, oicua, salix, welche 
zu allerlei Flechtwerk benutzt wurde, besonders zu Schilden (die 
dann noch mit Leder überzogen wurden)^), zu Körben und 
eleganten Sesseln, wobei man die Rinde abschälte^). Auch der 
Bast der Weide wurde verwandt^). Aehnlich benutzte man 
den Müllen, Xutoc, vitex^). Femer nahm man für solche und 
ähnliche Zwecke die Zweige der Birke ^), Haselruthe^), 

*) Theophr. III, 13, 7: KaXXiouc b^ ixei toOc ()dß6ouc (j^ hio.) Kai 
Xpnc»|uiÜT€pa elc t6 tiX^kciv t\ ju^Xaiva. Ib. IV, 7, 7: hia bi irpöc t€ tcic 
dcTTiöac T€ Kai tcic xicrac Kai tA Kavä Kai TÖiXXa. Ib. V, 3, 4: Kai ^Xicxpa 
bi Tct iT^iva Kai diuTT^Xiva, bC ö Kai rdc dciribac ^k toutiuv ttoioöci' cuju- 
|LiO€i yctp TrXriT^vTa* Kouqpöxepov bi tö rrjc Ix^ac, ör ö Kai toutiu luäXXov 
XpwvTai. Cf. Thuc. IV, 9, 1. Theocr. 16, 79. Poll. VII, 175 sq. 
X, 175 sq. Auch Kähne aus Weidengeflecht mit Leder überzogen erwähnt 
Herod. I, 194. 

^) Theophr. V, 3, 4. Pliu. XVI, 174: (pariunt) balteo corticia 
vincula, et aliae virgas sequacis ad vincturas lentitiae, alias praetenuis 
viminibus texendis spectabili subtilitate. Kursus aliae firmiores corbibus 
ac plurumae agricolarum supellectili, candidiores ablato cortice, levique 
tractatu mollioribus vasis, quae ut nee corio fiant eodem, atque etiam 
feupinarum in delicias cathedraruui aptissimae, Cat. R. r. 33, 5. Betreffs 
der Behandlung der Weidenruthen zum Flechten cf. Colum. XI, 2, 92: 
possit etiam salix decisa pridie ad lucubrationcm expurgari et ad vitium 
ligamina praeparari. Quae si natura minus lenta est, ante dies quindecim 
praecidenda et purgato in stercore obruenda est, ut lentiscat; sin autem 
iampridem caesa exaruit, in piscina maceranda est. 

^) Plin. 1. 1. 

"*) Poll. X, 158. Plin. XXIV, 59: non multum a salice \itiliuni usu 
distat vitex . . . Graeci lygon vocant, alias agnon. Cf. A. P. IX, 562, 1 : 
dcp€ic XuY0T€Ux^a KupTOv. 

^) Plin. XVI, 209: frigidissima quaecumque aquatica, lentissima 
autem et ideo scutis faciendis aptissima quorum plaga contrahit^ se pro- 
tinus cluditque suum volnus et ob id contumacius tramittit ferrum, in 
quo sunt genere fici, salix, tilia, betuUa, sabucus, populus utraque. Cf. 
ib. § 75: (betulla) circulis üexilis, item corbium costis. 

^) Theophr. IL \)\. III, 15, 2: von der ripüKXeujTiKi?] Kapua (uux 
Avellana, Corylus Avellana L.): t6 bi £uXov cqpööpa f^icxpov, üjcre Kai 
xd XcTTTCt irdvu ^aßbia irepiXoTricavTCC Kav^a ttoioöci, Kai rd irax^a bi 
KaTa?ucavT€c. 
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Feigenbaum, Liude, Holländer, Pappel u. ä.^), auch 
Weinrebe^). 

Von manchen Pflanzen wurden auch die Blätter zu 
Flechtwerk aller Art benutzt, namentlich von den Palmen^), 
besonders von mehreren Species derselben, cpoTviH xaM^ipi^n^i 
Zwergpalme, einer in Sicilien und Greta vorkommenden 
Palmenart ^), cpoTviH KouKiöcpopoc, mci, Dumpalme (Hyphaene 
Coriacea, Gaertn.y), köiH (Coix Lacryma 'L.)% besonders aber 
von der Dattelpalme.. Man pflegte die abgeschnittenen 
Blätter vier Tage lang unter Gefassen zu trocknen, dann in 
der Sonne auszubreiten und über Nacht liegen zu lassen, 
bis sie dürr und gebleicht waren, und dann wurden sie zu 
weiterer Verwendung gespalten^). Man machte daraus 
Stricke«), Netze, Körbe«), Matten, Kleider^^), Hüte^^ ^' a. 



Plin. 1. 1. 

'') Theophr. V, 3, 4. 

^) Strab. XVJ, p. 742. Geopon. X, 6. Hes. v. juacxciXiov ; v. cki- 
(pivov. Colum. XI, 2, 90. Plin. XIX, 31 u. s. 

^) Theophr. H. pl. II, 6, 11: TiXaru Kai luaXaKÖv Ixo^*^* '^^ cpuXXov, 
öl* b Kttl itX^kouciv kl auTOÖ xdc t€ cirupiöac Kai toOc cpopaoOc. 

*) Theophr. IV, 2, 7: xp^v^ai bi tu) cpiüXXuj KttOdirep xtfi cpoiviKi 
iTpöc Ttt TrX^TMara. Plin. XIIJ, 62: cuci in magno honore, palmae similis, 
quando et eins foliis utuntur ad textilia. 

^) Po 11. X, 179: ein b' äv Kai köiE ^v ti toiv TrXeYMoiTUJv, 8v ol |aev 
Au)pi€ic KÖiv KaXoOciv. 

") Plin. XVI, 89: (folia) siccantur sub tecto quaternis diebus, mox 
in sole expanduntur et noctibns relicta, donec candore inarescant, postea 
in opera iinduntur. Aehnlich Geopon. X, 6, 2: iva bi ic irX^Hiv cpopiaujv 
Kai CTTupibuüv XeuKOi t€ Kai ^mTnbeioi ol ÖaXol Oüci, xXiwpouc Iti änö tu)v 
ßaiuüv ^KTiXXu)|U£v auTOuc Kai Iv ck^ttt] d7To9u)|LieOa ^m^pac b\ Kai luexa 
xaÖTa ^dcuj|Li€v xaic öpöcoic lieceai, Kai xoic i^Xioic auaivecOai, äxP^c dv 
Y^vwvxai XeuKai. 

^) Plin. XIII, 30: folia ciiltrato mucrone lateribus in sese bifida 
tabellas primum demonstravere geminas, nunc ad funis vitiliumque nexus 
et capitum levia umbracula finduntur. Ib. XVI, 89: in Oriente funis 
validos e foliis palmae fieri dictum est eosque in umore utiliores esse. 
Varr. R. r. I, 22, 1. 

') Theophr. 1. 1. Arr. Exp. AI. III, 4, 3. Hes. v. luacxdXiov. Colum. 
XI, 2, 90. 

^«) Theophr. 1. 1. Herod. IV, 43. Varr. 1. 1. Colum. V, 5, 15. 

*') Solche, und nicht Sonnenschirme, sind sicher bei Plin. XITI, 30 
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Aus dem Bast fertigte man auch Netze ^) und aus den Fasern 
Besen ^). 

Ueberhaupt wurde der Bast der Bäume, cpXeujc, haltens^), 
vielfach zu Flechtwerk verwandt, namentlich von der Linde, 
der wie diese selbst cpiXupa hiess^). — Auch Stroh nahm man zu 
Seilen^), und zu Korb- und andern Flechtereien benutzte man 
auch die Rinde verschiedener Bäume ^), auch die Wurzel- 
fasern zu ländlichen Gefässen'). 

Damit ist die Reihe der zur Flechtarbeit benutzten Stoffe 
natürlich nicht erschöpft; auch animalische Stoffe konnten ja, 
und selbst mineralische verwandt werden, nur wurde die über- 
wiegende Mehrzahl aller Seiler- und Flechtarbeiten aus den 
oben zusammengestellten Materien hergestellt. Die wichtigsten 
Fabricate haben wir auch bereits genannt; ausser diesen sind 
als solche etwa noch zu nennen: Wagenkörbe, Darren oder 
Horden, Zäune, Käfige, Laternen, Siebe, Zelte u. a. m. 



mit den levia capitum iimbracula gemeint. Cf. Appul. de mag. p. 315, 
16, wo umbraculum mit piieus verbunden ist: sub pilei umbraculo. 

*) Strab. XV p. 721: öiKTua q)\oioö q)OiviKivou. 

2) Hör. Sat. II, 4, 83. Mart. XIV, 82. 

^) Poll. X, 175: (pXoivriv ht kGfjTa 'HpoöÖTOU cIttövtoc (III, 98), col 
toOto ÖTidpxei X^T€iv Kai ^iri tOuv öXXuüv TrXeYiudTtuv, oiov q)Xoivriv cirupCba 
^ xpiaSov f^ ÖTi önTTOxe, judcXicxa Kai Göpnribou ^v AöroXiJKifj caTupiKqj 
elirovTÖc' „cxoivlvac yap ittttoici qpXoivac i^viac irXdKei." 'H h^ öXri, öOev 
€TrX^K€T0, cpXouc |u4v KttTOt Touc "luDvac, (pX^tuc 6^ KttTÖi Touc 'AttikoOc. 
Cf. Plin. XVI, 174 u. s. 

^) Theophr. IV, 15, 1: ^x^i hk Kai töv cpXoiöv "xp^ci^ov rrpöc xe ra 
cxoivia Kai irpöc töic Kicxac* iroioOci yctp ^2 aiirfic. Cf. Ath. XV, p. 679 
D sqq. Phot. p. 649, 26. Plin. XVI, 65: inter corticem ac lignum 
tenues tunicae multiplici membrana, e quibus vincula tiliae vocantur, 
tenuissimae earum philyrae coronarum lemniscis celebres antiquorum 
honore. Id. XIX, 31. 

^) Festus p. 169 A, 22: napuras nectito, cum dixit Pontifex, funi- 
culi ex stramentis fiunt. 

^) Plin. XVI, 35: cortex et fagis, tiliae, abieti, piceae in magno usu 
agrestium. Vasa corbisque ac patentiora quaedam messibus convehendis 
vindemiisque faciunt. 

') Plin. XVI, 128: minutis haec capillamentis hirsuta et abies mul- 
taeque silvestrium, e quibus montani praetenuia fila decerpentes specta- 
bilis lagonas et alia vasa nectunt. 
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Was nun das Technische bei der Herstellung all dieser 
Waaren anbetrifft, so ist es nicht wunderbar, dass uns dar- 
über fast gar nichts berichtet wird, denn fast bei allen ist 
das Verfahren so überaus einfach, dass es sich beinahe von 
selbst ergiebt. Bei der Arbeit des Seilers, die an und für 
sich ja nichts ist, als dass eine Anzahl Stränge so zusammen- 
gedreht werden, dass sie einen dickeren Strang bilden, wobei 
allerdings darauf zu achten ist, dass die Verschlingung der 
einzelnen Stränge in gleichmässiger Weise erfolgt, sind bei 
uns einige mechanische Vorrichtungen üblich, und es wäre 
interessant zu erfahren, wie die Alten dabei verfuhren; leider 
aber werden wir fast gänzlich von den alten Schriftstellern 
im Stich gelassen. Eine Andeutung des Aristophanes über 
die Bewegung von Kopf und Händen bei der Seilfabrication 
und die Interpretation der Stelle durch die Scholien giebt 
uns wenigstens den Beleg, dass auch die Alten schon das 
Seilerrad kannten^). Wie es scheint, verwandten sie das- 
selbe schon' in der Art wie heut, nämlich nicht nur zum Seil- 
drehen, sondern auch zum Spinnen, wobei wie heut mehrere 
gleichzeitig arbeiten, indem sie abwechselnd und sich begegnend 



^) Ar. Pac. 33 sqq.: 

oiov bk KOv^ac 6 KaxdpaToc ecGiei, 

ÜJCTrep TraXaicrrjC, irapaßaXibv toOc TOjucpiouc, 

Kai raÖTtt xr^v K€q)a\nv re Kai xib x^tp^ ttuüc 

ibbX irepidTiüv, üjcirep oi ra cxoivia 

TOt Trax^a aj|aßdX\ovT€C e\c rdc öXKdöac. 

Die Schol. geben dazu folgende Erklärungen: oütiüc kri, q>r]c\, kivou- 
laevoc, Oöcirep oi ^ptaWinevoi Td cxoivia xd jueydXa xujv ttXoCwv, öxi Ipta^ö- 
juevoi xuj ctüjuaxi Kai 6X13 xrj \\i\)xf] Kai xr) buvdjuei ^pfdZiovxai ^v xCü tiX^kciv 
dXXwc* iTiel oi cxoivottXökoi cuiuTrepidTOvxai xrj xujv cxoiviiwv cujuirXoKr] 
bid xnc xpoxiXiac. — TTap^XKiwv (1. irepidYWv). Kai y^P ^k€ivoi öeupo 
KdK€t ^v xrj TiXoKfj Tr6piq)^pouci Ti\v KecpaXrjV dXXwc* kivujv ydp Kai fuexa- 
ßdXXuJv icQki 6 KdvGapoc, üjcirep oi xd öpyava cxpdcpovxec xOuv 
cxoiv(u)v. Die erste Erklärung giebt nichts als eine Paraphrase des 
Aristophanes, während die zweite und dritte ausdrücklich vom Seilerrade 
resp. dem öpyavov spricht. Fraglich bleibt freilich, ob Arist. die Be- 
wegung der Arme und des Kopfes beim Drehen des Seilerrades gemeint 
hat, wie das dritte Schol. andeutet, oder nur die entsprechende beim 
Drehen des Strickes mit den Händen. 
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auf- und niedergehen^); ja es ist nicht unmöglich, dass auch 
die Lehre, das kegelförmige Holz, um welches die Seile 
gedreht werden, bereits den Alten bekannt gewesen ist-). 
Die alten Denkmäler zeigen uns Seile und Taue, die in ihrem 
äussern Aussehen den heutigen vollkommen entsprechen. Wie 
bei uns, war auch bei den Alten die Dreizahl bei den Seiler- 
fabricaten das gewöhnlichste, und da man* unter Xivov einen 
einfachen Garnfaden versteht, so besteht der einfachste Strang, 
TÖvoc oder kOüXov genannt, aus drei Garnfäden, und ein aus 
drei tövoi zusammengedrehtes Seil ist evvedXivoc, aus neun 
Garnfäden bestehend^). Stärkere tövoi bestehen auch aus 
15 Fäden und die daraus gefertigten Seile sind TrevTCKaiTecca- 
paKOVidXivoi, 45 fädig; es giebt aber auch 12- und 16fädige, 
bujb€KäXivoi und ^KKaibcKdXivoi, wo also die Vierzahl eine Rolle 
spielt^). Vier Stränge dreht auch der Seiler auf einem ägypti- 
schen Wandgemälde von Theben zusammen, das ich, bei 
dem gänzlichen Mangel einschlägiger classischer Denkmäler^), 



^) Ich schliesse da« aus einer Stelle des Hero in den Matlieni. . 
vet. p. 126 C: veupdc irX^Havrec CTOixn^^v ii öpfdvou cu|aßoXiou cxoiviou, 
|nr]pu|uia aÖTapK€c iroirjcavTec, indem mir cxoixil&öv auf das Zusammen- 
arbeiten mehrerer Personen und jui^pujua auf das Spinnen des Seiles 
(s. über jurjpuiaa oben S. 106) hinzudeuten scheint. Für das Anknüpfen 
der Stränge an das Seileirad, als Beginn der Arbeit, gebraucht Cato 
R. r. 135, 4 denselben Ausdruck, der das Anlegen des Gewebes am Web- 
stuhl bezeichnet, funem exordiri. 

2) Ich halte dafür den cuiaßoXeuc, von Hesych erklärt als dXieuriKÖv 
CK€öoc, irepl a TÖt Xiva tiX^kouciv. Das Seilen*ad kann hier nicht gemeint 
sein, da man bei diesem nur von 4H, nicht von irepi sprechen kann; auch 
die gewöhnliche Erklärung als Nadel zum Netzstricken scheint mir nicht 
^nz geeignet, da cujußdXXeiv nie vom Netzstricken, sondern vom Seil- 
drehen gebraucht wii-d. Als Fischergeräth konnte aber auch die Lehre 
insofern wohl bezeichnet werden, als sich die Fischer vermuthlich die 
Stricke zu ihren Netzen selbst fabricirten. 

^) PoU. V, 27: Ö6i b^ aÖTdc (sc. dpKUc) eivai Kard toö EevoqpOüVTOC 
XÖYOv (Cyneg. 2, 4) ^vveaXivouc, ^k xpiojv tövujv cu|Liir67rXeY)ii^vac. '0 b^ 
TÖvoc Kai kOuXov KaXeixar Ti^nXeKTai 6' ^k Xivujv ö tövoc Tpiujv. 

*) Xen. Cyneg. 2, 5 u. 10, 2. 

^) Der seildrehende Oknos auf römischen Denkmälern (Jahn, Arch. 
Beitr. S. 125. Ders., Ber. der S. G. d. W. 1856 S. 267 ff. Ders., Abh. 
der bayr. Ak. d. W. 1857 S. 17) kann hier nicht in Betracht kommen, 
weil hier die Thätigkeit nur ganz oberflächlich angedeutet ist. 
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hier nach ßosellini, Monum. civ.n,65, 11 abbilde^) (s. Fig. 42). 
Hier sitzt ein Mann und dreht die letzten Enden eines aus vier 
Strängen bestehenden Strickes zusammen, welcher, straflF ange- 
spannt, an seinem anderen Ende von einem in einiger Ent- 
fernung stehenden Manne 
festgehalten wird; der- 
selbe hat, wie es scheint, 
das Ende um den Leib 
gewunden , der Strick 
geht aber durch eine 
(wohl an der Wand be- 
festigt zu denkende) Vor- 
richtung hindurch, deren 
Zweck ich nicht erklären kann. Am Boden sieht man fertige 
Stricke lang ausgebreitet, oben eben solche in Rollen zusammen- 
gewunden, ähnlich wie man heut noch die Stricke zusammen- 
wickelt. 

Das Netzstricken, eine bis in das höchste Alterthum 
hinaufreichende Erfindung^), wurde höchst wahrscheinlich ganz 
ebenso betrieben wie heut, d. h. mit einem hölzernen Stock, 
um den Faden darüber zu schlingen, und einer ziemlich langen, 
an ihren Enden mit Spalten versehenen Nadel (Filetnadel bei 
uns), woran der Faden angeschlagen wird. Das griech. Wort 
XriXri (vom Stamme XA) bedeutet eigentlich alles auseinander- 
klaifende, wie die gespaltene Klaue des Rindviehs, die Kralle 
der Vögel, die Schere des Krebses; daher bekommt auch die 
zweispaltige Nadel zum Netzstricken oder Mattenflechten diesen 
Namen oder die davon abgeleiteten XH^iov, x^^^^iov, xn^^^M«^)? 
weshalb auch x^^^uuj die Arbeit mit solcher Nadel bezeichnet*). 

^) Auch bei Wilkinson, Mann, and cust. III, 144 No. 359, der, 
weil auf demselben Gemälde Lederarbeit dargestellt ist, annimmt, dass 
ein Stück aus Lederriemen zusammengedreht wird, was mir wegen der 
Dünne der Fäden nicht wahrscheinlich ist. Die obige Abbildung lässt wegen 
der starken Verkleinerung nicht alles Beschriebene deutlich erkennen. 

•) Von Plin. VII, 106 der Arachne zugeschrieben. Vgl. auch Beck- 
mann, Beiträge V, 160. 

•') PoU. Vir, 83. Hes. v. x^^iwtiov. Daher auch x^^^c, Hes. s. v. 

*) Poll. 1. 1. Hes. V. xn^^^^i- Daher auch xM^^cic, xn^^urrjc, XH" 
X€ut6c, cf. Her od. VIT, 39. Hes. v. xn^^'^ceic, xM^vov, K€xnXu)|Liai u. s. 



,,g,'. 
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Die Maschen des Netzes heissen ßpöxoi oder ßpoxiöec^), lat. 
maculae^)y die Kneten ä)Li)LiaTa'^), nodi^). Die einzelnen Theile 
der Jagd- und Fischnetze oder die mannichfaltigen Arten und 
Benennungen derselben zu betrachten, gehört nicht zu unserer 
Aufgabe^). — Auch die Art der Korb mach er ei war oifenbar 
der heutigen Technik entsprechend; die auf alten Denkmälern 
sich findenden Korbflechtereien unterscheiden, sich von den 
modernen nicht im geringsten^). 

Zur Flechtarbeit gehört endlich auch eine Thätigkeit, die 
bei den Alten eine viel- grössere Rolle spielte als heutzutage, 
das Kranzflechten ^). Da Kränze einen wichtigen Schmuck 
bei Cultushandlungen wie bei Festen und Gastmahlen bildeten, 
so ist begreiflich, dass dies Gewerbe eine grosse Ausdehnung 
hatte. Die Griechen nennen es wie wir ciecpavoTrXoKeiv (oder 
CT€cpavr|TrX,OK€iv)**) und den Kranzflechter resp. die Flechterin, da 
das Gewerbe sich an und für sich ja besonders für Frauen eignete^), 

') Ar. Aves 527. Opp. Hai. III, 595. Xen. Gyn. 2, 4. Poll. V, 
27: Iczx hk ö ßpöxoc tö cuvex^c ^v toic 6iktuoic TcrpdYiüvov öidcTr^jua, 
cuvecrriKÖc ^k TCTTdptuv &)i|adTU}v. Cf. Plat. Soph. p. 220 C. Auch äh;iÖ€C, 
Hom. IL V, 487. Opp. Hai. IV, 146. 

') Varr. R. r. HI, 11, 3. Colum. VIII, 15, 1. Cic. Verr. II, 5, 11. 
Plin. XI, 81. Ov. Her. 5, 19. Nenies. Cyneg. 302. 

^) Poll. 1. 1.; daher Xen. Cyneg. 2, 5: Ö€xci)ii|aaTOC öpxuc. Cf. Pliit. 
de sol. anim. 24 p. 976 E. 

*) Grat. Cyn. 30. Nenies. Cyn. 300 sq.: 

atque piagas longoque meantia retia tractu 
addiscant raris semper contexere nodis 
et servare modum maculis linoque tenaci. 
Daher nodare retia, Plin. XXXVII, 45. 

^) Vgl. darüber Yates, Textr. p. 412 sqq. 

^) Die Stfibe, um welche die dünnen Ruthen geschlungen werden, 
heissen bei den alten Mathematikern CTi^iuovec, cf. Hero Belop. p. 126 E, 
bei den Rom. costae, Plin. XVI, 75. Fibulae sind bei Cat. R. r. 31, 1 
wohl Bänder, welche die Ruthen an den Körben zusammenhalten, obgleich 
Schneider z. d. St. die fibula als Theil der Olivenpresse fasst, worüber s. u. 

') In antiquarischer Beziehung handelt von den Kränzen Pascha- 
lius, de coronis, Paris 1610. Lugd Bat. 1681. Vgl. Böttiger, Sabina 
I, 226 ff. Lenz, Botanik d. Gr. u. R. 154 ff. 

«) Arist. Thesm. 448. Strab. VI, p. 256. Plut. Praec. ger. reip. 
6 p. 802 E. 

^) Man erinnere sich an die berühmte Geliebte des Pausias, Plin. 
XXXV, 125. 
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ciecpavriTrXÖKOC^) oder ciecpavoTroiöc^). Ebenso sagt der Römer 
cormiam nectere^), coronarius resp. coronaria^). Die dazu vor- 
nehmlich verwandten Blumen, die Kranzgewächse, heissen 
cieqpaviüjLiaTa^), coronamenta^)] zum Binden nahm man in der 
Regel Bast^). 

Ausser von natürlichen frischen Blumen verstand man es 
auch, Kränze von getrockneten Blumen zu machen, zumal von 
Amarant (Celosia cristata L., Hahnenkamm), der befeuchtet den 
Schein der frischen Blume erhielt; solche Kränze hiessen 
Winterkränze, hibernae coronae^)] und ebenso nannte man die 
aus künstlichen Blumen, welche von gefärbten Hornspänen 
gemacht wurden^). Die Kränze von getriebenem Golde oder 
von vergoldetem oder versilbertem Kupferblech werden wir 
bei der Metallarbeit noch anzuführen haben ^^). 

Von dem Verfahren beim Verfertigen von Kränzen und 
Guirlanden geben uns mehrere antike Denkmäler eine Vor- 
stellung, welche Jahn in den Abhandl. der Sachs. G. d. W. 
f. 1868 S. 316 ff. (bis auf C, das neuerdings hinzugekommen), 
zusammengestellt hat. Es sind dies folgende: 



1) Theophi?. H. pl. VI, 8, 1. Plut. Quaest. conv. III, 1 p. 645 E. 
PI in. 1. 1. und XXI, 4. Auch CTecpriirXÖKOc, Plut. de rat, aud. 8 p. 41 F 
(obgleich auch da jetzt Hercher CTecpavirnXÖKOuc schreibt). 

2) B. A". II, p. 602, 23. Vgl. sonst CTecpavnirXÖKiov, A. P. XII, 8, 2. 
Auch CTCcpavoTrtüXric, Po 11. VII, 199 und crecpavöiriüXic oder CTecpavoiruj- 
Xnxpia, Plut. Qu. conv. 1 p. 646 E. Poll. 1. 1. Plin. XXXV, 125. 

3) Hör. Carm. IV, 11, 3. 

*) Plin. XXI, 4. ib. 54 u. 177. Fronto ad M. Caes. 2, 1. Auch 
auf Inschriften, Orelli 4171 sq.; corollarius, ib. 4173. 

^) Theophr. H. pl. VI, 6. Auch cTecpavtUTiKA ävQr], Ath. III p. 73 A. 
Wichtige Stellen dafür sind Theophr. 1. I. Ath. XV, 9 ff. Poll. VI, 
106. Vgl. Becker, Charikles 1% 189 fg. Lenz a. a. 0. 

«) Cat. R. r. 8. Plin. XXI, 1. ib. 53. XXII, 53 u. s. 

') CT€cpavu)Tplc ß{ßXoc, Plut. Ages. 36. Cf. Plin. XVI, 65. 

^) Plin. XXI, 47: Alexandrino (amaranto) palma, qui decerptus ad- 
servatur, mireque, postquam defecere cuncti flores, madefactus aqua 
reviviscit et hibernas Coronas facit. Summa natura eins in nomine est 
appellatio, quoniam non marcescat. 

^) Plin. XXI, 5: ac deinde hibernae, cum terra flores negat, ramento 
e cornibus tincto. 

»'^) Vgl. Plin. XXr, 5 sq. 
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A. Ein pompejanisches Wandgemälde, Mus. Borb. 
IV, 47. Gerhard, Ant. Bildw. T. 62. Jahn, T. VI, 5. Hier 
„sitzen an einem derb gearbeiteten Tisch drei geflügelte Mädchen 
in langer Tunica und ein Eros in der Handwerkerexomis beim 
Kränzeflechten, üeber dem Tisch hängt von der Decke her- 
unter ein viereckiges Gestell von Latten, von welchem an 
hervoriagenden Pflöcken die Schnüre herabgehen, an denen 
die ausgestreut auf der Tischplatte liegenden Blumen und 
Blätter aufgereiht werden. Eros hält in der Rechten eine Schere, 
um die fertigen Blumengewinde abzuschneiden". (Jahn.) Die 
übrigen Figuren des Bildes sind nicht mit Flechten beschäftigt. 



rifr. 43. 

B. Herculanisches Wandgemälde, Ant. di Ercol. 
1,36. Roux U.Barre, Pomp. u. Hercul. II, 146. Jahn, VI, 6. 
Dem vorigen ähnlich, nur hängen die mit Pflöcken besetzten 
Latten hier nicht an der Decke, sondern ruhen auf vier, an 
den Ecken eines Tisches sich erhebenden Pfosten. Drei Eroten 
sind hier beschäftigt. 

C. Pompejanisches Wandgemälde, Arch. Ztg. f. 1873, 
Taf. 3, 2a, publicirt von Trendelenburg ebd. S. 47. Die 
Vorrichtung zum Flechten ist ähnlich wie in A, wenn auch 
etwas abweichend. 
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D. Vier kleine Wandgemälde einer Grabkammer in 
Rom, 1704 bei S. Stefano rotonda aufgedeckt, Santi Bartoli, 
Pittur. ant 14. Jahn VI, 7 — 10 zeigen das Blumenpflücken, 
Flechten, Verkaufen etc.; die Vorrichtung zum Flechten besteht 
in einem an einem hohen Pfahl befindlichen, durch ein Quer- 
holz gestützten Balken, von dem herab die Guirlanden über 
den Tisch hängen. 

E. Ein Sarkophagrelief in Florenz, Gori, Inscr. Etr. 
III, 9. Jahn VI, 11 zeigt' ebenfalls ausser dem Flechten das 
Sammeln und Verkaufen der Blumen. Andere Darstellungen 
des Blumenverkaufs hat Jahn S. 318 zusammengestellt. 



Bla inner, Technologie. I. 21 
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Siebenter Abschnitt. 

Die Fabrication des Papiers und Schreib- 
materials. 

Die sehr reichhaltige Litteratur findet sich angegeben bei 
Becker, Gallus II ^ 368 fg. 
Marquardt, Griech. Privatalterth. II, 389 Anm. 3439. 

Benutzt sind im Folgenden namentlich die betr» Abschnitte bei 
Winckelmann, Böttiger, Baumstark, Sprengel und Krause, 
Dureau de la Malle, Wilkinson, Wüstemann. Zu der Litteratur 
über die Papyruspflanze ist noch hinzuzufügen: 

H. Zimmermann, De papyro. Part. I (einz.) Geographica continens. 
Vratislaviae 1866. 8^). 

Die Fabrication des Papiers (bei den Griechen seltner 
TTOtTTUpoc, wie die Pflanze selbst, genannt^), häufiger ßißXoc 
(ßußXoc)^) und xäQT\]c oder xapix]^), bei den Römern gewöhnlich 
Charta^)), bekanntlich eine ägyptische Erfindung, welche jedoch 

*) Nicht zugänglich waren mir die Aufsätze „Die Papierfabrication 
im Alterthum" im Ausland f. 1862 No. 61 und von G. Seyffarth, 
„lieber das Papier der Alten" im Serapeum I, 2, No. 3 ff. 

^) Phryn. p. 303: irdTreipoc* Toirdceiev dv Tic AItutttiov elvcu toö- 
vo|aa- TToXu t^P kot' Aiyuittov irXd^exai. *H|ui€tc bi ßißXov ^poO|LA€v. Cf. 
Lobeck ad h. 1. 

^) Her. V, 58. Plat. Theaet. p. 162 A. Aesch. Suppl. 947. A. P. 
IX, 350 u. s. 

*) Plat. com. b. Poll. VII, 210. Diosc. I, 115. Plut. Plac. phil. 
IV, 11, 1 p. 900 B. Auch diminut. x^pTdpiov, A. P. XII, 208, 8; xapxiov, 
Plut. ad. et am. discr. 17 p. 60 A; xöP^iöiov, Alciphr. Epp. I, 26, 2.. 
Daher der Papierhändler xapTOTrpdxric und xapTOiriüXric, Gloss., auch b. 
d. R. chartoprates, chartopoJa; Schol. Juv. 4, 24. Cod. Just. XI, 17. 

^) Sehr häufig; älteste Erwähnung wohl bei Lucr. VI, 112 u. 114; 
doch citirt Plinius XIII, 68 den Varro. Vgl. die seltsame Etymologie 
bei Isid. Orig. VI, 10, .2: carta autem dicitur, quod (^arptim papyri 
tegmen decerptum glutinatur./ Diminut. chartula, Cic. ad. Farn. VII, 
18, 2 u. 8. Seltner hiblos, Luc an. III, 222. Sedul. Carm. pasch. T, 
22; papyriis, Auson. Ep. 7, 48; häufiger scheda, über dessen eigentl. 
Bedeutung vgl. unten. 
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später auch ausserhalb Aegyptens Eingang fand, ist im Grunde 
nichts anderes als eine Art Flechtarbeit^). Die Papyrusstaude 
ist eine früher in Aegypten heimische Schilfpffänze, die dort im 
Delta am besten gedieh^) und eine Höhe von 14 F. erreichte^). 
Der dreikantige Stil enthält ein sehr feines Zellengewebe, und 
dieses ist es, welches zur Fabrication des Papiers benutzt 
wurde. Ueber die Methode, die man dabei anwandte, werden 
wir durch eine Stelle des Plinius unterrichtet^}; diese ist es, 
welche der folgenden Darstellung zu Grunde gelegt ist, doch 
darf nicht übersehen werden, dass die Angaben des Plinius 
nicht in allen Punkten unbedingten Glauben verdienen, da er 
die Natur der Pflanze nicht genau gekannt zu haben scheint. 
Von dem Stengel des Papyrus löste man die denselben 
umgebende Rinde und spaltete das darin enthaltene Mark^) 

^) Daher nennt Plin. XIII, 77 u. 81 das Verfahren geradezu texer e. 
Cf. Luc. Phars. 1. 1.: 

nonduni flumineos Memphis contexerat biblos. 
Symm. Ep. IV, 28: Aegyptus papyri volumina bibliothecis foroque 
texuerit. A. F. IX,- 350, 1: fJTpia ßOßXiüv. (S. oben S. 144 Anm. 1); 
und Porphyr, ap. Euseb. Praepar. evang. III, 7, 1 p. 98 A sagt: ^Su- 
(pacyLivr]v irdirupov töc ßißXouc (öpüjci). 

^) Dureau de laMalle, Memoire sur le papyrus et la fabrication 
du papier chez les anciens (in den M^moires de Tlnstitat XIX p. 140 sq.) 
p. 158 sq. Der in Sicilien und Italien wachsende Papyrus ist nach dem 
Florentinischen Botaniker Pariatore (Mäm. sur le Papyrus des anciens 
et sur le Papyrus de Sicile, in den M^m. präsent, ä l'Acad. d. Sc. 1854, 
XII, 469—502) nicht derselbe, sondern im 10. Jahrh. von den Arabern 
aus Syrien eingeführt worden. Pariatore nennt diese Art Cyperus Sy- 
riaeus, jene Cyperus papyrus. Vgl. Hehn, Culturpfl. ^ S. 265 ff. 

^ Plin. XIII, 71: papyrum ergo nascitur in palustribus Aegypti 
aut quiescentibus Nili aquis, ubi evagatae stagnant duo cubita non ex- 
cedente altitudine gurgitum, bracchiali radicis obliquae crassitudine, 
triangulis lateribus, decem non amplius cubitorum longitudine in graci- 
litatem fastigatum. S. die Abbildg. bei Dureau de la Malle PL 1. 

*) XIIT, 74—83, iYi einem besondem Commentar behandelt von M eich. 
Guillandini, Papyrus h. e. Commentarius in tria Plinii de papyri ca- 
pita. Venet. 1572. Ambergae 1613. Madriti 1667. Ich habe im obigen 
eine andere Anordnung befolgt, da bei Plinius technische und histo- 
rische Notizen mehrfach durcheinandergehn. 

^) Plinius sagt 1. 1. § 74: praeparatur ex eo (sc. papyro) Charta 
diviso acu in praetenuis sed quam latissimas philyras. Principatus medio 
atque inde scissurae ordine. Da q)(Xupa ursprünglich Lindenbast, nachher 

21* 
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mittelst eines spitzen, scharfen Instrumentes in sehr feine und 
möglichst breite Längsstreifen ^). Die der Mitte am nächsten 

allgemein Bast bedeutet/ so müssen wir wohl amiebmen, dass Plinius 
geglaubt hat, das Innere des Papyrus bestehe ans Bastlagen. Ihm fol- 
gend sprechen auch fast alle Neueren von Bast; nur Bdttiger (üeber 
die Erfindung des Nilpapiers und seine Verbreitung in Griechenland, 
Kl. Sehr. III, 365—383) spricht S. 368 vom Mark (freilich S. 378 von 
den Häuten der Staude); ebenso A. Sprengel (in Ersch- Gruber' s 
Encyclopaedie Sect. III Bd. XI S. 230); beide werden deshalb von 
Wüstemann (Ueber die Papyrusstaude und die Fabrication des Papiers 
bei den Alten, in Unterhaltungen aus der alten Welt für Garten- und 
Blumenfreunde, Gotha 1854 S. 17—33) S. 24 Anm. 31 getadelt. Diesem 
folgt Marquardt, der S. 390 angiebt, der Schaft enthielte unter der 
Rinde etwa 20 Lagen Bast. Hingegen sagt Wattenbach (Schriftwesen 
im Mittelalter, Leipz. 1871) S. 67: „Häufig begegnet man dem Irrthum, 
der aus den Worten des Plinius entstanden ist, als ob der Schafb des 
Papyrus aus verschiedenen Häuten bestehe, in die er sich zerlegen lasse. 
Das ist bei dieser Binse so wenig wie bei andern Binsen möglich, da 
sie nur ein gleichartiges Zellgewebe enthalten, und Herr Marquardt 
würde grosse Mühe haben, seine 20 Bastlagen zu finden. Man zerlegte 
vielmehr die Zellgewebe mit einem scharfen Instrumente in schmale 
Schichten, von denen die mittelsten als die breitesten das beste Papier 
gaben u. s. w.*'. So auffallend es erscheinen muss, dass sich der Irr- 
thum von den Bastlagen so lange erhalten, dass er selbst von Lando- 
lina, Stoddhart, de la Malle, die doch selbst practische Versuche 
gemacht haben, nicht aufgeklärt worden ist, so verhält sich doch -die 
Sache vollkommen so wie Wattenbach sagt. Herr Prof Ferdinand 
Cohn in Breslau, dem ich nähere Details über die Structur des Papyrus 
verdanke, bestätigte mir durch Vorlage der betr. Präparate, dass der 
Stengel des Papyrus nur die Rinde und das Zellengewebe oder Mark 
enthält. Woher der Irrthum des Plinius entstanden, ist schwer zu 
sagen; ich vermuthe, dass er sich auf die römischie Papierfabrication 
begründete. Das Rohmaterial zu derselben kam vermuthlich nicht im 
ursprünglichen Zustande^ d. h. als Stengel, nach Rom, sondern ge- 
schnitten, in schmalen Streifen. Diese mussten in der Zeit, die bis zur 
Ankunft in Rom und bis zur Verarbeitung verstrich, entschieden etwas 
eintrocknen, und es ist leicht möglich, dass Plinius, wenn er sie in die- 
sem Zustande in den Fabriken sah, sie für Basthäutchen hielt. — Dies 
Mark ist vermuthlich gemeint, wenn Paul. p. 81, 4 sagt: exiles et ilia 
a tenuitate inarum, quas Graeci in chartis ita appellant; cf ib. p. 104, 
14: ilia dicta ab ina, quae pars chartae est tenuissima. 

^) An dem Worte acu bei Plin. 1. 1. haben manche Anstoss ge- 
nommen; der Ritter Landolina, der vielfach Versuche in der Papyrus- 
fabrication angestellt hat, schlug vor: diviso scapo — in longissimas 
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liegenden galten für die besten, während die Qualität der an- 
dern Streifen nach der Rinde zu angeblich immer mehr ab- 
nahm ^). Diese Streifen wurden nun auf Brettern, welche mit 



philyras. Dureau de la Malle p. 162 meint, weil ein Versuch am 
sicilischen Papyrus sich nur mit sehr schneidenden Instrumenten aus- 
führen liess, man müsse „acie" für „acu" lesen. Allerdings scheint ein 
Messer (Scalpell) dafür geeigneter zu sein, doch könnten nur Versuche 
an wirklichem aegyptischem Papyrus, der heutzutage nur noch spärlich 
in Nubien vorkommt, darüber Sicherheit geben. Auch macht Wüste - 
mann S. 24 Anm. 32 mit Recht darauf aufmerksam, dass die acus der 
Römer auch als Nestnadel für den Haarschmuck eine gewisse Grösse 
und Dicke hatte. Vermuthlich hob man mit der acus die Häutchen ab 
und löste sie mit einem andern Instrumente vollends los. 

') Auch dies erscheint sehr fraglich, obgleich man die Worte des 
Plinius nicht missverstehen und nur auf die Qualität der einzelnen 
Schichten rücksichtlich der Feinheit beziehen kann. Wattenbach nimmt 
nur Verschiedenheit hinsichtlich der Breite an; und wenn er sagt, dass 
die mittelsten die breitesten gewesen wären, so denkt er (da der Schaft 
dreikantig ist) offenbar an eine Theilung in Schnitten, welche der Höhe 
des den Stammesdurchschnitt bildenden Dreiecks parallel gehen. Indessen 
kann man ebenso gut an andere Theiluug denken; so an eine, wobei 
die Schnitte der Grundlinie des Dreiecks parallel gehen, oder man konnte 
auch ringsherum allen drei Seiten parallele Schnitte mächen. Allerdings 
ist richtig, dass bei gleicher Beschaffenheit des Zellgewebes Unterschiede 
im Papier nur durch grössere Breite der Streifen entstehen konnten; denn 
da selbst bei starkem Pressen oder Hämmern etc. der Papyrus in Folge 
seiner Zusammensetzung immer ein mangelhaftes Schreibmaterial blieb, 
und namentlich die Stellen, wo die Streifen zusammenstiessen , dem 
Griffel Hindemisse bereiten mochten, so war natürlich das Papier das 
beste, wo diese Hindernisse am geringsten, wo also die Streifen am 
breitesten waren. Auch ist es mir nicht* gelungen , in der Structur des 
Marks der Pflanze unter dem Mikroskope bei sehr starker Vergrösserung 
irgend welche Unterschiede zu entdecken, die daraufhindeuteten, dass^ 
das Innere des Marks feiner wäre als die näher der Rinde zu gelegenen 
Theile: nur ganz dicht an der Rinde liegen die, den ganzen Stengel 
senkrecht durchziehenden Gefässstränge etwas dichter bei einander. 
Damit stehen denn die Worte des Plinius a. a. 0. und die späteren 
Notizen desselben über die verschiedenen Papiersorten im strictesten 
Widerspruch; er spricht ausdrücklich von Qualität der Schichten und 
des daraus hergestellten Papiers. Wollen wir seine, gerade hier so aus- 
führlichen und unverdächtig erscheinenden Notizen nicht geradezu ver- 
werfen, so bleibt nichts übrig als anzunehmen, dass trotz der mikrosko- 
pisch nicht nachweisbaren Verschiedenheit in der Beschaffenheit des 
Marks sich in Praxis dennoch eine solche herausgestellt hatte, oder, da 
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Nilwasser angefeuchtet waren, zusammengefügt; der Pflanzen- 
stoff wurde durch die aufgegossene Flüssigkeit aufgelöst und 
verband sich dadurch (vielleicht unter Mitwirkung eines in 
der Pflanze vorhandenen Klebstoffes) fest mit einander^). Die 



mir dieser Ausweg immerhin als sehr misslich erscheint, man schnitt 
die mittelsten, breitesten Streifen (die Theilung parallel der Höhe des 
Dreiecks vorausgesetzt) am dünnsten, von da ab aber und je mehr man 
nach den Ecken zu schnitt, immer dicker; schon deswegen, weil die 
Streifen von der Mitte nach den Seiten zu immer schmaler wurden und, 
wenn man sie zu dünn schnitt, leichter zerreissen konnten. 

*) Plin. sagt § 77: texitur omnis madente tabula Nili aqua. Tur- 
bidus liquo vim glutinis praebet. Dazu bemerkt Lenz, Botanik d. Gr. 
u. R. S. 276 Anm.: „Dass das Nilwasser wie Kleister wirken könne, ist 
ganz unwahrscheinlich. Ohne Zweifel sitzt der klebende Stoff im Pa- 
pyrus seP'st. Die Fabrik des Fannius und viele andere, welche in Rom 
bis in's elfte Jahrhundert Papyrus zu Papier verarbeitet, haben gewiss 
kein Nilwasser kommen lassen." Letzterer Einwand ist zwar nicht stich- 
hältig, da die römischen Fabriken eben, wie wir unten sehen werden, 
Kleister zur Papierfabrication nahmen ; hingegen ist das andere Bedenken 
sehr gegründet (vgL auch Wattenbach a. a. 0. 8. 68). ürlichs be- 
merkt zwar, das Nilwasser enthielte Thonerde und Alaun (Chrestom. 
Plin. p. 182) und nach Hartmann, Naturgeschichtl. medicin. Skizze 
der Nilländer S. 87 ff., wo Angaben über das Nilwasser und Analysen 
des Nilschlammes mitgetheilt sind , weist letzterer allerdings einen 
starken Alaungehalt auf (icti verdanke diesen Nachweis der Güte des 
Prof. C. Neumann hierselbst). Trotzdem ist eine solche Wirkung des 
Nil Wassers, wo der Alaungehalt nur in unendlicher Verdünnung vor- 
kommen kann, nicht glaublich und viel eher daran zu denken, dass die 
Pflanze selbst durch die Befeuchtung Klebstoff entwickelte. Das Mi- 
kroskop zeigt im Mark des Papyrus ausser den Zellen und Gefässbündeln 
noch gelbliche Substanzen auf, welche gar wohl schleimiger Beschaffen- 
heit sein können. Auch würde sich dadurch sehr gut erklären, warum 
man in Rom nicht auch blos mit gewöhnlichem Wasser das Papier be- 
reitete, sondern mit Kleister: die schleimhaltigen Substanzen trockneten 
sicherlich bald ein und konnten nur im frischen Zustande glutinös v^irken. 
Wenn nun trotzdem Plinius diese glutinöse Kraft dem Nilwasser zu- 
schreibt, so braucht man darum noch nicht etwa an absichtliche Täu- 
schung der ägyptischen Fabriken zu denken; die Alten schrieben eben, 
da sie sahen, dass in Aegypten Flusswasser zur Fabrication genügte, in 
Italien aber nicht, dem Wasser des Nils die Wirkung zu, welche nur 
darauf beruhte, dass die Pflanze noch frisch und saftreich war. üebrigens 
darf man auch nicht glauben, dass alles in Aegypten fabricirte Papier 
nur mit Nilwasser zubereitet wurde, Prof. Cohn hat in ägyptischen 
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Streifen wurden dergestalt zusammengefügt, dass zunächst eine 
Anzahl Streif^i, nachdem dieselben zuvor oben und unten gleich- 
massig .beschnitten waren, der Länge nach (in rectum) parallel 
neben einander auf das Brett gelegt wurden; auf diese untere 
Schicht (schedä) wird dann eine zweite der Quere nach (traversa) 
gelegt^). Entstehende Ungleichheiten wurden durch Falzen 



Papyrusfragmenten unter dem Mikroskop die deutlichen Spuren von 
Kleister gefunden. 

*) Plin. 1. 1. in rectum i)rimo supina tabulae scheda adlinitur longi- 
tudine papyri, quae potuit esse resegminibus utrimque amputatis, traversa 
postea crates peragit. Diese Worte werden von den meisten Erklärern 
so verstanden, dass ein directes Flechten angenommen wird, wozu 
allerdings der Ausdruck crates, sowie § 73 statumina und substamina, und 
die obenerwähnte Bezeichnung der Papierbereitung als texere verleiten 
könnte. Dennoch hat man weder nöthig, die Worte des Plinius so zu 
deuten, noch ist ein solches Flechten an und für sich wahrscheinlich 
oder aus den erhaltenen Papyri nachweisbar. Denn was erstens den Pli- 
nius betrifft, so konnte er jene Ausdrücke recht wohl gebrauchen, auch 
wenn von keinem Flechten, sondern nur von einfachem Uebereinander- 
legen die Rede war; denn die Aehnlichkeit mit einem Geflecht oder Ge- 
webe blieb dabei doch bestehen und man verstand ohne weiteres, dass 
er mit statumina, Kette, die senkrechten, mit substamina, Einschlag, die 
wagrechten Streifen meinte. Practisch wäre ferner ein solches Flecht- 
verfahren keineswegs gewesen; denn, wie oben angedeutet, die Com- 
missuren der verschiedenen Streifen mussten beim Papier immer dem 
Schreiber hinderlich sein, und während bei einfachem Uebereinander- 
legen nur eine Reihe paralleler Commissuren entstanden, war beim 
Flechtverfahren das ganze Blatt in kreuzenden Linien damit angefüllt. 
Und die erhaltenen und als Beleg für die Flechtmethode angeführten 
Papyrus (vgl. namentlich Mem. de TAcad, Just. Vol. XIX, pl. 2) lassen 
auch nur ein kreuzweises Uebereinanderlegen, nicht ein Durchflechten 
der einzelnen Streifen erkennen, eine Beobachtung, die Prof. Cohu 
bei Untersuchungen mit der Loupe bestätigt fand. Leider fehlte 
mir augenblicklich die Möglichkeit, selbst an Papyrusrollen Unter- 
suchungen anzustellen, namentlich auch darüber, ob, was sehr wahr- 
scheinlich, die Seiten in der Weise beschrieben sind, dass die Schrift 
den Commissuren parallel geht, d. h. also, dass man diejenige Seite, auf 
der die Streifen wagrecht über die erste, senkrechte Schicht gelegt 
waren, beschrieb. Sollte sich mir dazu, wie ich hoffe, später noch Ge- 
legenheit bieten, so werde ich nicht verfehlen, die Resultate der Unter- 
suchungen nachträglich mitzutheilen. — Was die Worte des Plin. an- 
langt, so missversteht Dureau de la Malle offenbar die Worte „resegmi- 
nibus utrimque amputatis, indem er p. 171 übersetzt: „on rogne les in- 
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geglättet, wozu pian sich eines Zahnes resp. elfenbeinernen Instru- 
mentes oder einer Muschel bediente; doch wurde die Schrift da- 
durch vergänglich, weil das Papier durch diese^Jö^^Ywrö^ zwar mehr 
Glanz erhielt, aber die Dinte nicht so leicht aufsaugen konnte*). 



egalites des deux bouts de ces lamicres (qui depassent la table)". Die 
Tafeln waren jedenfalls so gross, dass man nicht nöthig hatte, Ungleich- 
heiten wegzuschneiden, zumal man gewiss auch nur gleiche Stücke nahm ; 
das Abschneiden diente vielmehr dazu, die Streifen, welche ursprünglich 
unten breiter waren als oben, möglichst egal zu machen, indem man 
oben die zu schmalen und unten die zu breiten Enden abschnitt, damit 
sich die Streifen gut nebeneinanderlegen Hessen. Jener Irrthum veran- 
lasste auch die falsche Zeichnung bei Dureau de la Malle p. 172 
Not. 2: da er nämlich der philyra diese Gestalt giebt. 



II 



so sieht bei ihm die sehe da, „ruban forme de philurae juxtaposees 
et Colins, adlitae, les unes a cote des autres, altei-nivement par les 
bases et par les sommets,^^ so aus: 



während sie offenbar so aussah: 




Die Erklärung, welche Urlichs z. d. St. giebt, ist mir z. Th. unver- 
ständlich. Er fasst scheda (resp. scida cf. § 80) als Streifen, identisch 
also mit philyra; zugleich aber identificirt er i^lagulae und scidae. Dass 
scheda an und für sich einen solchen Streifen bedeutet, ist auch mir 
glaublich, nur kann Plinius hier nicht einen Streifen meinen, sondern 
gebraucht den Singul. für die Mehrzahl, sodass scheda also eine ganze 
Streifenschicht bezeichnet, wie denn das Wort ja überhaupt die verall- 
gemeinerte Bedeutung eines Blattes Papier auch hat. Wenn aber Ur- 
lichs erklärt: „zuerst wird ein Streifen — platt auf die Tafel gestrichen — , 
dann ein anderer genau darauf gelegt, der Carreaus bildet,*' so begreife 
ich nicht, wie man sich die Sache denken soll. Ein genau auf einen 
andern gelegter Streifen kann doch nicht Carreaus bilden! 

*) Plin. §81: scabritia levigatur dente conchave, sed caducae litterae 
fiunt. Minus sorbet politura Charta, magis splendet. Darauf bezieht sich 
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üeberhaupt musste mit Vorsicht verfahren werden: wenn die 
verbindende Feuchtigkeit nicht vorsichtig genug aufgetragen 
wurde, so trat sie beim Schlagen des Papiers mit dem Hammer 
durch, oder der Fehler war durch den Geruch zu erkennen 
(indem vermuthlich ein Gährungsprocess eintrat)^). Oft ent- 
standen auch Flecken im Papier (lentifjines)] ein anderer 
Fehler war nicht so leicht zu bemerken, wenn nämlich an 
gewissen Stellen ein unplanirter Streifen (taenia) war, welcher 
nicht genügend von der Flüssigkeit bekommen hatte. Diesen 
Fehler merkte man nicht eher als beim Schreiben, wobei dann 
die Schrift durchschlug, weil die betreffende nicht geleimte 
Stelle die Flüssigkeit (wegen der schwammigen Fasern der 
Pflanze) einsog. Wollte man das Papier brauchbar machen, 
so musste man dasselbe auflösen (was wohl geschah, indem 
es in Wasser gelegt wurde) und dann die Streifen aufs neue 
zusammenkleben^). — Die so entstandenen Blätter (plagtilae) 



Mart. XIV, 209 (bei Marquarclt 8. 391 Anm. 3446 passt das Citat 
nicht zum Text): 

Levis ab aequorea cortex Mareotica concha 
fiat: inoffensa currit harundo via. 
So geglättetes Papier heisst bei Cic. ad Qu. fr. II, 14 (15^), 1: charta 
dentata. Die Manipulation des Glättens wurde jedenfalls nicht bloss 
in den Fabriken, sondern auch vom Schreiber selbst vorgenommen; 
das MartiaVsche Epigramm zeigt, dass eine solche concha zum gewöhn- 
lichen Schreibapparat dazugehörte; sie ist bei den von Marquardt 
S. 401 ff. aufgezählten Utensilien nachzutragen. 

*) Plin. § 1. 1.: rebellat saepe umor incuriose datus primo, malleoque 
deprenditur aut etiam odore, cum faerit indiligentior. Die von Dureau 
de la Malle p. 177 Not. 5 angeführte Conjectur von Stoddhart 
„colore** für „odore" ist kaum annehmbar; ebenso unnöthig erscheint 
mir das von Salmasius und Scaliger dafür vorgeschlagene „udore". 
Die Worte „cum fuerit indiligentior" zieht Dureau de la Malle zum 
folgenden. 

*) Plin. 1. 1.: Deprehenditur et lentigo oculis, sed inserta mediis 
glutinamentis taenea fungo papyri bibula vix nisi littera fundente se. 
Tantum inest fraudis. Alius igitur iterum texendis labor. Auch diese 
Worte haben viel Anlass zu Controversen gegeben. Die ersten Worte 
sind klar; hingegen ist sehr unsicher, was unter taenea oder taenia zu 
verstehen ist. Salmasius (ad Vopisc. Firm. c. 3) wollte es ganz be- 
seitigen, indem er vorschlug: „glutinamentis ina e iunco papyri bibulo," 
was zwar Scaliger (ad Fest. s. v. exiles) und Gesner (Chrestomath. 
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wurden gepresst oder durch Hämmer dünn geschlagen, hierauf 
in der Sonne getrocknet und dann mehrere zusammengeleimt^). 

p. 508) billigten, was aber doch zu gewaltsam ist. Dureau de la Malle 
fasst taenia im Sinne von philyra, als Baststreifen, welche zu dünn 
sind und deswegen die Dinte aufsaugen, sodass sie durchschlägt; den 
fungus papyri hingegen erklärt er als „Papierschwamm" (wie auch 
Lenz S. 277). Aber so bekommt er eine doppelte Veranlassung für das 
Durchschlagen der Schrift: „si le papyrus, dont elles sont tirees, est trouv^ 
spongieux, ou si leur tenuitä est trop grande"; während bei Plinius von 
zwei solchen Fehlern nichts zu finden ist, vielmehr die ganze Construction 
des Satzes darauf führt, dass nur von einem Fehler die Rede ist. Ich 
folge im obigen der Auffassung von Forcellini, der taenia erklärt 
als „veluti fasciae et inanes ductus in rectum procurrentes , qui vel 
glutine carent vel corrupti sunt", imd Urlichs in der Chrestomath. Plin. 
S. 182, der taenia ebenso erklärt und fungus nicht als den ganz merk- 
würdigen „Papierschwamm" auffasst. Denn wenn es auch nicht un- 
denkbar ist, dass Schwammbildung durch den Einfluss des Nilwassers 
entstehen konnte, so wären doch dadurch die Fasern so verdorben 
worden, dass an eine nochmalige Verarbeitung des fehlerhaften Papiers, 
von der am Schluss die Rede ist, gar nicht zu denken wäre. — 
Die Worte „tantum inest fraudis" fasst Dureau de la Malle als ab- 
sichtlichen Betrug der Fabricanten, während sie doch offenbar in der 
gesuchten Redeweise des Plin. nichts heissen sollen, als: „so sehr kann 
man sich dabei irren," nämlich dass man dem Papier seinen Fehler zu- 
nächst gar nicht ansieht („so schwer sind diese [lentigines] zu entdecken", 
übersetzt Krause, Ersch-Gruber S. 233). — Der Schluss „alius igitur 
iterum texendis labor" wird von Dureau de la Malle und Urlichs 
zum Folgenden gezogen. Allein auch sie können denselben nicht anders 
auffassen, als dass sie sich danmter eine nochmalige Umarbeitung des 
fehlerhaften ägyptischen Papyrus denken. „II faut donc reprendre le 
travail," sagt Dureau de la Malle, und Urlichs: „man arbeitet also 
den Papyrus in Rom auf folgende Weise um'*. Dadurch entsteht aber 
der Sinn, als ob man in Rom sich des Kleisters nur bedient hätte, um 
fehlerhaften ägyptischen Papyrus umzuarbeiten (wie das auch Boot, 
Notice sur les manuscripts trouv^s ä Herculanum, Amsterdam 1841 
p. 15 sqq. annimmt); und das ist undenkbar, da ja in Rom sehr viel 
Papier, neues Papier fabricirt wurde, und sicherlich nicht mit Nil- 
wasser, sondern eben mit Kleister. Plin. sagt allerdings nicht aus- 
drücklich, dass man, wie in Aegypten Nilwasser, so in Rom und ander- 
wärts Kleister nahm, aber es liegt das in seinen Worten § 77 und in 
der Beschreibung § 82 sq., welche nicht die Manipulation der Umarbei- 
tung von fehlerhaftem Papier, sondern die ausserägyptische Fabrication 
neuen Papiers enthält. 

*) Dies Leimen geschah ebenfalls mit Kleister, KÖWa, Diese. II, 107, 
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So konnte man den Rollen eine yerschiedene Länge je nach 
Belieben geben, während die Höhe je nach der Qualität ver- 
schieden war^). 



Luc. Alexand. 21: KÖXXa, fj koXXuici tci ßißXia; glutinum, und lieisst daher 
KoXXäv, Luc. adv. ind. c. 16; ßißXia KeKoXXrijudva, Olympiod. b. Phot. 
Bibl. p. 61 A, 9; KÖXXrjcic tüüv ßißXiuüv, Diosc. 1. 1.; lafc. glutinare, 
Plin. XXII, 107. Isid. Orig. VI, 10, 2. Digg. XXXII, 1, 52, 3: libri 
coDglutinati. Da dies Leimen namentlich bei Bücherrollen stattfand, so 
gab es auch specielle glutinatores , Cic. ad Att. IV, 4**, 1. Lucil. Sat. 
26, 42 (Gerlach) [28, 41 Müller]. Orelli 2925. I. R. N. 2908. Eben- 
davon kommt der Name des ersten Blattes irpuüTÖKoXXov, und des letzten, 
kxaroKÖXXiov, s. Marquardt 391 Anm. 3453. 

^) Plin. § 77: premitur deinde praelis, et siccantur sole plagulae 
atque inter se iunguntur, proxumarum semper bonitatis deminutione 
ad deterrimas. Numquam plures scapo quam vicenae. Die letzten 
Worte sind sehr verschieden verstanden worden. Die Wörterbücher 
nehmen scapus meist in dem Sinne, in dem es Varro bei Non. p. 168, 
14 zu gebrauchen scheint, d. h. als den Stab, um den man die Rolle 
wickelte, der sonst umbilicus heisst; sodass also zu einer solchen Rolle 
höchstens 20 plagulae genommen worden wären, während doch unter 
den herculanischen Rollen sich solche von 70, 77, ja 100 Columnen (und 
in der Regel entspricht jedes Blatt einer Columne) finden. Lenz über- 
setzt: „20 Papierbogen heissen im Handel ein Scapus"; ähnlich erklärt 
Forcellini: „scapus chartarum est certus earum numerus, simul com- 
plicatarum"; und im ganzen entsprechend ist die Ansicht von Dureau 
de la Malle p. 171 sqq. Das Schlimme dabei ist nur, dass die Worte: 
„proxumarum semper bonitatis deminutione ad deterrimas" dann kaum 
zu erklären sind. Dureau de la Malle schwankt, ob er sie darauf 
beziehen soll, dass die Bastlagen des Papyrus (denn auch er nimmt die 
Existenz solchen Bastes an) von der Rinde nach der Mitte zu immer an 
Güte zunahmen, oder ob sie auf die zusammengeklebten Rollen zu be- 
ziehen wären. Bei der ersten Deutung muss er zugeben, dass die Be- 
merkung hier überflüssig ist, ja vollkommen unerklärlich, da ja von ver- 
arbeitetem Papier und nicht mehr vom Rohmaterial die Rede ist. Darum 
zieht er auch die andere vor (welche auch Krause hat, S. 233 Anm. 9); 
aber sie ist noch seltsamer: man hätte die besten Blätter an die Enden, 
die schlechtesten in die Mitte der Rolle genommen, es sei das eigentlich 
nur „une petite fraude assez commune chez les fabricants!* Das ist ganz 
undenkbar, dass man eine Rolle aus den verschiedensten Papiersorien 
zusammengesetzt haben sollte, von der besten bis zur schlechtesten; 
ganz undenkbar, dass Plin. einen solchen „kleinen Fabricantenkniff* so 
bona fide als gebräuchliche Manipulation angeführt haben sollte. Ebenso- 
wenig kann man mit Baumstark (Pauly V, 1156) übersetzen: „die 
Blätter der bastähnlichen Häute wurden in der Reihenfolge aneinander- 
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m, wo später auch Papierfabriken bestanden, für 
• Rohstoff importirt wurde ^), bediente man sich 

sie am Stengel oder Schafte einander gefolgt waren und 

abgelöst hatte, wonach die proxima immer geringer war 
ergehende". Damit würde Plinius, der mit der Fabrication 
hen pagina oder plagula bereits fertig ist, wieder zum 
henen zurückkehren, und es ist auch sonst ganz unmöglich, 
einem Blatt sämmtliche Schichten verwandt hätte. Wieder 
Deutung giebt Fels, de codd. antiqu. in quibus Plin. N. H. 
mpora propagata est, fatis fide atque auctoritate, Götting. 
r erklärt: „non de eadem plagula intelligenda sunt, quae ex 
is chartis misceatur, sed ad variationem fabricandi referenda 
orem chartam mox deterior excipiat". Er meint also wohl, 
lit den besten Papiersorten anfing, zunächst die besten, 
fulae heraussuchte und zusammenleimte, dann die nächste 
) fort bis zur schlechtesten. Diese Erklärung scheint mir 
astelt, um wahr sein zu können; niemand kann das aus den 
oxumarum (sc. plagularum) semper bonitas deminuitur ad 
herauslesen. Wenn eben die Rede ist von der Bereitung der 

deren Zusammenfügen, soll unmittelbar daran anknüpfend 
rten überhaupt die Rede sein, das proximarum soll nicht 
n, räumlichen Sinn, sondern übertragen gebraucht sein, das 
r nicht denken. — Die einzig mögliche Erklärung scheint 
Dureau de la Malle verworfene: mit jenen Worten meint 
1 die Schichten, deren Güte d. h. tenuitas immer mehr ab- 
jr Mitte aus; und mit scapus ist der Stengel der Papyrus- 
int, aus dem man höchstens 20 Schichten ablösen konnte, 
eau de laMalle wieder Recht, wenn er sagt, durch diese 
j in der Beschreibung des PI. die logische Gedankenfolge 
er That, an der Stelle, wo die Worte in den Hdschr. jetzt 
en sie vollkommen ungehörig erscheinen, auch müsste man 
ammatisch das „proxumarum" auf die plagulae beziehen, 

unserer Erklärung darunter nur die philyrae verstanden 
en. Da also dieser Absatz so, wie er jetzt gewöhnlich ge- 
jar keinen Sinn giebt, eine Corruption des Wortlautes aber 
amen ist, so sehe ich keinen Ausweg als den von Urlichs 
len (den Fels a. a. 0. verwirft, Detlefsen in den N. 
VIT, 677 billigt, aber in seine Ausgabe nicht aufgenommen 
1 anzunehmen, dass die Worte „proxumarum — vicenae" 
in die falsche Stelle ' gekommen und richtig in § 74 nach 

„principatus medio atque inde scissurae ordine" einzu- 
. Da sind sie vollkommen verständlich und unzweideutige 
cod. M. die Worte bereits an der heutigen Stelle hat, darf 
•ren, die Corruption ist jedenfalls schon alt. Fels wendet 
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dazu, weil vermuthlich der PflanzenstofF schon etwas einge- 
trocknet war, des Kleisters, KÖXXa^), glutinum. Diesen stellte 
man aus feinstem Weizenmehl (flos pollinis^ T^pic) her^), welches 
mit Wasser und einem kleinen Zusatz von Essig gekooht 
wurde*). Noch besseren Kleister erhielt man, Wenn die Krume 
von gesäuertem Brot in heissem Wasser aufgelöst und die so 
entstandene Flüssigkeit durchgeseiht wurde; dieser Kleister 
war so fein, dass sich nichts zwischen die einzelnen Bast- 
streifen setzen konnte. Der Kleister musste aber immer frisch 
dazu bereitet sein, und zwar durfte er weder frischer noch älter 



gegen die ü^istellnng ein, dass die Worte „proxumarum — deterrimaa" 
im § 74 überflüssig seien, weil sie eine Tautologie mit „atque inde scis- 
surae ordine" enthielten; aber tautologisch sind sie denn doch nicht, sie 
führen diese etwas allgemein gehaltenen Worte nur deutlicher aus. — 
Den Gebrauch des Hammers zum Dünnschlagen des Papiers erwähnt 
Plinius noch XIII, 78, wo es von der Charta Saitica heisst: nee malleo 
sufficit. Vermuthlich hatte der dazu benutzte Hammer eine ziemlich 
grosse Schlagfläche, sodass das ganze Blatt womöglich mit einem Schlage 
zugleich getroffen wurde; da nun das Saitische Papiei* eine sehr geringe 
Höhe hatte, so war die Fläche des Hammers grösser als die des Blattes, 
welches geglättet werden sollte; und das scheint in jenen Worten zu 
liegen. Die Erk^rung, das saitische Papier sei so dünn gewesen, dass 
es den Schlag mit dem Hammer nicht vertragen habe, weil es sonst 
zerrissen wäre, ist zu verwerfen, weil hier von der Grösse, nicht von 
der Stärke des Papiers die Rede ist. Cf. Plin. XIII, 83. Digg. XXXII, 
1, 52, 6. 

^) Wie aus Digg. 1. 1. hervorgeht: „papyrum ad Chartas paratum". 
Cf. Salmas ad Vopisc. Firm. 3. Horrea chartaria, in der vierten 
Region, Prell er. Reg. d. St. Rom S. 7 u. 102. (Hingegen hat die 
turris chartularia a. d. Mittelalter, welche Marquardt Anm. 3441 
nach Marini, Papiri p. XIII anführt, nach Jordan, Topogr. d. St. 
Rom II, 508 nichts mit den horrea chartaria zu thun.) 

*) Nil. Epist. p. 253, 4: ^k traTiOpou Kai köWi^c X^Ptiic Kara- 
CK€uac6£ic. 

^) Di ose. II, 107: KÖXXa b^ i^ Tivo)üi^vr] ^k Tf\c C€|üii6d\€ujc f| pipeujc 
trpöc Ttf|v TU)v ßißXiuJv KÖXXnciv. Cf. Plin. XVIII, 89. XXII, 127 (im Ind. 
libr. XXII c. 60 farina chartaria genannt). 

*) Plin. XIII, 82: glutinum volgare e pollinis flore temperatur fer- 
vente aqua, minumo aceti adspersu, nam fabrile cummisque fragilia sunt. 
Die letzten Worte bedeuten, dass Tischlerleim und Gummi zu spröde 
sind, d. h. das Papier würde so zu hart werden, sich nicht leicht rollen • 
oder biegen lassen. 
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sein als einen Tag^). Hierauf wurde das Papier mit dem 
Hammer geglättet und noch einmal mit Kleister getränkt; 
da es dadurch sich zusammenzog^ so glättete man dann die 
Falten und behandelte es nochmals mit dem Hammer^). 



*) Plin. 1. L: diligentior cura mollia panis fermentati colata aqua 
fervente. Miii,umum hoc modo intergerivi, atque etiam Nili lenitas supe- 
ratur. Omne autem glutimim nee vetustiiis esse debet uno die nee re- 
centius. Dureau de la Malle fasst intergerivi nicht wie wir oben 
als von intergerere herkommend (wie paries intergerivus, s. Forcellini), 
sondern er liest „intergerrivi" und erklärt das mit Scaliger: „inter- 
gerrivus, a gerris, hoc est cratibus", sodass also durch die Feinheit des 
Kleisters die Zwischenräume, die beim Zusammenfügen entstehen können, 
nicht sichtbar sind, weniger als selbst bei feiner Leinwand. Daher will 
er auch lieber „levitas** lesen, weil die Glätte die Hauptsache dabei ist. 
Salmasius schlug vor: „aquae etiam Nili levitas". „Nili'* las auch 
Dalechamp und Gesner; bestätigt wird diese Lesart durch die beste 
Handschr. f. B. XIII, den Palimpsest M. (cod. Moneus), der Nili lenitas 
liest, imd so lesen Urlichs und Detlefsen, während Jan „lini" be- 
hält. Obgleich letzteres einen ganz guten Sinn giebt, werden wir doch 
um der Autorität der Hdschr. willen „Nili" vorziehen müssen, was auch 
Krause annimmt; gemeint ist dann also, dass das Nilwasser von der 
besten Kleistersprte an Weichheit, Feinheit noch übertroffen wird. 
Natürlich ist das vom Standpunkt des Plin. aus gesagt, der dem Nil- 
wasser zuschrieb, was doch nur Wirkung der Pflanze selbst war. „Le- 
vitas" für „lenitas" dürfte sich nicht empfehlen; der Sprachgebrauch 
des Plin. würde, wie mir Prof. May hoff mittheilt, „levor" erfordern. 
Letzterer schlägt übrigens vor, statt „diligentior" zu lesen „diligentiore". 
^) Plin. 1. 1.: postea malleo tenuatur et glutino percurritur, ite- 
rumque constricta erugatur atque extenditur malleo. So liest und über- 
setzt auch Krause: „nachdem es sich zusammengezogen, wird es ent- 
faltet, geglättet, und mit dem Hammer bearbeitet". Nur ist zu be- 
merken, dass alle Handschr.: MD Rad, übereinstimmend „conscripta" 
für „constricta" lesen; dies findet sich dagegen schon bei Dalechamp 
und Harduin, ohne dass, wie Mayhoff mir versichert, sich angeben 
Hesse, woher diese Schreibweise der Vulgata stammt. „Constricta" lesen 
daher auch alle Ausgaben und alle Erklärer dieser Stelle, bis auf Ur- 
lichs und Detlefsen und neuerdings Mayhoff, der die L. A. der 
Hdschr. in, der zweiten Auflage der Jan 'sehen Ausgabe wieder auf- 
nimmt. Allein wie sollen wir „conscripta", wenn wir es halten (und 
die diplomatischen Rücksichten nöthigen ja eigentlich dazu) erklären? 
Detlefsen 's Auffassung ist mir unbekannt; Urlichs erklärt: „man 
• wischte häufig die Schrift von einem Papiere weg, um es noch einmal 
benutzen zu können". Aber das hätte mit der Fabrication gar nichts 
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Die Breite eines Blattes, das auch pdgina heisst^), grieeh. 
ceXic^), betrug gewöhnlich 5 — 6 Zoll (digiti)-^ die Höhe wech- 

zu thun; und wie man bei der Fabrication die eigentliche Schlussopera- 
tion vermissen würde, da das nochmalige mit Kleister Bestreichen doch 
nicht den Schluss machen kann, so vermisst man hier die Erwähnung, 
wie die Schrift getilgt wird und woher die rugae kommen, welche mit 
dem Hammer ausgeglättet werden. — Anders als oben wird constringere 
gefasst von Hertzberg, Recens. von Becker's Gallus in d. Hall. Jahrb. 
f. 1839 No. 288; vgl. Rein zum Gallus IP, 379 fg. Hertzberg er- 
klärt es als „planirt", mit €tücksicht auf Cic. de or. I, 42, 188: quae 
(ars) rem dissolutam divolsamque conglutinaret et ratione quadam con- 
stringeret, auf welche Stelle jedoch Rein mit Recht wenig Werth legt, 
da constringere hier nur eine rhetorische, der Gleichmässigkeit halber 
hinzugefügte Floskel ist. Wenn aber Rein sich gegen Krause's Ueber- 
setzung wendet, weil das Particip. constrictus heissen müsste: „nach- 
dem es zusammengezogen worden ist", und dies keinen annehmbaren 
Sinn gäbe, so ist mir unerfindlich, warum er die reflexive oder mediale 
Bedeutung eines solchen Part. Perf. Pass. als unmöglich hinstellt. Er 
selbst deutet constringere als „pressen" und nimmt es für identisch 
mit der bei der ersten Zubereitung von Plin. erwähnten Operation. 
Plinius würde also sagen: „Das Papier wird bei der Ueberarbeitung 
(Rein schliesst sich auch der seltsamen Ansicht an, dass alles aus 
Aegypten gekommene Papier in Rom erst wieder umgearbeitet werden 
musste!) geleimt, mit dem Hammer geschlagen, dann abermals geleimt, 
gepresst und endlich nochmals mit dem Hammer geschlagen". Aber 
Rein übersieht, dass vor constringere noch ein „iterum" steht, er 
müsste also übersetzen: „es wird abermals gepresst", und doch ist 
vorher von keinem Pressen die Rede gewesen. Auch sonst ist der Sinn 
fehlerhaft: „nachdem es wiederum gepresst worden ist, wird es mit dem 
Hammer von den Falten geglättet und ausgedehnt". Man kann doch 
unmöglich Papier, das noch Falten hat, pressen; das Pressen kann doch 
erst, nachdem die Falten daraus entfernt sind, geschehen. Hingegen ist 
das zweite „iterum" vor „constringere" nach der im Text gegebenen 
Auffassung vollkommen berechtigt: „nachdem das Papier sich wiederum 
zusammengezogen hat", denn zum ersten Male zog es sich natürlich zu- 
sammen, als es zum ersten Male geleimt wurde, weshalb es ja auch mit 
^dem Hammer dann geglättet wurde; nach dem zweiten Leimen zog es 
sich abermals zusammen und musste daher nochmals mit dem Hammer 
behandelt werden (daher kann man auch, ohne -Störung des Sinnes, das 
„iterum" zu „erugatur" ziehen und übersetzen: „nachdem es sich zu- 
sammengezogen, wird es abermals geglättet"). Mit der Martialstelle 
(XIV, 37), welche zu der Controverse im Gallus Veranlassung gegeben, 
hat unsere Stelle des Plinius nichts zu thun; da hat „constringere" 
offenbar einen ganz andern Sinn, vermuthlich den von Wüstemann, 
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Seite bei den Fabricaten der römischen Kaiserzeit zwischen 
13 und 6 ZolP). Die beiden besten, die cJuxrta Äugtista und 
die Liviana, hatten 13 Zoll, die hieratica, in Aegypten einst 
die beste, für die religiösen Schriften bestimmte Sorte*), hatte 
11, die Fanniana, das Fabricat des Grammatikers ßemmius 
Fannius Palaemon (?), 10, die ampIviOieatritica (welche in der 
Nähe des Amphitheaters von Alexandrien fabricirt wurde) ^) 



Rec. d. Gallus in Jahii's Jahrb. f. 1849 Bd. LVII S. 151 angegebenen, 
wenn nicht da überhaupt ein anderes Wort zu lesen ist, wie denn 
Schneidewin „selectos*' für „constrictos'* liest. — Ueber die Versuche 
der Neueren, nach den Vorschriften des Plinius Papyrus zu fabriciren, 
berichtet Dureau de la Malle. Zu nennen ist namentlich der Ritter 
Landolina und der Engländer Stoddhart; die von letzterem herge- 
stellten Papiere sollen dem alten Papiere vollkommen gleich gewesen 
sein. Einen Versuch von Michelangelo Politi a. d. J. 1635 erwähnt 
Wattenbach, Schriftwesen S. 67. 

^) Plin.XIlI, 80; cf. Ritschi, Die Alexandrinische Bibliothek S. 120. 

*) Polyb. V, 33, 3. Hes. s. v. A. P. VII, 138 u. ö. 

^) PI in. § 78: magna in latitudine earum differentia: XIII digitorum 
optumis, duo detrahuntur hieraticae, Fanniana denos habet, et uno minus 
amphitheatritica, pauciores Saitica, nee malleo sufficit, nam emporeticae 
brevitas sex digitos non excedit. 

*) Plin. § 74: hieratica appellabatur antiquitus religiosis tantum 
voluminibus dicata, quae adulatione Augusti nomen accepit, sicut secunda 
Liviae a coniuge eins. Ita descendit hieratica in terüum nomen. Früher 
las man nach einigen Handschriften „ablutione" für „adulatione" und 
erklärte dies dahin, dass man das Papier durch „Bleichen" vervoll- 
kommnet hatte (so noch Becker, Gallus a. a. 0). Cf. auch Plin. § 80 
imd Isid. Or. VI, 10, der irrthümlich „Xibyana" schreibt. Von der 
hieratica auch Strab. XVII p. 800: i^ ö^ ßeXxiuiv i^ iepariKri. 

^) Plin. § 75: proxumum amphitheatriticae datum fuerat a con- 
fecturae loco. Excepit hatic Romae Fanni sagax officina, tenuatamquc 
curiosa interpolatione principalem fecit e plebeia et nomen dedit ei. 
Quae non esset ita recurata in suo mansit amphitheatritica. Cf. StraK 
XVII p. 795 über das Amphitheater in Alexandria. Suet. de ill. gramm. 
23 über Remmius Fannius Palaemon. Worin die interpolatio bestand, 
ist nicht zu sagen. Krause a. a. 0. meint, sie scheine in einer künst- 
lichen Ausscheidung gi*Öberer Bestandtheile und in Beimischung eines 
sehr feinen Leims oder einer andern bindenden Substanz vermittelst einer 
wiederholten sorgsamen Bearbeitung bestanden zu haben; aber das ist 
reine Fiction. 
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9 Zoll, die Saitica, von schlechterem MateriaP), 7 — 8, die 
emporetica, das schlechteste, von den Kaufleuten als Pack- 
papier benutzte Fabricat^), nur 6 Zoll. Als Hauptvorzüge 
des Papiers galten Dünne, dabei aber Dichtigkeit, Weisse und 
Glätte^), als Fehler, wenn es rauh war und (wie wir sagen) 
löschte *). Da aber die cJmrta Augusta wegen zu grosser 
Dünne oft vom Schreibrohr zerrissen wurde, die Schrift auf 
der Rückseite durchschlug und überhaupt das Papier zu durch- 
sichtig war, so verbesserte der Kaiser Claudius diese Sorte, 
indem er die Unterlage von der zweitbesten Schicht, die 
Oberlage abei von der ersten, feinsten nahm. Zugleich machte 
er die Blätter höher, nämlich 1 Fuss {charta Claudia)^), 
Ausserdem gab es macrocolla von 1 cubitus Höhe, dieselben 
waren aber nicht dauerhaft^). 



*) Vgl. Plin. § 76: post hanc Saitica ab oppido, ubi maxuma ferti- 
litas, ex yilioribas ramentis. 

^ Ibid.: Nam emporitica inutilis scribendo inTolucris chartarum 
segestriumque mercibus usum praebet, ideo a mercatoribus cognominata. 
Post hanc papyrum est extremumque, eius scirpo simile, ac ne fanibus 
quidem nisi in umore utile. Unklar ist, was hier papyrum bedeutet; 
dem Zusammenhang nach möchte man vermuthen, dass es Kar* ^Soxriv 
den äussern Bestandtheil der Pflanze bedeute. Wenn ürlichs be- 
hauptet, papyrum wäre die Pflanze, papyrus der nutzbare Theil der- 
selben, 80 fehlt dafür bei Plin., der nur papyrum hat, jeder Beweis; cf. 
May hoff, Lucubr. Plin. p. 96. Vgl. sonst Longin. c. 43, 2: x^^P'^^i* 
ßißMurv'Kal tOüV öXXu)v xp»lci|Liwv. 

^) Plin. § 78: praeterea spectatur in chartis tenuitas, densitas, 
candor, levor. 

*) Plin. Epist. VIII, 16: quae (chartae) si scabrae bibulaeve sint, 
ant non scribendum, aut necessario quidquid scripserimus boni mali 
delebimus. Cf. Plut. de adul. et am. 17 p. 60 A: alriöcGai tö x«Pt{ov 
ijbc bacl). 

^) Plin. § 79: primatum mutavit Claudius Caesar. Nimia quippe 
Augustae tenuitas tolerandis non sufficiebat calamis. Ad hoc tramittens 
litteras liturae metum adferebat ex aversis, et alias indecoro visu pertra- 
luoida. Igitur e seeundo corio statumina facta sunt et primo subtemina. 
Auxit et latitudinem, pedali mensura .... Ob haec praelata omnibus 
Claudia, Augustae in epistulis auctoritas relicta. Liviana suam tenuit, 
cui nihil e prima erat, sed omnia e secunda. 

•) Plin. § 80: erat et cubitalis (mensura) macrocollis, sed ratio de- 
prehendit vitium unius scidae revolsione pluris infestante paginas. 

Blümner, Technologie. I. 22 
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Ausser den genannten Sorten gab es natürKch auch noch 
andere, die man theils nach dem Pabricationsorte benannte 
(wie die Saiticd): so die Taeneotica, eine sehr gewöhnliche 
Sorte ^), die TJiebaica^)^ theils nach den Fabricanten (wie die 
Fanniand) oder nach vornehmen Personen (wie die Atigmta, 
Liviana, Claudia): so die Corneliana^), die regia, ßaciXiKrj*); 
theils nach dem Gebrauch (wie die hieratica, lepatiKri, emporetica): 
so die Charta epistolaris, Briefpapier^). Die Papierfabrik hei«st 
officinu chartaria^), der Fabricant chartarius'^). 

In welcher Weise nun das Papier benutzt wurde, das hat 
mit unserer Aufgabe nichts zu thun; nur darauf wäre noch 

Hier scheint scida im ursprünglichen Sinn eines einzelnen Streifens 
-gebraucht zu sein. Ganz klar ist aber nicht, was Plin. meint. Jeden- 
falls war es immer, auch bei andern Papiersorten, etwas missliches, wenn 
mitten in der Rolle (und von einer solchen muss die Rede sein, da 
sonst nicht mehrere paginae erwähnt werden könnten) ein Blatt zerriss 
oder dadurch, dass die Streifen sich lösten, auseinanderfiel; wenn aber 
bei den macrocoUa diese Gefahr ganz besonders nahe lag, so konnte das 
entweder nur daher kommen, dass bei denselben gar zu lange und in 
Folge dessen weniger haltbare Streifen verwandt wurden, bei denen 
dieser Fall leichter eintreten konnte, oder daher, dass man, um die be- 
treffende Breite des Papiers zu erhalten (man muss nicht vergessen, dass 
diese „Breite" besser „Höhe" genannt würde; latitudo heisst sie, mit 
Rücksicht darauf, dass längere, zusammengeklebte Stücke gemeint sind), 
statt eines Streifens der Verticalschicht zwei, mit den Enden aufein- 
andergelegte nahm, was natürlich auch weniger haltbar sein musste. 
MacrocoUa erwähnt Cic. ad Att. XIII, 25, 3. XVI, 3, 1. 

^) Plin. § 76: propiorque etiamnum cortici Taeneotica a vicino 
loco, pondere iam haec, non bonitate, venalis. Der Name kam von 
Taenia, einer Landzunge südwestlich von Alexandria am Mareotischen See. 

*) Stat. Silv, IV, 9, 26: chartae Thebaicaeve caricaeve. Nur ist 
mit letzterem nicht Charta Carica gemeint, wie Krause S. 234 glaubt, 
sondern carische Feigen. 

^) Isid. VI, 10, 5: Sexta Corneliana a Comelio Gallo praefecto 
Aegypti primum confecta. 

^) CatuU. 19, 6. Cf. Hero Autom. p. 269: \äiprx\y XeirxÖTaTov 
Tüjv ßaciXiKiüv KaXou|Li^viuv. 

^) Mart. XIV, 11 lemm. Digg. XXXlü, 9, 3, 10. 

ß) Plin. § 75 u. XVni, 89. 

') Diomed. I p. 313 P. Orelli 4159. Marini, Papin p. 278 A. 
Vgl. Marquardt Anm. 3441 a. E. 
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hinzuweisen, dass bei grösseren Bücherrollen noch gewisse 
Vorsichtsmassregeln zur Conservirung nothwendig waren, in- 
dem man nämlich das Papier gegen die Motten durch Be- 
streichen mit Cedemöl schützte^). Das geschah aber nicht 
in der Papierfabrik, sondern nach dem Schreiben und war 
Sache des librarius, der auch das Beschneiden der Rollen, 
TiepiKÖTTTeiv^), circumcidere^), das Glätten mit Bimstein, pami- 
care, pumice ecqpoUre^), das Färben^), das Verzieren des KoUen- 
stabes (öjaqpaXöc, umhilicus)^ besorgte. Im übrigen gehört die 
Thätigkeit des Bücherabschreibers als eine mehr geistige 
nicht hierher. 

Was sonst die Herstellung der Schreibmaterialien an- 
langt, so haben wir schon oben des Pergaments, als neben 
dem Papyrus am meisten verbreitet, gedacht; von sonstigem 
Material, dessen sich namentlich ältere Zeiten bedienten, das 
aber gelegentlich auch später noch zur Verwendung kam, 
sind zu nennen: Blätter, zumal von Palmen''), Bast von 
Bäumen, (pXoiöc, liber^^), namentlich Lindenbast, (piXupa^), 
ferner Leinwand, Felle, Holz, Wachstafeln, Metall 



') Wodurch dasselbe freilich eine gelbliche Farbe erhielt; Luc. adv. 
ind. 16. Hör. A. P. 331 sq. Ov. Trist. I, 1 , 7. III, 1, 13. Mart. III, 
2, 7. V, 6, 14. Vitr. II, 9, 13. Cass. Hemina b. Plin. XIII, 86; cf. 
XXIV, 17. Daher carmina cedro digna, d. h. der Unsterblichkeit werth, 
Fers. 1, 42 u. s. Vgl. Marquardt Anm. 3471. Beckmann, Beitr. 
z. Gesch. d. Erfind. II, 382 Anm. 

2) Luc. 1. 1. 

^) Isid. Or. VI, 12, 3. Vgl. Schwarz, de omam. libr. p. 80. Mar- 
quardt Anm. 3474. 

*) Auch beim Pergament, Catull. 1, 1. 22, 7. Ov. Trist. I, 1, 9. 
111, 1, 13. Mart. I, 66, 10. ib. 117, 16 u. s. 

^) Luc. 1. 1. Ov. Tr. I, 1, 8. 

*) Näheres bei Marquardt S. 395 fg. und Becker, Gallus a. a. 0. 

') Plin. Xm, 3a u. 69. 

®) Plin. XIII, 69: in palmarum foliis primo scriptitatum, dein qua- 
rundam arbomm libris. 

») Paul. Sent. II, 6, 87. Digg. XXXII, 52. Philura calculatoria a. e. 
Inschr. b. Fea, var. di notiz. p. 172; vgl. Rudorff, Ztschr. f. gesch. 
Rechtswissensch. XII, 3, 345. Ueber die wechselnde Bedeutung von 
9{Xupa als Lindenbast und Tafel von Lindenholz s. Marquardt S. 382 
Anm. 3395. 

22 ♦ 
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IL 8. f.; in technischer Hinsicht haben wir darüber gar nichts 
zu bemerken, da wir der Holztäfelchen noch bei dem Abschnitt 
über die Bearbeitung des Holzes gedenken werden^). 

Mit einigen Worten wollen wir noch der Dinte und des 
Griffels gedenken. Die Dinte, |L4^Xav Tpciq)iK6v^), atrmnentum 
librarium^), war eine Art Tusche, bereitet aus Kienruss und 
Gummi; andere nahmen dazu Harz, Leim, Kupfervitriol, Wein- 
trestem u. a. m. (näheres s. im Abschnitt über die Bereitung 
der Malerfarben)*). Auch mit Sepia schrieb man^), und wenn 
auch eigentliche sympathetische Dinte noch unbekannt war, 
so wusste man doch, dass Schrift, welche mit frischer Milch 
geschrieben war, durch Bestreuen mit Kohlenstaub oder Russ 



^) Die Litteratur über diesen Gegenstand bietet Marquardt S. 382 ff. 
und Becker a. a. 0. Dazu Wattenbach, Schrifbwesen, S. 34 ff. 

*) Diosc. I, 86. V, 182. Plut. Vit. X orat. 7, 7 p. 841 E. A. P. IX, 350. 
Auch äXaßa, Hes. s. h; v.: in^Xav (h Ypdtpofiev. Cf. Id. v. dXdßr). 

8) Plin. XXVII, 62. Cic. ad. Qu. Fratr. II, 14 (15^), 1. Petron. 
102, 13 u. s. 

*) Diosc. I, 86: i^ hi k^ aörOüv (mTOuüv) XitvOc Kmoiidviuv dKXa|ußd- 
verai irpöc in^Xavoc fpaqpiKoO KaxacKcu^iv. Id. V, 182: indXav, (Ii YP<i<po|Li€v, 
CKeudZiexai Ik XifvOoc cuvaToin^vric ^k öqtbCujv iniTvuvTai 6^ 7rp6c göyt^civ 
a' ToO KÖ|Li|üi€wc oÖYT^ai Tp€ic Xitvaüoc CKCudZÜexai hi Kai dwö ttJc f)T]Tivr)c 
XifvOoc Kai Tfic irpo€ipii|Li^viic ZÜiUTpaqpiKfic dcßöXr^c etc. Plin. XXXV, 41 
sqq.; cf. XXVII, 52. Vitr. VH, 10. Isid. Orig. XIX, 17. Vgl. dazu 
Winckelmann, Werke (v. Eiselein) II, 17. 218. 293. Die Dinte wurde 
wie eine Farbe gerieben. Demosthenes wirft dem Aeschines vor, er 
habe sich aus Armuth in seiner Jugend gebrauchen lassen, die Schule 
auszukehren, die Bänke in derselben mit dem Schwämme abzuwaschen 
und Dinte zu reiben, tö jn^Xav rpißeiv, de coron. or. XVIII, 258 p. 313. 
— Dinte aus Galläpfeln erwähnt zuerst Marc. Capella IJI, 225 p. 258 
Kopp: gallarum gummeosque commixtio. üeber Recepte zur Dinten- 
bereitung aus späterer Zeit Wattenbach S. 140 ff. 

^) Obgleich Plin. XXXV, 43 ausdrücklich sagt, dass aus Sepia keine 
Dinte gemacht werde (wenn er nicht bloss das atramentum der Maler 
meint); aber vgl. Pers. 3, 12: 

tunc querimur, crassus calamo quod pendeat humor, 
nigra quod infusa vanescat sepia lympha; 
dilutas querimur geminet quod fistula guttas. 
Auson. Ep. 4, 76: notasque furvae sepiae. Ib. 7, 54: oblinat fulvam 
spongia sepiam. Davy, Philos. transact. f. 1821, p. 191. 198. 203 (citirt 
von Bein, Gallus II, 373). 
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sichtbar wurde ^), und dass der Saft einer Pflanze xiGüiaaXXoc, 
lactaria {Euphorbia Charadas L,) ebenso angewandt werden 
konnte^). 

Zum Schreiben auf Papier oder Pergament nahm man 
Rohr, KdXajioc fpatpxKOc^ calamus scriptorim^) odev chartarius% 
namentlich aus Aegypten, Cnidos und dem anaitischen See 
am Euphrat^). Derselbe wurde zu diesem Behufe natürlich 
zugespitzt (KaXajLAOTXucpeu)^)), wozu man sich einös Federmessers 
(KttXojLAOTXucpoc ^)y scalprum librarium ^)) bediente. Gänse federn 
zum Schreiben werden zuerst von Isidor erwähnt *°). Blei- 
stifte waren den Alten ebenfalls unbekannt, sie zogen die 
Linien auf dem Papier mit einer kreisförmigen Bleiplatte ^^). 
Belehrende Auskunft über alles zum Schreiben gehörige Ma- 
terial geben uns sowohl die erhaltenen Originale als antike 
Abbildungen^^; eingehend davon zu sprechen, würde den 
Zweck dieses Buches überschreiten. 



*) Ov. Ä. a. m, 627. Auson. Ep. 23, 21. 

3) Plin. XXVI, 62. Vgl. Beckmann, Beiträge II, 295 S. 

») Geop. X, 75, 8. ib. 77, 7. Diosc. I, 114. Poll. X, 61. 

^) Geis. VII, 11. ib. 27 u. ö. Gewöhnlich bloss calamus, sehr 
häufig, sonst arundo, dichterisch. 

*) Appul. Flor. 9 p. 346, 21. 

«) Plin. XVI, 157. Cf. Isid. Orig. VI, 14, 3 u. 5. 

') Arcad. p. 174, 18. 

®) E. M. p. 485, 35. Vgl. die verschiedenen Benennungen desselben 
bei den Dichtern der Anthologie, bei Marquardt S. 401 Anm. 3509. 

») Tac. Ann. V, 8. Suet. Vit. 2. 

***) Orig. VI, 14, 3. Genaueres über Rohr- und Schreibfedem s. b. 
Beckmann III, 47 ff. (mit Zusatz IV, 289 ff.). Lenz, Zoologie d. a. 
Gr. u. ß. 407 ff. 

") Beckmann V, 235 ff. Marquardt S. 482, wo auch der übrige 
Apparat zum Schreiben besprochen ist, und Wattenbach" a. a. 0. 
S. 125 ff. 

**) Vgl. namentlich die Zusammenstellung im Gallus II, 362 und 
Weisser, Lebensb. a. d. klass. Alterth. T. IV, 113—139. 
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Achter Absclinitt. 

Die Fabrication der Oele und Salben. 

§ 1. 

Die Hasohinen zum Quetschen and Pressen der Oliven 

und das Eelterhaus. 

Obgleich die landwirthschaftlichen Beschäftigungen eigent- 
lich von dem Plane dieses Werkes ausgeschlossen sind, und die 
Bereitung des Olivenöls ja bei den Alten einen Theil der Land- 
wirthschaft bildet, habe ich doch geglaubt, gerade hier eine 
Ausnahme machen zu müssen. Es geschieht dies theils deswegen, 
weil der Gegenstand an sich sehr interessant ist und die 
Kenntniss desselben uns durch antike Originale beträchtlich 
erleichtert wird, theils weil vielfach doch auch schon bei den 
Alten die Oelfabrication, sowohl die Bereitung des gewöhn- 
lichen Olivenöls, als namentlich die der kostbaren Luxusöle 
und die damit zusammenhängende der Salben gewerbsmässig 
betrieben wurde. Auch kann dieser Abschnitt, bei der grossen 
Aehnlichkeit der bei der Wein- und der Oelbereitung be- 
nutzten Apparate, gewissermassen einen Ersatz geben für das 
Fehlen eines die Weinbereitung behandelnden Abschnittes, 
denn diese ist stets' in weit höherem Grade als die Oelberei- 
tung ein vollständig imd allein landwirthschaftlicher Betrieb, 
sowohl heute noch als vor Alters. 

Die Pflege der Oelbäume und das Verfahren beim Ein- 
sammeln der Früchte können wir hier füglich übergehen^). 



*) Vgl, darüber und über einige darauf bezügliche Vasenbilder 
Jahn, über Darstellungen des Handwerks- und Handelsyerkehrs auf 
Vasenbildem, in den Berichten d. S. G. d. W. 1867 S. 88 ff. 
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Für uns handelt es sich hier vornehmlich um Darstellung 
der Methode, wie die Alten den Saft der Oliven gewannen, 
und die eingehenden Beschreibungen, welche uns die römischen 
landwirthschafUichen Schriftsteller von diesen Vorrichtungen 
geben, finden ihre Ergänzung und Erläuterung in mehreren 
antiken Funden, vornehmlich in dem i. J. 1779 im alten 
Stabiae (heute Gragnano) gemachten, wo man verschiedene 
Kelterhäuser biossiegte, von denen einige zum Weinkeltern, 
andere zur Oelbereitung dienten, die aber sämmtlich nach 
demselben Princip angelegt waren und in den verschiedenen 
Theilen genau übereinstimmten^). Eine Oelquetschmaschine 
von ähnlicher Coüstruction wie die von Stabiae ist auch in 
Pompeji gefunden worden^). Auf jenen Nachrichten und 
diesen Funden basirt die folgende Darstellung, die demnach 
vornehmlich die römische Praxis im Auge hat; von der 
griechischen sind wir nicht näher unterrichtet. 

Das Haus, in welchem das Oel bereitet wurde, wo die 
Mühlen, Pressen, die Gefässe u. s. w. aufgestellt waren, hiess 
XriveiJav^), torcularium% auch toradar, obgleich dies eigentlich 
speciell die Presse bedeutet^). Zur Gewinnung des Saftes 
mussten die Oliven erst zerquetscht imd dann ausgepresst 
werden^). Zum Mahlen oder Zerquetschen der Oliven, 



*) Berichtet darüber ist in dem Buche von Grimaldi, Memoria 
sulla Economia olearia antica e moderne e sulF antico Frontojo da Olio 
trovato negli scavamenti di Stabia. In Napoli 1783. M. TaflF. Die Be- 
schreibung der Mühle, Presse u. s. w. auf S. 53 ff. ist von Francisco 
La Vega gemacht und mitgetheilt bei Schneider, Script, r. r. I, im 
Excurs De trapeto, torculario et prelo Catonis, p. 610 — 660, mit Abb.; 
ebd. sind auch der Bericht und die Pläne der herculanischen Akademiker 
mitgetheilt. Daraus sind die entsprechenden Artikel bei Rieh, Wörter- 
buch, und oben der Text zum Theil entnommen. 

^) Nach.Guattani, Monum. antichi ined., Roma 1786, tab. I, wieder- 
holt bei Schneider a. a. t)., tab. XI, 6. 

3) Geopon. VI, 1, 3. 

*) Cat. R. r. 12. 13. 18. Col. XII, 18, 3. 

*) Vitr. VI, 6, 2. Plin. XV, 10. Colum. I, 6, 18. XU, 62, 10. 

^ Col. XII, 52, 3: molis et prelo confici. Ib. 52, 20: commolere 
preloque subicere. 
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6Xav, AXeiv^), frangerey molere^), bediente man sich vrerschiedener 
Maschinen^). Erstens der eigentlichen Mühle, )liuXti*), tnola 
olearia^), welche Columella allen andern, dem gleichen Zwecke 
dienenden Geräthen vorzieht, weil der Quetschstein nach Be- 
lieben gehoben und gesenkt werden konnte, je nach der Menge 
der zu quetschenden Oliven, und weil dadurch dem Uebel- 
stande begegnet wurde, dass mit dem Fleisch zugleich auch 
die Kerne zerbrochen wurden, welche das Oel verdarben^). 
Nun war zwar dasselbe auch bei der eigentlichen Oelquetsche, 
dem trapetunty möglich; allein da Columella ausdrücklich die 
mola vom trapetum unterscheidet, so ist es nicht möglich, eine 
Identität beider Geräthe anzunehmen^). Vielmehr wird man 
annehmen dürfen, dass die Oelmühle im allgemeinen eine 



*) Geopon. IX, 32, 1 u. 3. Ib. 18, 1. Auch dXnOeiv, ib. 19, 6. 

3) Plin. XV, 23. Colum. XII, 52, 19 sq. Pallad. Oct. 10. 

*) In ältester Zeit trat man die Oliven mit hölzernen Schnhen aus, 
Hes. V. KpouireÜouiLievoc • tci 20Xiva cav6di\ia KpouirdiÜia X^ycTai, köI 6iro- 
bi^lLiOTa 20Xiva, ueQ' i&v tAc ^Xa(ac iraroOci. Phot. p. 180, 21 v. KpoO- 
ireZm* 20Xiva inrob/^juiaTa, dv olc läc iXaiac dirdTouv. 

*) Geop. IX, 18, 1; ib. 19, 6. Zweifelhaft ist, ob das Wort dXaio- 
Tpöitiov, welches sich Geop. VI, 1, 6 findet, eine Oelmühle bedeutet, 
wie einige Wörterbücher erklären, oder, wie die Herausgeber der Geo- 
poniker (ed. Lips. 1781) meinen, ein Oelgefäss; mir ist ersteres, mit 
Rücksicht auf die Etymologie des Wortes, wahrscheinlicher. Aehnlich 
gebildet ist das späte Wort dXaioTpißeiov, Gloss. und Epiphan. II, 
p. 178 A; cf. Etym. Gud. p. 103, 11; ebd. auch IXaioTpiTCTiic für den 
Arbeiter. 

») Varr. R. r. I, 55, 5. Auch mola olivaria, Digg. XXXIII, 7, 21. 

•) Col. XII, 52, 6: oleo autem conficiendo molae utiliores sunt, 
quam trapetum; trapetum, quam canalis et solea. Molae quam facilli- 
mam patiuntur administrationem; quoniam pro magnitudine baccarum 
vel submitti vel etiam elevari possunt, ne nucleus, qui saporem olei 
vitiat, confringatur. Aehnlich Pallad. Nov. 17, 1: Graeci in conficiendi 
olei praeceptis ista iusserunt: tantum legendum esse olivae, quantum 
nocte veniente possimus exprimere; molam primo oleo debere leviter 
esse suspensam. Ossa enim confracta sordescunt: quare de solis carnibus 
sit prima confectio. Vgl. auch Colum. XII, 51, 2: postero die inicitur 
quam mundissimis molis suspensis, ne nucleus frangatur. 

') Doch darf es auch nicht Wunder nehmen, wenn das trapetum 
mitunter als mola olearia bezeichnet wird, wie Varr. R. r. I, 55, 5 und 
de L. Lat. V, 138. 
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ähnliche Construction hatte, wie die Kornmühle, d. h. dass 
sie nur aus zwei Steinen bestand, einem untern, feststehenden, 
dem Bodenstein, und einem obern, beweglichen, dem Läufer, 
Tpoxoc, was auch aus einer Stelle der Geoponiker geschlossen 
werden kann^). 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist uns die Abbildung 
einer solchen Oelmühle erhalten in einem Basrelief eines 
Sarcophags in Arie s, welches Genien bei der Olivenemte dar- 
stellt^). Hier sehen wir inmitten der die Früchte pflückenden 
und sammelnden Genien zwei an einem Geräthe beschäftigt, 
welches nur eine Mühle sein kann. In einem hohlen, mit 
Olivenrbis zum Rand gefüllten Bottich, wie es scheint von 
Stein, befindet sich eine runde 
Scheibe so, dass der grössere 
Theil derselben ausserhalb 
des Bottichs ist; senkrecht 
durch diese hindurch geht 
ein langer, oben mit einem 
Querholz versehener Balken, 
während ein anderer Balken 
durch die Scheibe horizontal 
hindurchgeht und zu beiden 
Seiten ein beträchtliches Ende ^^»- ^' 

hervorragt. An diesen beiden Enden stossen die Genien der- 
gestalt, dass sie, wie aus ihrer Bewegung hervorgeht, im 
Kreise um die Mühle herumgehen. Hier stellt also die runde 
Scheibe den Läufer vor, nur dass derselbe nicht, wie bei der 
Kommühle, den Bodenstein von aussen umschliesst, sondern 
sich in diesem, der hohl ist, bewegt; auch liegt der Läufer 



^) Geop. X, 19, 6: ^Trcira dq)* kirdpac Xaßibv tcic ^a(ac Ijuitacov 
äXac, Kai rfj luuXr) xaOap^ oöcr) ^jußaXXe, xal b\ä X£ip^<^ dXacppüJC äXi^Be, 
Iva ^i] oi irupf\v€C tuiv ^Xaiuiv cuvrpißuiciv • ö -^äp ixibp ö ^k tüjv m)pr|vujv 
Xu|na(v€Tai tö ^Xaiov. Aet oöv ^XacppOjc xal KOU(puic trcpKpdpcceai töv Tpoxöv, 
übe imövov Tf)v cdpxa xal tö hlp^a Tf]c iXaiac eXißcceai. Cf. ib. IX, 18. 
Es ist also nur von einem Tpoxöc die Rede, während das trapetum 
deren zwei hat. 

^) Bei Miliin, Voyage au midi de la France, pl. LXI, 3, Vol. III, 
p. 572; danach wiederholt Gral, mythol. 85, 141 und oben Fig. 44. 
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nicht, wie bei den Kommühlen ältester Construction, mit der 
flachen Seite auf dem Bodensteine auf, sondern er ist auf die 
Kante gestellt. Diese Scheibe, die vermuthlich nach beiden 
Seiten kugelartig ausgebaucht war, sodass sie sich der Gestalt 
der Kugel bedeutend näherte (etwa wie wenn die beiden Steine 
des trapetum mit den flachen Seiten aneinandergelegt würden) 
wurde durch den Querbalken in dem Bottich herumgedreht 
und dabei, da zwischen den Wänden des Bottichs und dem 
Mühlstein ein genügender Zwischenraum gelassen war, die 
Oliven durch massigen Druck zerquetscht. Der senkrechte 
Querbalken diente nicht nur als Welle, um die sich der Mühl- 
stein drehte, sondern auch dazu, denselben "beliebig' höher 
oder tiefer zu hängen, je nach der vorhandenen Menge der 
OUven und dem zu erzielenden Drucke; auch um den Mühl- 
stein ganz herauszuheben, wenn der Bottich gefüllt oder ge- 
leert werden sollte. 

Am genauesten sind wir, theils durch directe Nachrichten 
der Alten, theils durch die Funde von Pompeji und Stabiae, 
über die zweite Oelquetschmaschine unterrichtet, das Tra- 
petum^), als dessen Erfinder der mythische Aristaeus galt^). 
Ausführlich beschreibt solche Maschine Cato^), und ihm ver- 
danken wir auch die Benennungen der einzelnen Theile, welche 
sich an dem Trapetum von Stabiae theils in Trümmern, 



*) Auch trapetus. Cf. Virg. Georg. II, 519: teritur Sicjonia baca 
trapetis. Plin. XV, 23. Digg. XIX, 2, 19, 2. Orelli 3289. Auch 
die Pluralform trapetes findet sich, Varr. L. L. V, 138. Cat. R. r. 
18, 2. Was den Namen betrifft, so hat man denselben wohl von xpaitduj 
abzuleiten, ^as „die Weintrauben mit den Füssen zertreten" bedeutet, 
Hom. Od. VII, 125 u. s., wovon auch xpamiTyic, der Weinpresser , Tpa- 
trT]TÖc, der Most; Hes. s. h. v.; auch TpaTnfjiov, die Kelter, Hippon. 
b. Po 11. X, 75, wofür man xpoitifiiov vermuthet. Nur wird man daraus 
nicht folgern dürfen, dass das trapetum^ in der oben beschriebenen Form 
ursprünglich zum Keltern der Trauben angewendet worden sei, wovon 
sich nirgends eine Spur findet, vielmehr wird man annehmen müssen, 
dass die Römer zwar die Benennung von den Griechen übernommen, 
sie aber von der Weinkelter auf die Oelquetsche übertragen haben. In 
Sicilien heisst übrigens die Oelpresse heut noch trappiti. 

2) Plin. VII, 199. 

^) Cap. 20—22; Angabe der Masse ebd, c. X36, 6 s(|. 



Digitized by CjOOQIC J 




— 333 — 

theils noch vollständig erhalten auf dem Boden herumliegend 
fanden und die sehr sorgfältig wieder zusammengesetzt worden 
sind^). Danach ist die beigegebene Zeichnung Fig. 45 gemacht, 
welche links einen Aufriss, rechts einen Durchschnitt des 
Trapetums giebt (mit correspondirenden Ziffern). In einem 
runden Mörser (1), morta/rium^), 
welcher, wie die Bestandtheile 
der Kornmühle, von hartem, 
vulkanischem Gestein hergestellt 
ist^), und dessen Seiten lahra 
heissen*), erhebt sich ein kurzer, 
starker Pfeiler (2), miliarium 
genannt^). Auf diesem ist eine viereckige Büchse (5), cupa% 
befestigt; diese, von Ulmen- oder Buchenholz verfertigt, war, 
um zu verhüten, dass sie durch die Reibung zu schnell ruinirt 
würde, mit Metallplatten (laminae) beschlagen ''). An dem 
Trapetum von Stabiae war zwar das Holzwerk der cupa ver- 
nichtet, aber die eisernen Platten waren erhalten, nebst den 
Resten der eingefügten Axen®) 
(Fig. 46). Diese cupa hatte einen 
doppelten Zweck: einmal die Enden ^^e- ^• 

der Axen der Quetschsteine aufzunehmen (die wir auf der 
Abbildung darin sehen), und dann die Drehung der Steine im 



Fig. 45. 



») S. bei Schneider a. a. 0. Taf. II, 2 und Taf. VIII— XL Nach 
Taf. X, 1 und 5 (nach den Plänen der herculanischen Academiker, 
Antich. di Ercol. Vol. VIII) ist die Zeichnung bei Rieh s. v. trapetum 
und oben Fig. 45. 

«) Cat. 22, 1. 

^ Vgl. Varr. R. r. I, 55, 5: trapetas, quae res molae oleariae e 
duro et a^pero lapide. 

*) Wie aus Cat. 1. 1. und c. 135, 6 hervorgeht; diese labra sind 
aber nicht zu verwechseln mit den unten zu erwähnenden labra olearia. 

^) Cat. 20, 1. 22, 1. Der Ursprung des Wortes ist dunkel, cf. 
Schneider 1. 1. p. 613. 

*) Der Name kommt jedenfalls vom griechischen KtOini, Griff, her; 
vgl. bei der Kommühle S. 30. 

^ Vgl. die genaue Beschreibung der cupa bei Cato 21, 1—4 und 
ebd. c. 12. 

^) S. Schneider Tab. IX und Rieh s. v. cupa; danach oben Fig. 46. 
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Innern des mortarium zu ermöglichen. Denn die cupa war 
auf der Spitze des miliarium durch einen starken eisernen 
Zapfen (4), columella^), befestigt, um den sie sich drehte; an 
der Spitze dieses Zapfens, oberhalb der cupa^ war ein eisener 
Bolzen, eine fisttila ferrea, angebracht^), welche verhindern 
sollte, dass etwa die cupa aus dem Zapfen herausgehoben 
werden und die ganze Maschine dadurch auseinander gehen 
möchte, wenn etwa die Steine auf irgend ein Hinderniss 
stiessen^), während die untere Fläche der ctipa, zur Vermeidung 
zu starker Reibung, ebenfalls mit einer Eisenplatte, tabula 
ferrea y belegt war. — In der cupa in horizontaler Richtung 
befestigt sind die Axen (6), modioli^), der beiden Quetsch- 
steine (3), ipoxoi^), orbes^)y die auf der Innenseite platt, auf 
der äussern, den labra zugekehrten, convex sind. An der 
äussern und innern Seite der Steine war an der Axe eine 
Kapsel (8), armilla'^\ angebracht, durch welche ein Nagel hin- 
durchging, damit die Steine nicht etwa, wenn irgend ein harter 
Körper oder eine zu grosse Menge ^Oliven die Umdrehung 
hinderte, zur Seite, nach aussen oder innen, auswichen und 
an die labra oder das miliarium kamen. Mit Hilfe solcher 
armillae oder auch vermittelst hölzerner Keile, orJnculij konnte 
die Maschine regulirt werden; kamen die Quetschsteine zu 



Cat. 20, 1. 22, 2. 

») Ib. 22, 1. 

^) Eben deshalb musste der Zapfen auch vollständig senkrecht und 
sehr fest stehen, s. Cat. 20, 1: columellam ferream, quae in miliario 
stat, eam rectam stare oportet in medio ad perpendiculum, cuneis salignis 
circumfigi oportet bene; eo plumbum effundere caveto, ne labeat colu- 
mella. Si movebitur, eximito, denuo eodem modo facito, ne se moveat. 

*) So nennt sie Cato 20, 2 (sonst gewöhnlich bedeutet modiolus 
die Büchse oder Nabe eines Rades) und bestimmt, dass sie von einer 
gewissen Olivenart, orcl^is olea, gemacht werden sollen: modiolos in 
orbis oleaginos ex orchite olea facito et eoa circumplumbato , caveto ne 
laxi sient. 

^) Geop. IX, 19, 6; cf. oben. 

6) Cat. 22, 1. ib. 135, 6 u. 7. 

') Cat. 21, 4: armillas IUI facito, quas circum orbem indas, ne cupa 
et clavus conterantur intrinsecus (die Zahl vier wie der Ausdruck circum 
orbem zeigt, dass diese armillae zu beiden Seiten des orbis angebracht 
waren). 
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tief, und daher mit dem Boden des Bottichs in Berührung, 
so fügte man diese orhictdi in das miliarium unterhalb des 
Zapfens ein, sodass dieser höher stand und damit auch die 
Steine; ebenso konnte die Distanz der Steine auf solche Weise 
regulirt werden^). 

Wenn nun die Maschine in Thätigkeit kommen sollte, so 
füllte man den Bottich, d. h. den Raum zwischen labra und 
07'heSf mit Oliven; zwei Männer^) ergriffen die Enden der Axen 
und setzten, um die Maschine herumgehend, dadurch die Steine 
in eine Kreisbewegung um das miliarium hermn. Da die 
Steine aber an den Axen nicht festsassen, sondern beweglich 
waren, so mussten sie zugleich in Folge des Widerstandes, 
den die Früchte leisteten, sich um ihre eigene Axe drehen. 
Durch diese Doppelbewegung üun wurden die Oliven leicht 
zerquetscht, und zwar so, dass nur die Hülsen und das Fleisch 
zerdrückt wurden, dass aber weder Saft verloren ging — dafür 
war der Druck nicht intensiv genug — , noch dass die Kerne 
zerdrückt wurden, weil der Abstand zwischen den flachen 
Seiten der Steine und dem miliarium, der zwischen den con- 
vexen Seiten und der Innenfläche des mortarium immer gleich 
gross blieb. Freilich war es deshalb nothwendig, dass man 
beim Bau der Maschine sowie beim Zusammensetzen der ein- 
zelnen Theile sehr sorgfältig zu Werke ging, weil nur dann 
der nothwendige sanfte und gleichmässige Druck erzielt werden 
konnte; deshalb giebt auch Cato sehr genaue Vorschriften 
über die Masse der einzelnen Theile fiir grössere und kleinere 
trapeta, sowie über die Entfernungen der einzelnen Theile von 
einander^). 

^) Cat. 22, 2: si orbes altiores erunt atque nimium mortarium 
deorsum teret, orbiculos ligneos pertasos in miliarium in columellam 
supponito, 60 altitudinem temperato. Eodem modo latitudinem orbiculis 
ligneis aut armiUis ferreis temperato, usque dum recte temperabitur. 

^) Die Anwendung von Thieren ist bei der Oelmühle nirgends ange- 
deutet und auch nicht wahrscheinlich. 

^) So sollte, wenn der Abstand zwischen den Steinen und dem 
Miliarium grösser war als ein Zoll, das Miliarium mit einem Strick um- 
wickelt werden, Cat. 22, 1: inter orbem et miliarium unum digitum esse 
oportet; si plus intererit atque orbes nimium aberunt, funi circumligato 
miliarium arcte crebro, uti expleas quod nimium interest. 
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Während wir das trapetum durch Beschreibungen und 
erhaltene Originale so genau kennen, wissen wir so gut wie 
gar nichts von den beiden andern zum Oelquetschen bestimmten 
Maschinen. Columella nennt nämlich als eine dritte Art 
die tudicula; er vergleicht sie mit einer vertical aufgestellten 
tribiila und sagt, dass sie zwar auch den Zweck erfüllte, aber 
den Nachtheil hätte, dass sie oft in Unordnung gerathe und 
stocke, wenn einmal auch nur eine geringe Quantität Oliven 
zu viel hineingeworfen würden^). Schneider vermuthet, dass 
die in einigen Gegenden Frankreichs üblichen Instrumente zum 
Oelquetschen, welche da jfiattoirs" heissen, ähnlich construirt 
seien, wie die tudicula^). 

Die vierte bei den Alten gebräuchliche Vorrichtung heisst 
canalis et solea; Columella sagt, zum Olivenstampfen sei die 
Mühle besser als das trapetum, das trapetum besser als canalis 
und söktty weil es die Arbeit schneller und leichter verrichte 
als diese ^); was das aber für eine Maschine war, ist nirgends 
angedeutet und aus der Benennung nicht zu entnehmen. 

Waren nun durch diese Maschinen die Oliven zerquetscht, 
so sonderte man die Kerne von dem mürbe gemachten Fleisch, 
welches sampsa hiess*), um letzteres zu pressen, eKTTieteiv^), 
premere, exprimere^). Die Vorrichtung, deren man sich dazu 
bediente, entsprach völlig derjenigen, durch welche man bei 
der Weinbereitung den Saft, der noch in den Häuten der 
Trauben zurückblieb, nachdem sie mit den Füssen ausgetreten 
waren, herauspresste. Diese Vorrichtung war ursprünglich 
sehr einfach: man that nämlich die Trauben oder Oliven in 



^) Col. XII, 52, 7: est et Organum erectae tribulae simile, quod 
tudicula vocatur: idque non incommode opus efficit, nisi quod frequenter 
vitiatur, et si baccae plusculum ingesseris, impeditur. 

2) Ad Colum. 1. 1. II p. 660 und I p. 617. 

^) Col. 1. 1. § 6 (s. oben S. 330 Anm. 6): rursus trapetum plus operis 
faciliusque quam solea et canalis eMcit. 

*) Col. XII, 51, 2; ib. 52, 10. 

^) Geop. IX, 9, 1; ib. 18, 1 sq. 

«) Col. 11. 11.; ib. 39, 1 u. s. Plin. XVIII, 317. Daher pressura, 
Col. XII, 36; ib. 52, 11. Plin. 1. 1. Spätlat. ist torculo, Venant Fort, 
ep. ant. 5. carm. 6. 
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einen Korb oder ähnliclien Behälter und belud dann die Masse 
mit einem schweren Steine^). 

Auch die später übliche Maschine war von sehr einfacher 
Construction. Sie heisst Xtivöc^), torcularj torculum^). Auch 
hier hat der Fund von 

ä 
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e 
o a 



A 



Fig. 47. 



Stabiae, verbunden mit 
speciellen Angaben des 
alten Cato*), uns in den 
Stand gesetzt, diese Vor- 
richtung ziemlich genau 
zu reconstruiren (Fig. 47). 
Nebeneinander, fest 
im Fussboden versenkt, 
stehen zwei hölzerne Pfeiler 
(a), arbores genannt, welche dazu bestimmt sind, das eine 
Ende des als Pressbaum benutzten Balkens niederzuhalten. 
Die Stelle der zwei arbores konnte auch ein einziger starker 
Pfeiler mit einem Loch (foramen), durch welches das Ende 
des Balkens ging, vertreten, und so war es an den Keltern 
in Stabiae (s. unten Fig. 49); doch empfiehlt Cato, zwei 
Pfeiler zu nehmen, da dieselben dauerhafter sind und mehr 
Widerstand leisten gegen den gewaltigen Druck, als ein einziger. 

^) Solche pnmitive Kelter ist dargestellt auf einem schönen griechi- 
schen Belief des Neapler Museums, Mus. Borb. II, 11. Müller- 
Wieseler II, 40, 475. Rieh S. 636. 

*) Meist von der Weinkelter gebraucht, z. B. Geop. VI, 10; ib. 11 
u. 13. He 8. Xiivöc, öirou CTacpOXri iraT^ixai. Anders bei B. A. p. 277, 
17: ^CTi hi dtr^ov öcktiköv otvou, HüXivov, ö äito6^X€Tai tö ^^ov ^k tuiv 
öpYdvujv TUIV irieüoiuidvujv, cf. Po 11. VII, 151. Ausserdem auch TraTiiT/|- 
piov, Harpocr. v. cracpuXoßoX^ov (cf. auch Phot. p. 535, 20 über die 
Bedeutung von CToqpuXoßoXctov). C. I. Gr. 2694 a. Hes. iraTiiTaC- ol 
TpamiTai. Bei Dioscor. IV, 76 auch iriecTrip; cf. Gl. gr.-lat.; auch 
iriecTi^piov, Suid. s. v. 

^) Sehr häufig; Non. p. 47, 21: torculum, quod usu torcular dico; quod 
intortum laticem vitis vel oleae exprimant. Plin. XVIII, 230; ib. 317. 
Vitr. VI, 6, 3 u. s. ö. 

^) Cap. 18, das Ewar keine directe Beschreibung, aber die Benen- 
nungen der einzelnen Theile nebst den Massen enthält. S. die Abbildung 
des torcular bei Schneider tab. II, 1 und tab. VII; Rieh s. h. v. und 
oben Fig. 47. 



Digitized by VjOOQIC 



— 338 — 

Zwischen diesen arbores also war die Zunge (b\ ligula^), 
des Pressbaumes (c), prelum^ angebracht, von welchem mit- 
unter die ganze Maschine den Namen |>reZwm, Presse, bekommt^. 
Dieser Pressbaum war von beträchtlicher Grösse, und es 
kam bei ihm, da er als Hebel wirkte, mehr auf die Länge 
als auf die Dicke an^. Parallel den beiden arbores \md von 
diesen ungefähr um die Länge des prdum entfernt, unter sich 
selbst aber in weiterer Distanz als die nahe bei einander 
stehenden arbores, befinden sich ebenfalls zwei starke Pfosten 
(cZ), stipites genomit] zwischen ihnen läuft eine Winde (e), 
sucula^), welche den Pressbaum durch Stricke oder Riemen 
niederzog. Die Köpfe der beiden stipites waren oben durch 
einen Querbalken verbunden, an welchem ein Flaschenzug, 
trochlea^), befestigt war. Vermittelst dieses Flaschenzuges 
wurde der schwere Pressbaum in die Höhe gehoben und dann 
die Oliven mit den Trauben entweder in einem Korbe (fiscina, 
fiscus^))y oder zwischen Latten, regulae'^j eingeschlossen, auf 
das runde Pressbrett (/), die area, gestellt. Damit überall 
ein gleichmässiger Druck erfolge, wurde darüber dann ein 



y) So heisst ursprünglicli das keilförmig zugespitzte Ende eines 
Hebebaums, welches unter die zu hebende Last geschoben wird, Vitr. 
X, .3,3, 

^) Ausser bei Cat. 1. 1. noch öfter, namentlich vom Weine, erwähnt; 
so Vitr. VI, 6, 3. S er v. ad. Georg. II, 242: praela autem sunt trabes, 
quibus uva calcata iam premitur. Hör. Carm. I, 20, 9. Colum. XII, 
39, 1; ib. 49, 9. Plin. XVI, 193. Digg. XIX, 2, 19, 2 u. 8. Inschr. 
b. Orelli 3289. 

^) Plin. XVIII, 317: premunt aliqui singulis, utilius binis, licet 
magna sit vastitas singulis. Longitudo in bis refert, non crassitudo. 
Spatiosa melius premunt. 

*) Die Winde der Alten ist ganz der unsrigen entsprechend; vgl. 
Vitr. X, 2, 2. 

*) I^igg. XIX, 2, 19, 2: trochleas, quibus relevatur prelum. 

ö) Col. XII, 39, 3; ib. 49, 9. 62, 2 u. 10 u. s. ö. 

') Col. XII, 52, 10: aut regulis, si consuetudo erit regionis, aut 
certe novis fiscis sampsae exprimi. Plin. XV, 5 vom Wein: sive in 
sportis prematur, sive, ut nuper inventum est, exilibus regulis pede in- 
cluso. (Pes ist beim Wein, was sampsa bei den Oliven, die nach dem 
Austreten noch auszupressenden Häute und Stiele «ler Beeren.) Cf. Digg. 
1. 1.: si regulis olea prematur. 
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flaches Brett, orhis olearms^), gedeckt, und nunmehr mit der 
Winde das lange Ende des Pressbaums herabgezogen, wobei 
die Winde durch Hebel, vectes^ gedreht wurde ^). 

Diese an sich sehr einfache Vorrichtung war zur Zeit 
des Cato vermuthlich die einzig übliche und hat sich 
auch später neben andern Maschinen noch im Gebrauch 
erhalten^). 

Einen Fortschritt bezeichnete die etwa hundert Jahre vor 
Plinius d. A. erfolgte, den Griechen entlehnte Anwendung 
der Schraube, Cochlea j an Stelle des Flaschenzuges und der 
Winde; ein Schraubstock, malm genannt, trat also an Stelle 
der stipites oder war mit ihnen verbunden — wie, das geht 



*) Ich glaube, dass mit dem Digg. 1. 1. zusammen mit prelum, 
sucula, regülae \md trochleae genannten tympanum dieser orbis olearius 
gemeint ist. 

*) Diese Hebelstangen waren ziemlich lang, nach Cat. 19, 2 etwa 
14—18 Fuss; daher musste an der Stelle, wo sie angebracht waren, 
ausreichend Platz zu ihrer Handhabung sein, Vitr. VI, [6, 3: ipsum 
autem torcular si non cocleis torqueatur sed vectibus et prelo premitur, 
ne minus longum pedes XL constituatur, ita enim erit vectiario spatium 
expeditum. Ebenso bei Cat. 18, 2: inter binos stipites vectibus locum 
P. XXII, wobei natürlich nicht die beiden Stipites eines einzelnen tor- 
cular, sondern zweier, gegenüberliegender Maschinen gemeint sind (wie 
unten im Kelterhause von Stabiae). Seltsamer Weise erklärt Griffen 
in seiner Explication raisonn^e des plans figur^s, abgedr. bei Schneider 
1, 661 sqq., vectibus bei Cat. 1. 1. als Fuhrwerke, „passage des voitures" 
übersetzt er die Worte. — üebrigens sind im obigen nur die Haupt- 
theile des catonischen torcular angegeben; es finden sich bei Cato noch 
eine grosse Menge Detailangaben resp. Benennungen, von denen bei 
vielen die Bedeutung gar nicht mehr festzustellen ist. Griffen hat sich 
bemüht, sie zu erklären und an seiner Abbildung nachzuweisen, verfährt 
dabei aber natürlich sehr willkürlich. 

^) Plinius sagt zwar XVHI, 317: antiqui funibus vittisque loreis 
ea detrahebant et vectibus, womit er doch die catonische Maschine zu 
meinen scheint, zumal da er gleich darauf von der Erfindung der Schraube 
spricht; dass es aber auch lange nach Cato noch Keltern nach alter 
Methode gab, zeigt sowohl der Fund von Stabiae als Vitr. 1. 1. Und 
noch Digg. XIX, 2, 19, 2 ist die Rede von prelum et trapetum instructa 
funibus und vgl. ebd. : quodsi regulis olea prematur, et prelum et suculam 
et regulas et tympanum et trochleas quibus relevatur prelum, dominum 
parare oportere. 

Blümner, Technologie. I. 23 
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aus der Beschreibung des Plinius nicht hervor^). Indessen 
blieb hierbei der Uebelstand bestehen, dass die übermässige 
Länge des Pressbaums einen sehr grossen Raum im Gebäude 
in Anspruch nahm; ausserdem war trotz der Anwendung der 
Schraube das Verfahren noch immer unvollkommen und be- 
schwerlich. Dies führte ums Jahr 50 n. Chr. zur Erfindung 
der Schraubenpresse. Hier war der ganze Apparat viel 
kleiner und demgemäss auch die Räumlichkeit, wo die Appa- 
rate standen; denn der Schraubstock war jetzt nicht mehr wie 
bei der vorigen Einrichtung am Ende des Pressbaums, son- 
dern in der Mitte angebracht; während also bei der alten Art 
die Schraube nur den Pressbaum niederzog, der eigentliche 
Druck aber immer noch in der Mitte des Pressbaums lag, 
wurde die Schraube jetzt direct zum Pressen benutzt. Daher 
traten an Stelle des Pressbaums starke Bohlen, welche über 
der auszupressenden Masse lagerten^). Dem Aeussem nach 



^) Die Worte des Plinius 1. 1. sind sehr unklar: intra C annos in- 
venta Graecanica, mali rugis per cocleas ambulantibus, palia adfixa 
arbori stella, a paus arcas lapidum attollente secum arbore, quod maxume 
probatur. Meister (de Caton. Torculario p. 14) erklärt mali rugae als 
die Gänge der Schraube, Cochlea als Schraubenmutter; mit Recht, wie 
mir scheint, dazu passt auch „ambulantibus", wie Detlefsen mit Cod. 
D^ für das unsinnige „buUantibus" der übrigen Hdschr. und Ausgaben 
liest; also: „indem die Gänge des Schraubenstockes durch die Schrauben- 
muttern hindurch- (und herum-)gehen". Das folgende aber kann ich 
ganz und gar nicht verstehen. Meister versteht unter der stella „radii 
Cochleae mari in stellae similitudinem infixi" und bezieht die arcae 
lapidum darauf, dass Steine verhindern sollten, dass die Schraubenmutter 
von selbst etwa in Folge des starken Druckes wiche und sich wieder 
zurückdrehte. Aber wo ist das gesagt? Ist arbor hier der Pressbaum, 
gleich prelum, oder identisch mit den arbores des Cato? Was sind 
das für pali, von denen die Rede ist? Ich gestehe, dass ich auf 
diese Fragen keine Antwort weiss und mir von den in den letzten 
Worten des Plinius beschriebenen Vorrichtungen keine Vorstellung 
machen kann. 

^) PI in. 1. 1.: intra viginti duos hos annos inventum parvis prelis 
et minore torculario, aedificio breviore malo in medio directo, tympana 
inposita vinaceis supeme toto pondere urguere et super prela construere 
congeriem. Auch diese Worte sind nicht ganz klar; namentlich was die 
tympana sind und die congeries. Rieh bezeichnet tympana als Bretter, 
welche die Stelle des langen Balkens vertreten, was wohl auch das 
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entsprach diese Presse höchst wahrscheinlich also der oben 
(S. 177 Fig. 23) von uns mitgetheilten Zeugpresse aus der 
FuUonica in Pompeji, welche allerdings zwei mali zeigt. — 
Vermuthlich ist an den Stellen der Alten, wo bloss von der 
Cochlea beim Keltern die Rede ist, eine solche Schraubenpresse 
gemeint ^). 

Endlich finden wir noch eine, etwas einfacher construirte, 
dafür aber umständlichere Art der Kelter (allerdings für Wein, 
aber doch auch für 

Oliven anwend- 
bar), welche bei 
den Schriftstellern 

nicht erwähnt 
wird, in einem 

Wandgemälde 
aus Herculanum 

(s. Fig. 48)0. 

„Diese Wein- 
presse besteht aus 

zwei hölzernen 

Säulen, die oben -^^-z^^^^?- 

und unten durch ^*^* ^* 

starke Querbalken verbunden sind. Innerhalb dieses Rahmens 



wahrscheinlichste ist, vgl. oben. Weniger sicher scheint es, wenn 
Meister das congeriem construere so erklärt, dass durch Steine oder 
Balken, welche ebenfalls in Verbindung mit der Schraubenmutter ständen, 
das prelum und die Schraubenmutter in die Höhe gehoben würden. So 
viel ist allerdings gewiss: bei beiden Maschinen erkennen wir aus der 
Beschreibung wohl, wie die Balken herabgedrückt werden, nicht aber, 
auf welche Weise dieselben, die doch gewiss von beträchtlichem Ge- 
wichte waren, in die Höhe gezogen wurden, wenn das Pressen vorüber 
war. Die dazu bestimmten Vorrichtungen sind wahrscheinlich in den 
betreffenden Stellen des Plin. gemeint; sie müssep wohl der Art ge- 
wesen sein, dass, wenn man die Schrauben zurückgedreht hatte, der 
Pressbaum von selber, in Folge eines aus Steinen u. ä. gebildeten Gegen- 
gewichts, in die Höhe ging. Wie aber diese Vorrichtungen angebracht 
waren, kann ich aus den Worten des Plin. nicht entnehmen. 

^) Pal lad. Mart. 10, 10: grana ... in Cochlea exprimis. Id. Oct. 
19, 2: Cochleae supposita sporta exprimitur. Vitr. VI, 6, 3. 

^) Ant. di Ercol. I, 35. Röux und Barrd, Pomp. u. Hercul. II, 

23* 



Digitized by VjOOQIC 



— 342 — 

befinden sich drei flache, bewegliche Querhölzer, vielleicht mit 
einem Zapfen in einen Falz an der innern Seite der Säulen der 
Presse eingelassen. Das untere derselben drückt auf die 
Trauben, welche auf dem untern Querbalken liegen, der trog- 
artig, wenn auch wenig ausgehöhlt scheint, und an welchem 
sich eine Rinne zum Ablaufen des Traubensaftes befindet. 
Zwischen den beweglichen Querhölzern und dem obersten 
Querbalken liegen in drei Reihen neun starke Keile wechsels- 
weise mit den stärkeren und dünneren Enden übereinander. 
Zwei Genien stehen hinter und vor der Presse und treiben 
mit mächtigen Hammerschlägen die Keile an, deren Köpfe 
ihnen zugewendet sind. Die unter die Presse gebrachten 
Trauben wurden auf diese Art einem beträchtlichen Drucke 
ausgesetzt, und, so roh diese ganze Einrichtung scheint, so 
stark und zuverlässig war dessen ungeachtet ihre Wirkung. 
Uebrigens werden in der Umgegend von Portici heutigen 
Tages noch Weinpressen von sehr ähnlicher Bauart, jedoch 
statt der Keile mit Hebeln versehen, gebraucht." 

Die griechischen Schriftsteller berichten uns nur sehr 
wenig über die Einrichtungen und Benennungen der Theile 
der Kelterpresse. Nach Pollux^) heisst das Holz, vermittelst 
dessen das Oel gepresst wird (also doch wohl der Pressbaum), 
öpoc, der Strick, welcher darum gewunden ist (also der, ver- 
mittelst dessen der Pressbaum heruntergewunden wird), TOTteTov, 
TpiTTTiip hingegen das Gefäss, in welches das ausgepresste 
Oel abfliesst. Letztere Angabe findet sich zwar auch sonst 



143. Jahn, Darstellungen d. Handwerks auf ant. Wandgem., in den 
Abhandl. der S. G. d. W. f. 1868 T. VI, 2. Rieh v. torcular u. s. öfter 
wiederholt. Die Beschreibung nach dem Texte von Roux u. Barr^ 
p. 174. Mehr andeutend ist eine ebensolche Weinpresse dargestellt in 
dem Erotenfries aus Pompeji, publicirt von Trendelenburg, Arch. 
Ztg. 1873 Taf. 3, 2^; vgl. S. 46 fg. 

*) VII, 150 sq.: Kai tö |üi^v SOXov ^v ijj ToöXaiov mileTai öpoc, tö hä 
cxoivCov tp Td SOXa KttTabclTai roiretov. *0 bk Kpari^ip, elc öv diroppct toO 
^Xaiou t6 Tri€W|üi€vov, Tpiirrfip^ Cf. ib. X, 130: Kai öpoc tö Tptßov toö- 
Xaiov SOXov, Kai tott^ov tö ir€piöovoO)Li€vov aÖTiü cxoiviov, Kai TpiiTTi?ip ö 
KpaT^ip ^ic 8v diTopp^ TOuXaiov. 'AXXd Kai Xt|vöc Kai (nroXriviov, tue ^v 
Totc AYijiioitpdTOic ir^trpaTai. Harpocr. v. tott^ov Toireta X^xo^^i tci 
cxoiv(a. 
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noch^), doch scheint, andern Erklärungen zufolge, die ursprüng- 
liche, auch mit der Etymologie besser übereinstimmende Be- 
deutung des Wortes TpiTtirip die zu sein, dass darunter das Brett 
zu verstehen ist, welches direct auf die Oliven oder Trauben 
presst, — ob mit oder ohne Schraube, bleibt dahingestellt^). 
Bei den Geoponikern heisst der Pressbaum lö SiiXov^); die 
Schraubenvorrichtung (koxXiov) ist auch ihnen bekannt^). 

Was nun das Kelterhaus selbst anlangt, in welchem die 
beschriebenen Maschinen zum Zerquetschen und Pressen und 
die Vorrichtungen zum Auffangen des Oeles sich befanden, 
so verdanken wir auch hier die beste Ergänzung der Nach- 
richten der alten Landwirthe^J ^^^ Funde von Stabiae^). 

Obgleich es eigentlich Vorschrift war, dass die Oliven- 
ernte eines Tages auch alsbald verarbeitet wurde''), so geschah 
es doch oft, dass die Menge der Früchte grösser war, als dass 
die vorhandenen Keltern und die disponibeln Arbeitskräfte sie. 
bewältigen konnten. Da das Mahlen (Quetschen) bei weitem 
schneller ging, als das Pressen, so kamen dann die noch 



*) Harpocr. v. TpiTTTfipa* NiKavbpoc ^v g' Kai i' rf^c 'ArriKf^c bia- 
X^KTOU (pr]c\v ÖTi TpiTTTfip ^CTi TTiedKvii ^KTT^TaXoc, oTtt tä ^7nX/|via .... 
TToXXd T^p Kai äXXa cii)Lia(v€i TOÖvo)Lia. Ebenso Suid. s. h. v. 

2) Nie. AI. 493: 

ÖXXOT€ b* olvoßpUJTa ßOpfjV ^V KUpTlbl OXiii^aic, 

iüc€( iT€p voT^oucav Ö7t6 Tpiitxflpciv ^Xaiiiv. 
Schol. ib.: TpiTnrfip b' ^ctI KaTacK€\3ac|uia, Trp6c meciiiöv eöeexov. ^'AXXiwc* 
Kuprlc KaTacK€\!)ac|üid ti, ^v iSj tölc cracpOXac xplßouo. B. A. p. 308, 17: 
Toir€lov Ti ^CTi Kai TpiTTTf^pec • Y€U)pTiKd elci ck€Ot|. Kai ol ixiv rpmTf\pic 
cici TÖL HOXa toO öptdvou, oTc öiroßdXXovrai al captdvdi tül»v CTaq)uXa>v, 
oic CTp^q)ouci Touc CTÖXouc ToO öpYdvou (die Stelle scheint verdorben und 
vor oTc CTpdqpouci etwas ausgefallen zu sein). Hes. v. TpitrT/|p* (h Ti]v 
cxa(p\)\i]y Tpißouav. 

^ VI, 11, 3: ()it6 tö 2uXov ^mrie^TUicav. 

*) VIII, 29: dKtri^cac ^v KoxXitp. Unbekannt ist, was CTpöjLioE be- 
deutet, bei Hesycli. s. h. v.: HuXov |H€|üiYixctvii|Li^vov ^v rate Xiivotc irpöc 
Tf|V TUJV CTa9uXu)v iKeXiii^iv. 

*) Cat. 12 sq. 18. Colum. XII, 18, 3; ib. 52 sqq. 

®) Plan und Durchschnitte bei Schneider tab. V und VI. Danach 
Rieh V. torcularium und oben Fig. 49 bis 62. 

^ So auch Geop. IX, 19, 3: d<poip€tv 6^ XP^^ koG' ^Kdcxnv i^jn^pav 
tocoOtov, öcov ^v t^ ^iriYivojiivij vuktI f\ t^ kli\c KaTcptdcacOoi feuvaröv. 
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nicht gepressten, aber schon zerstampften Oliven in eine Vor- 
rathskammer, tahüatum^), welche eine hinreichende Zahl von 
Vertiefungen oder kleinen Gruben, lams oder lacusciilP), hatte, 
damit der Ertrag von einem jeden Tage gesondert von den 
übrigen gestampften Früchten aufbewahrt werden konnte^. 
Der Boden dieser laeuscuU war mit Steinen oder Ziegeln ge- 
pflastert und schräg geneigt, damit der in den Oliven ent- 
haltene wässerige Abgang, die sogenannte d/LiöpYTi*), amnrca% 
welche das Oel verdarb, wenn sie in der Olive blieb, durch 
Canäle oder Röhren abfliessen konnte^). Jedoch legte man 
die Oliven nicht auf den Boden des l(zcits selbst, sondern auf 
ein Geflecht, welches einen halben Fuss über dem Boden auf 
kleinen Pfählen ruhte und so dicht war, dass die Früchte 
nicht hindurchfallen konnten und das Geflecht die darauf- 
gelegte Last ertrug, dass aber die amurca dadurch abfliessen 



1) Cf. Cat. 64, 1. Plin. XV, 14 u. s. 

*) Col. XII, 18, 3 werden lacus vinarii et torcularii erwähnt, sie 
fanden also auch beim Weine Verwendung; cf. Cat. 67. Dasselbe ist 
bei den Griechen XdKKoc koviotöc, Xen. Anab. IV, 2, 22. Ar. Eccl. 154. 
^- Diese lacus sind in der Anlage jedenfalls gleich den ebenso benannten 
Vorrichtungen im torcularium selbst, worüber unten. 

^) Colum. XII, 52, 3: tabulatum, quo inferatur olea, necessarium 
est, quamvis praeceptum habeamus, ut uniuscuiusque diei fructus molis 
et prelo statim subiciatur. Verumtamen quia interdum immodica multi- 
tudo baccae torculariorum vincit laborem, esse oportet pensile horreum, 
quo importentur fructus. Idque tabulatum simile esse debet granario et 
habere lacusculos tarn multos, quam postulabit modus olivae, ut separetur 
et seorsum reponatur uniuscuiusque diei coactura. Das Wort coactura 
zeigt, dass im tabulatum die Früchte nicht so, wie sie gepflückt waren, 
aufbewahrt wurden (wie Rieh v. lacusculus meint), sondern zerstampft. 
Sonst wäre auch das folgende unverständlich. 

*) Theophr. Caus. pl. I, 19, 3. VI, 8, 3. Diosc. I, 140: djLiöpTn 
iiiTOCTd0|LiY] krlv ^Xaiac ty\c ^KeXißo|üidvnc. Geop. IX, 19, 9. XVII, 14, 6. 
E. M. p. 129, 16 u. s. ö. Was aber d)LiopY€\3c ist bei Poll. I, 222, weiss 
ich nicht. 

*) Sehr oft bei den Scr. r. t., z. B. bei Cato 36. Varr. I, 51, 1. 
Col. II, 9, 10. Virg. Georg. I, 194 und ebd. Serv. Plin. XV, 33 ss. u. s. 

®) Colum. XII, 52, 4: herum lacusculorum solum lapide vel tegulis 
oportet consterni et ita declive fieri, ut celeriter omnis humor per 
canales aut fistulas defluat; nam est inimicissima oleo amurca, quae 
si remansit in bacca, saporem olei corrumpit. 
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konnte ^). Bei den Ausflussstellen der IckmscuU waren Höhlungen 
oder ähnliche Vorrichtungen, in denen sich die amurca sam- 
melte; da dieselbe, je nachdem sie von reinen Oliven kam 
oder von solchen, welche mit Salz vermischt waren, ver- 
schiedene Verwendung fand, musste man sie auch wieder in 
gesonderten Gefässen, lactts oder dolia amurcaria^), auf- 
bewahren^). 

Im Kelterhause selbst nun war dafür gesorgt, dass das 
ausgepresste Oel auf dem gut gepflasterten und schräg ge- 
neigten Fussboden Abfluss fand zu den Behältern, runden 
Kübeln, lahra genannt, aus denen es von einem dazu bestimmten 
Arbeiter, dem sog. capulator, ausgeschöpft und in andere Thon- 
gefasse gefüllt wurde ^). Eine ähnliche Vorrichtung, wenn es 
nicht dieselbe ist, führte den Namen lams, wie die Gruben im 
fabulattim; wenigstens wird vielfach bei der Wein- und Oel- 
bereitung dieser locus als Ort erwähnt, wohin der durch die 



*) Ibid.: itaque cum lacus extruxeris, asserculos inter se distantes 
semipedalibus &patiis supra solum ponito, et cannaa diligenter spisse 
textas inicito, ita ut ne baccam transmittere queant et olivae pondus 
p^Rssint sustinere. 

2) Cato 10, 4. 

^) Colum. 1. 1. § 5: iuxta omnes autem lacusculos, ea parte qua 
defluet amurca, sub ipsis fistulis in modum fossularum concavum pavi- 
mentum vel canalem lapideum esse oportebit, in quo consistat et unde 
exhamiri possit quidquid defluxerit. Praeterea lacus vel dolia prae- 
parata sub tecto habere oportet, quae seorsum recipiant sui cuiusque 
generis amurcam, sive quae sincera defluxerit, sive etiam quae salem 
receperit. 

*) Ib. § 10: quod deinde primum defluxerit in rotundum labrum 
(nam id melius est quam plumbeum quadratum vel stru etile gemellar) 
protinus capulator depleat et in fictilia labra huic usui praeparata de- 
fundat. Columella sagt nicht, wovon die erstgenannten labra sein sollen; 
doch erwähnt er XII, 15, 3: labra fictilia vel lapidea. Betreffs des 
plumbeum quadratum cf. Cato 66, 1: cortinam plumbeam in lacum 
ponito, quo oleum fluat; und PI in. XV, 22: quare saepius die capulan- 
duin, praeterea in conchas et plumbeas cortinas, aere vitiari. Was 
structüe gemellar ist, weiss man nicht; aus der Benennung vermuthet 
man, dass dabei statt einer einzigen Höhlung zwei Behälter nebenein- 
ander waren. Gemellaria, bei August in Ps. 136 (V. VIII, 1570 D ed. 
Basil): quare tam caecus es, ut amurcam fluentem per plateas videas, 
oleum in gemellaria non videas? 
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Presse ausgequetschte Saft floss^). Da es an jeder nähern 
Angabe fehlt, wo und wie diese Vorrichtung beschaflfen war, 
so hat für mich die Vermuthung von Rieh viel Wahrschein- 
lichkeit, dass der locus eine Grube oder ein ausgemauertes 
Loch unter dem Boden des Raumes war, in welches das eben 
ausgepresste Oel oder der Wein aus dem lahrum in einem 
dahinführenden Canal floss, und dass er nicht in jedem Wein- 
berge oder jeder Olivenpflanzung sich befand, sondern nur von 
denjenigen Eigenthümem angelegt wurde, die auf die 'Bereitung 
ihres Oels und ihres Weines eine ganz besondere Sorgfalt 
verwendeten. 

Aus dem Gesagten erklärt sich die Anlage des Kelter- 
hauses von Stabiae, dessen Grundriss Fig. 49 darstellt, während 
Fig. 50 einen Durchschnitt desselben in der Linie A B giebt. 




Fig. 50. 

Hier ist ein oblonger, ummauerter Raum, in der Mitte der 
Langseiteh getrennt durch einen unbedeckten Gang, welcher 
oflfenbar für die Thiere und Arbeiter zum HereinschaflFen der 
Oliven bestimmt war. Mitten in diesem Gange steht das 
trapetum G. Rechts und links davon sind grosse, gemauerte 
Bassins H H ; vielleicht der bei den landwirthschaftlichen 



•) Cato 66. Varr. I, 13, 7. Pallad. I, 18, 1. Plin. Epiat. IX, 
20, 2. Tib. I, 1, 10. Ov. Fast. IV, 888 u. 8. 
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Schriftstellern forum genannte Raum^); dieselben sind nach 
dem Mittelgang zu durch einen gemauerten Rand aa einge- 
fasst. Der Boden der Bassins ist nach den Punkten 6& zu 
geneigt, sodass also der Saft hierher zusammenfloss und von 
hier durch Bleiröhren in thönerne Gefässe cc (die labrd) ge- 
leitet wurde, aus denen ihn dann der capulator abschöpfte. 
Neben den Gefässen sind kleine Postamente ff, gerade so hoch 
als der Rand der Gefässe, aber nach diesen hin schräg ab- 
fallend, und oben mit einem Ziegel mit erhabenem Rande 
bedeckt. Rieh vermuthet, dass auf das Postament beim 
Füllen die Krüge gestellt wurden, und dass die schräge Nei- 
gung dazu diente, dass nichts verloren ging, da das, was beim 
Füllen daneben gegossen wurde, wieder in den grossen Kübel 
zurückfloss. Aber bedenklich bleibt dabei, wie die Krüge auf 
der schrägen Fläche sicher stehen konnten. 

In der obern Hälfte der beiden Bassins befinden sich die 
Vorrichtungen zu den Pressen, welche durch die Querschnitte 
Fig. 51 in der Linie C B und 
Fig. 52 in der Linie EF noch 
deutlicher werden. Hier sind ghi 
viereckige Löcher von ziemlicher 
Tiefe; i nimmt den arbor auf, g 
und h die stipites. Damit diese 
Pfeiler dem starken Drucke Wider- Fig. 51. 

stand zu leisten fähig wären und 
nicht etwa aus der Erde gehoben 
würden, waren sie unter dem Boden 
durch Querbalken (pedicinP)) be- 
festigt, die in einer kleinen Kammer 
Je, zu der eine Treppe l hinunter- 
führte, angebracht waren. Inmitten Fig. 52. 
der beiden Bassins, aber ohne dass ihr Platz noch nach- 



*) Varr. I, 54, 2. Col. XI, 2, 71. XII, 18, 3. Isid. Orig. XV, 6: 
forum est locus ubi uva calcatur, unde et calcatorium dicitur. Hingegen 
bedeutet öiroX/^viov, welches Rieh mit forum identificirt, wohl mehr das 
Gefäss, in welches das Oel resp. der Wein hineinfloss, Geop. VI, 11, 3. 
ib. 13, 3. 

») Cato 18, 3 8<i. 
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weishar wäre, befanden sich die areae, auf welche die Körbe 
unter die Kelter gestellt wurden*). 

§2. 
Die Herstellung der Oele und Salben. 

Was nun das Verfahren bei der Bereitung des Olivenöls 
Igt, so würde es uns zu weit führen, wenn wir hier auf 
Details, wie sie uns die landwirthschaftlichen Schriftsteller 
iieilen, eingehen wollten. Im Allgemeinen war das Ver- 
m dies, dass man die Oliven erst in die Mühle resp. das 
»eturn brachte und vorsichtig zerquetschte, ohne die Kerne 
Brbrechen; dann schaffte man das von den Kernen gesäu- 
j Fleisch in Weidenkörben nach der Kelter, wo es gepresst 
le^. Andere brachten die Oliven gar nicht in die Mühle, 
ern zerquetschten sie auch in der Presse, unter Anwendung 
I leichteren Druckes, um sie dann, wenn sich die Schalen 
jt hatten und die Kerne entfernt waren, aufs neue aus- 
3ssen^). Bei einem dritten Modus kamen die Oliven erst 
r die Presse, damit die amurca abfloss, dann wurden sie 
Prapetum zerquetscht und hierauf wieder gepresst^). In 



) Die obigen Beschreibungen der Punde von Stabiae basiren, wie 

fach angedeutet, auf den von Schneider und Rieh gegebenen, 

henden Erläuterungen, mit denen ich nur an wenigen Stellen nicht 

Instimme. 

) So beschreiben, abgesehen von den schon oben citirten Stellen, 

erfahren die Geopon. IX, 19, 6 (s. oben S. 331 Anm. 1), wo es weiter 

§ 7 : |Li€Td 6^ Ti^iv ö\r]civ CKdq)aic iniKpaic tö dXiie^v |Li€Tdq)€p€ elc Tfjv 

Kai [€lc] KOpTOUc i^ Ix^ac ireirXeYjii^vouc IjiißaXXe (iroXu ydp KdXXoc 
X Tip ^Xaiqj irap^x^O» ^Txa liriGec ßdpoc ^Xacppöv Kai \ki\ ßiaiov. 
) Dies Verfahren beschreibt Colum. XII, 52, 10: tum diligenter 
datam protinus in torcular deferri et integram in fiscis novis in- 

prelisque subici, ut quantum possit paulisper exprimatur; postea 
itis corticulis et emollitis debebunt, adiectis binis sextariis integri 

in singulos modios . . . sampsae exprimi. Doch sagt ebd. § 13: 
m quamvis diligentes olearii baccam integram prelo non subiciunt, 

existimant aliquid olei deperire, nam cum preli pondus accepit, 
ola exprimitur amurca, sed et aliquid secum pinguitudinis attrahit. 
) PI in. XV, 23: postea inventum ut lavarentur utique feryenti 

protinus prelo subicerentur solidae, — ita enim amurca exprimitur, 
ox trapetis fractae premerentur iterum. 
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der Regel presste man nie mehr als 100 — 160 Modii auf 
einmal; eine solche Quantität hiess f actus oder factum^)-^ die 
Gefässe, welche gerade die zum Pressen erforderliche Menge 
enthielten, hiessen fadoria vasa^)'^ der Oelpresser wurde auch 
wohl factor genannt^). Was aus den Oliven beim Mahlen 
(d. h. wenn die amurca bereits abgeflossen war) zuerst abfloss, 
hiess flos% 

Im einzelnen war das Verfahren selbstverständlich ein 
sehr mannichfaltiges; je nach der Güte oder Sorte des Oels, 
welches producirt werden sollte; an und für sich ergab schon 
jede pressura je nach Anwendung eines stärkeren Druckes drei 
Sorten von verschiedener Güte^). Sonst unterschied man 
namentlich Oel aus unreifen Oliven, fXaiov ö^cpoiKivov oder 
iw^ioTpißec ^), oleum viride'^), welches als die beste Sorte galt 
(zumal der erste Ausfluss)^), und solches aus reifen Früchten, 

^) Cato 67, 1. Varr. I, 24, 3: factum dicunt, quod uno tempore 
conficiunt, quam alii CLX aiunt esse modiorum, alii ita minus magnum, 
ut ad CXX descendat. Hingegen PI in. XV, 23: premi plus, quam en- 
tenos modios non probant; factus vocatur, quod vero post molam primum 
est flos. Cf. Col. XII, 52, 19 u. 22. 

*) Pallad. Oct. 10, 1: ubi compleveris modum factorii (irrthümlich 
übersetzt Klotz factorium mit „Oelpresse" und factus mit „das Oel- 
pressen"). 

3) Cato 64, 1. 66, 1. 145, 2. 

*) Plin. 1. 1. Veget. Veter. VI (vulgo IV), 11, 2. 

^) Colum. 1. 1. § 11: sint autem in cella tres labrorum ordines, ut 
unus primae notae, id est primae pressurae oleum recipiat, alter secundae, 
tertius tertiae; nam plurimum refert non miscere iterationem miiltoque 
minus tertiationem cum prima pressura: quoniam longe melioris saporis 
est, quod minore vi preli quasi lixivium defluxerit. Cf. Geop. IX, 18, 
8: TÖ Ydp il ^Xacppöc xf^c 0X(i|ieujc irpöppufiiov f^biCTOv Kai XeirrÖTaröv 
4cTiv, ö elc dYYCta Kaöapd jLi€TavTX/icac, Xhi^. elvai irpöcaHov irdXiv Tctc 
ÖTToXei^Geicac Kai öiroKCiju^vac ^Xaiac öXiYqj ßiaiOT^puj ßdpei 0Xii|iov, Kai 
TOÖTO irdXiv \hicf. ?x€' toOto ydp toO jh^v irptdrou öXi^ov öirobe^CTepov 
^CTai, ToO hk ^cpe^f^c KdXXiov. 

^ Theophr. de odor. 15 und bei Ath. II, 67 B. Diosc. I, 29. 
Geop. IX, 19. Cf. Plin. XII, 130. 

^) Cato 65. Colum. XII, 52, 1 sqq.; cf. XI, 2, 83. Pallad. Oct. 10. 

®) Plin. XV, 5: ex eadem quippe oliva differunt suci. Primum 
omnium e cruda atque nondum inchoatae maturitatis. Hoc sapore 
praestantissimum. Quin et ex eo prima unda preli laudatissima ac deinde 
per deminutiones. 
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fXaiov Koivöv^), oleum cibarium oder ordinarium^). Bei der 
Bereitung that man gewöhnlich Salz hinzu, bei manchen 
Sorten auch Most^ Essig, Honig, Fenchel u. a. ^). Leider fehlen 
uns Nachrichten über die Unterschiede der Oelsorten, die man 
zur Speisenbereitung, zum Salben des Körpers und zum Brennen 
nahm^); im allgemeinen scheint daher wohl weniger Ver- 
schiedenheit der Zubereitung, als die Qualität der Früchte resp. 
der verschiedenen daraus gewonnenen Oele, massgebend ge- 
wesen zu sein^). 

Von der Terminologie des Gewerbes ist, soweit dieselbe 
nicht das rein technische anlangt und oben mitgetheilt ist, 
wenig zu sagen. Wie anfangs erwähnt, bildet die Bereitung 
des Oels einen Theil der Landwirthschaft; daher ist von einem 
eigentlichen Gewerbebetriebe keine Rede, und demgemäss fehlt 
es auch an entsprechenden Bezeichnungen. Allerdings finden 
sich als Bezeichnung der Thätigkeit und des damit Beschäftigten 
die Ausdrücke dXaiOKÖ^oc, ^XaiOKOjuia, ^XaiOKomKrj, eXaiorroita^) 
und ^Xaioupyeiov für die Oelmühle und Presse ''); häufiger 



*) Diosc. I, 30. 
2) Colum. XII, 52, 21 sq. 

^ Näheres bei Col. XII, 50. Pallad. Oct. 10. Nov. 17. 
*) Die Aegypter bereiteten zum Brennen Ricinusöl, kiki, Her od. 
II, 94. Strab. XVII, 824: Kai t6 kiKi Kapiröc Tic cireipöjLievoc ^v dpoOpaic, 
II oö IXaiov diro0\(ß€Tai elc \kbf XOxvov xoic dirö Tf)c yi\bpaQ cxeböv ti 
TTdciv, elc dXeijLiiLia hk. toic irevecTdpoic Kai ^pYaxiKUJT^poic xal dvbpdci xal 
fuvaiHi. Diosc. IV, 161: (t6 kCkivov IXmov) dßpujTOv in^v, dXXujc h^ xpn- 
cijLiov elc XOxvouc Kai ^jinrXdcTpouc; ct. id. I, 38. Plin. XV, 25. XXIII, 84. 
*) Das zeigt z. B. Juven. 5, 86, wo davon die Rede ist, dass der 
Client bei Tische seine Speisen mit schlechtem Oel zubereitet erhält: 
ipse Venafrano piscem perfundit: at hie, qui 
pallidus adfertur misero tibi caulis, olebit 
lanternam. 
Cf. Hör. Sat. I, 6, 124: 

ungor olivo, 
non quo fraudatis immundus Natta lucemis. 
Ib. II, 2, 59. 

•) Po 11. VII, 140. Daneben Ausdrücke, welche das Sammeln der 
Oliven betreffen, ^XaioOv, ^XaiCTrjp u. a , cf. ib. 146 und X, 130. 

^ Arist. Pol. I, 11 (c. 4, 5 Didot). Diog. Laert. I, 26 (c. 1, ö). 
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aber sind die Ausdrücke für den Oelhändler, ^Xai07TuiXr]C ^), . 
IXaiOKOiTTriXoc^); und so bedeutet auch bei den Römern o/eant(5 
in der Regel nicht den Oelfabricanten, sondern den Händler^). 
Weit mehr als die Bereitung des Olivenöls kann die 
Fabrication von anderen Oelen, Salben und Essenzen als 
Gewerbe betrachtet werden: Es ist bekannt, dass die Alten 
von wohlriechenden Oelen, Pomaden u. s. w. einen weit um- 
fangreicheren Gebrauch machten als wir*). Zahllos ist die 
Menge der zur Einreibung der Haut, zum Salben von Bart- 
und Haupthaar, zum Parfümiren dei? Badewassers etc. benutzten 
Substanzen^). Die Namen derselben, die mannichfaltigen dazu 
verwandten Ingredienzien, die verschiedenen Arten der Zu- 
bereitung hier auch nur kurz zu behandeln, ist unmöglich und 
liegt auch unserm Plane femer. Wir müssen uns daher hier 
mit den allgemeinen Angaben begnügen, dass man bei diesen 
Fabricaten vornehmlich zweierlei unterschied: nämlich sueus, 
d. h. das aus den Pflanzen gewonnene, flüchtige (ätherische) 
Oel, und corpus, d. h. das Fett, meist aus Früchten aus- 
gepresst, wie Oliven-, Nuss-, Mandelöl u. ä. Dieses Fett bildete 
den Körper der durch das Pflanzenöl wohlriechend gemachten 
Salben und hiess daher bei den Griechen ctOjlijlkx, tö ctutttiköv^), 

^) Demosth. in Ariatog. I, or. XXV, 47 p. 784. Poll. VII, 198. 
Cf. ^XaioTTUjXetov, Gloss. 

*) Liban. v. IV p. 139, 22 R. 

^) Mercator olearius, Di gg. L, 4, 5. Ins er. bei Orelli 3254. 3331. 
4074. 4077. Henzen 6476. 7243. Cf. Plaut. Capt. III, 1, 29 (489). 
Hingegen als Oelfabricant bei Coluin. XII, 52, 13. Die taberna eines 
Oelhändlers ist in Pompeji gefunden worden, Cockburn, Pompei 20; 
ein Relief im Vatican scheint eine ebensolche darzustellen, Jahn, Be- 
richte d. S. G. d. W. 1861 Taf. XIU, 3. S. 315 fg. üeber Seifen- 
fabriken in Pompeji vgl. Overbeck, Pompeji ^S 336. 

*) Vgl. Becker, Gallus IIP, 114 ff. Die geographische Statistik 
s. b. Büchsenschütz, Gewerbfleiss S. 94 ff. und meine Gewerbl. Thätigk. 
im Index unter „Salbenfabrication". Das Buch von Rimmel, The book 
of perfumes, See. ed., London 1865, behandelt zwar auch Griechen und 
Römer, aber nur sehr oberflächlich. Eine erschöpfende Behandlung hat 
der Gegenstand noch nicht gefunden. 

^) Hauptstellen sind Ath. XII c. 78. XV c. 33—46. Phot. Bibl. 
c. 279 p. 532 Bekker. Diosc. I, 29—76. Poll. VI, 104 sq. VII, 177. 
X, 115. Plin. XII, 102 sqq. XHI, 4 sqq. Isid. Orig. IV, 12 u. s. 

«) Oft bei Diosc. 11. 11. Cf. Theophr. de odor. 21. 32. 60 u. s. 
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während jene Bestandtheile f]buc)LiaTa hiessen^). Man unter- 
schied danach flüssige Oele, craKTOi oder vpaiCTCt, olea, und 
feste Salben, irax^a, odores^), während ^lupov und unguentum 
beide Begriffe umfassen. Zu diesen beiden Hauptsubstanzen 
kamen dann vielfach noch Färbemittel hinzu, wie Zinnober, 
Saffran, Ochsenzunge u. ä., ausserdem Ingredienzien, welche 
dazu bestimmt waren, das Fabricat dauerhaft zu machen: so 
Salz, welches das Oel conservirte, Gummi und Harz, welches 
den Geruch festhielt^). Denn die Alten scheinen sich noch 
nicht darauf verstanden zu haben, reine ätherische Oele aus 
den betreffenden Pflanzentheilen auszuziehen*). 



*) Plin. XIII, 7: ratio faciendi duplex, sucus et corpus. lUe olei 
generibus fere constat, hoc odorum; haec stymmata vocant, illa hedy- 
smata. Cf. Plut. Anton. 24: dYvoOöv öti ttPjv irappr]c(av tiv^c tbc öiro- 
CTÖcpov fibucjna Tfl KoXaK€i(;i irapa|LiiYvOvT€C. Hippocr. p. 670, 37: i^bOc|Lia- 
xa irdvra ^c t6 inOpov ^jiißdXXeTai. 

*) Ath. n, 46 A. 47 C. Arist. Plut. 529. Theophr. Odor. 39. 
Plin. 1. 1. Cf. Sprengel ad Didscor. p. 367. 

^ Plin. 1. 1.: tertius inter haec est colos multis neglectus. Huius 
causa adduntur cinnabaris et anchusa. Sal adspersus olei naturam 
coercet; quibus anchusa adiecta est sal non additur. Resina aut cummis 
adiciuntur ad continendum odorem in corpore; celerrime is evaneseit 
atque defluit, si non sunt haec addita. 

*) Weil sie unser Destillationsverfahren noch nicht kannten. Wie 
nahe sie aber der Erkenntniss desselben standen, zeigt Arist. Meteor. 
II, 3, wo derselbe davon handelt, wie durch Verdampfen des Meer- 
wassers und Wiederverdichten des Dampfes trinkbares Wasser erhalten 
werde; auch die bei Diosc. V, 110 und Plin. XXXIII, 123 dargestellte 
Gewinnung des Quecksilbers beruht auf ähnlichem Princip. Für uns ist 
hier am interessantesten die Darstellung von Terpentinöl durch Ver- 
dampfung, wie sie Diosc. I, 95 beschreibt: Yiverai bi Kai iricc^Xaiov ^k 
Tf^c ir(ccr]c, xwJp»2^o|^^vou toö öbaridbouc aörf^c. 'TcpicTaxai bk. toOto 
KaGdirep öppoc YdXaKxi, xal ^KXa|Lißdv€Tai bä iv t^ liprjcei xf^c ir(caic, 
OirepaiujpouiLi^vou ^piou KaGapoO, öirep örav Ik toO dvacp€pO|Li^vou dTjiioO 
Y^vr]Tai bidßpoxov, ^KeXißerai elc äff^ov. Danach bei Plin. XV, 31: 
e pice fit, quod pissinum appellant, cum coquitur, velleribus supra 
halitum eius expansis atque ita expressis: probatum maxime e Bruttia. 
Cf. Scribon. de comp. med. 40: picis florem appello, quod excipitur, 
dum ea coquitur, lana superposita eius vapori. Diese Nachrichten 
wurden von J. G. Schneider, Eclog. physic. S. 322 und Sprengel ad 
Diosc. p. 382 dahin verstanden, dass man die über der flüssigen Substanz 
überstehende wässerige Flüssigkeit durch Wolle habe aufsaugen lassen, 



Digitized by VjOOQIC 



/ 



— 353 - 

Bei der Bereitung unterschied man solche Oele, die auf 
kaltem Wege hergestellt waren, niuxpoßacpfi, von denen, die 
auf heissem erzeugt wurden, Gepjuoßacpfi, was jedoch nur auf 
die Mischung mit dem sucus Bezug hat, da bei der Bereitung 
des coTjpus, bei der CTuvpic, dem uirocTucpeiv, immer ein Kochen 
stattfand^). Da demnach das Kochen, ^ipeiv (welches übrigens 
nicht direct über dem Feuer, sondern in heissem Wasser ge- 
schah^)) eine Hauptthätigkeit bei der Salbenbereitung war^), 
so entnahmen davon die Griechen die gewöhnlichen Be- 
nennungen des Gewerbes, juupevpia*), juupevpiKri^), juupevpöc^), 
woneben auch ^upoiroiöc sich findet^, während noch häufiger 
freilich die den Handel mit jLiupa ausdrückenden Bezeichnungen 



und sie dann durch Auspressen der Wolle für sich erhalten habe; aber 
offenbar richtiger erklären Höfer, Hist. de la chimie I*, 202 und Kopp, 
Gesch. d. Chemie II, 26. IV, 392. Beitr. z. Gesch. d. Chemie 220 fg., 
dass man das bei dem Erhitzen des Harzies Verdampfende in der über 
der Flüssigkeit angebrachten Wolle sich verdichten liess und durch 
Auspressen der Wolle dann Terpentinöl erhielt. Hier hatte man also 
ein ganz primitives Destillationsverfahren, bei dem ein Topf als 
Destillationsgefäss und das Bündel Wolle als Recipient diente. Es 
scheint jedoch nicht, als ob dies Verfahren weitere Anwendung bei der 
Oelfabrication gefunden hätte. 

^) Theophr. Odor. 22: öirocTOcpovrai |li^v oöv irdvra irupoO|Li€va, 
xdc b' öcjudc tAc Kup(ac ivm Xajußdvei MAixpd Kai dmüpujTa. Kai ?oik€v 
löcirep TU)v dvOiüv Td |li^v i|iuxpoßaq)fi xd b^ 6€p|Lioßaq)f) irapaTrXr]c(ujc ix'^iv 
Kai ^irl Tuiv öc|Lidiv. 

^ Theophr. ib.: irdvTUJv bi it\ ^\\fY\cic €ic t€ Ti\v öttöctuiiiiv Kai xdc 
Kupiac öc|Lidc ^vicxaju^vwv xOöv dYY€(u)v (Ibaxi T^vexai Kai oök aiixtf) xij) 
TTupl xpw^l^^vujv xoOxo b^, öxi |LiaXaKi?|v eivai bei x^iv eepjnöxiixa, Kai 
dTTOucfa tioXKi] yivoiT* öv xfl qtXofi xpw^iviuVy Kai Ixi KaOciv dv ö2^oi. 
Cf. ib. 17: CiirocxOcpovxec xö ^Xaiov. 

^ jnOpov ^i|i€iv, Arist. Lysistr. 946 und sehr oft bei Diosc. u. s.; 
|Liup€ip€iv, Aesop. Fab. 122. 

*) Arist. de insomn. 2, 13. 

^) Theodos. gramm. p. 53, 28 ed. Göttl.: |LiiKpox€Xvia Vj |Liup€i|iiKi^. 
CK€ud2:€i bi ^iLurXdcxpouc Kai cxrinaxiZexai xfiv xOöv laxpOöv Tix^Y\y, Die 
Ti%yr\ |Liup€ipiK/| wurde von dem Sokratiker Aeschines betrieben, Ath. 
XIII, 611 F. Cf. |Lii)p€ipiKd <pdp|LiaKa, Plut. Quaest. conv. 2, 3 p. 661 C. 

®) Poll. VII, 177. Plut. Pericl. 1, woraus hervorgeht, dass das 
Gewerbe ein verachtetes war. B. A. II p. 561, 24: ol (papinaKoiriliXai 
fjYouv oi fiup€Hio(. Cf. Cr am. Anecd. Oxon. IV p. 248. 

^ Ath. XUI, 608 A. Poll. 1. 1. 
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sich finden, wie inupoTriJüX^uj^), ^upoTTuiXtic^), inupOTriJüXeTov'); 
doch ist wohl anzunehmen, dass diese Händler zum Theil auch 
die Fabricanten waren. Bei den Römern bezeichnet ungueti- 
tarim^) ebensowohl den Fabricanten als den Verkäufer; daher 
tinguentaria (ars) die Technik der Salbenbereitung ^), hingegen 
unguentaria (taherna) den Verkaufsladen bedeutet^). 

Eng verbunden mit der Fabrication und dem Handel mit 
Salben und Wohlgerüchen war die Bereitung der Medica- 
mente resp. der Handel mit Arzneistoffen, da im Alterthum 
die Aerzte vielfach die Heilmittel selbst zuzubereiten pflegten; 
der Vertrieb dieser Droguen war ein wahrhaft grossartiger, 
und wie der Import kostbarer Substanzen aus den fernsten 
Ländern, so wurde auch die Fälschung im grössten Massstabe 
betrieben ''). In der Regel war auch der Verkauf von Farbe- 
stoffen, Schminken, Seifen, Pomaden u. a. kosmetischen Mitteln, 
von Weihrauch, Myrrhen, Balsam etc. mit diesem Betriebe 
verbunden; und so finden wir denn juupoTTOjXai ebenso allge- 
mein für Droguenhändler gebraucht^), wie cpapinaKOTTÄXai^); 



') Poll. 1. 1. 

«) Xen. Conv. 2, 4. Ath. XII, 652 F. XIII, 612 E. Poll. 1. 1. 
E..M. p. 595, 32. MupöirujXic, Ar. Eccl. 841. A. P. V, 181. Myropola, 
Plaut. Gas. II, 3, 10. Trin. II, 4, 7 (408). Naev. ap. Fulgent. 
p. 565, 17. 

3) Demosth. in Aristog. I, or. XXV, 52 p. 786. Lys. or. XXIV, 
20 p. 170; jnupoiridXiov, Poll. 1. 1. Myropolium, Plaut. Amphitr. IV, 1, 
3 (1011). Epid, II, 2, 15. Diese jnupoirwXcta waren bekanntlich, wie die 
Koupeia, beliebte Sammelplätze der attischen Flaneurs. 

*) Cic. de off. I, 42, 150, wo sie ebenfalls zu den sordidae artes 
gerechnet sind. Id. ad Att. XIII, 46, 2. Hör. Sat. II, 3, 228. Plin. 
XXXI, 91. Sehr häufig auf Inschr.; Orelli 2988 (I. R. N. 734). 4203. 
4301 (I. R. N. 2893). Henzen 7283. 7284. C. I. L. IV, 609. 2184. I. R. 
N. 2263. 3729 u. ö. Cf. Fabretti III, 575. Marini, Att. d. Erat. 
Arv. II, 516. 

*) Plaut. Poen. III, 3, 90. Appul. de dogm. Plat. II, 9 p. 17, 4. 

ß) Varr. L. L. VIII, 55. Suet. Aug. 4. 

') Man vgl. die zahlreichen Stellen bei Galen, Dioscorides, 
Plinius u. a., wo darüber Klage geführt wird; s. Marquardt S. 361 fg. 

«) Galen XIV p. 10. 

*) Galen XII p. 587; vgl. oben S.353 Anm. 6. Bei den Römern aber 
ist pharmacopola ein Quacksalber, Gell. I, 15, 9. Hör. Sat. I, 2, 1. 
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auch die cpap^axoTpißm gehören in diese Categorie^), ebenso 
die XißavujTOTTUjXai^). Letzteren entsprechen bei den Römern 
die thurarii^), jenen die aromatarii^), pigmentarii^), magma- 
tarü^), myrohrecharW^, odorarii^), septosfam^), die ihren Namen 
von einer Strasse in Capua, Seplasia genannt, führten ^^). 



») S. oben S. 219 Anm. 4. Phot. p. 640, 16 s. h. v. B. A. p. 314, 
16: ^apinaKOTpiTTTai • oi ßaq)€ic oi toi q)dp|LiaKa Tpißovrec' f\ oi xd q)dp|LiaKa 

TrU)XoOVT€C. 

2) Ath. XIV p. 661 E. Poll. Vir, 196. 

3) Firmic. Mat. VJII, 25. Tert. Idol. 11. Sehr hUufig auf Inschr., 
Orelli 4291. He.nzen 7282. 7284 (C. I. L. I, 1065) u. s. Ein vicus 
thurarius in Rom, Ps. Ascon. in Cic. Verr. II, 1, 59, 154. 

*) Orelli 114. 4064» Dieselben verkauften auch pharmapa und Most, 
s. Marquardt S. 363 Anm. 3233. 

Scrib. Comp. 22. Schol. Pers. 1, 43. Inschr. bei Grut. 1033, 1. 
Henzen 5080. Auch sie verkaufen Farbestoffe, odores und unguenta, 
und balsamiren Leichen ein, Marquardt a. a. 0. 

«) Gl. Philox.; cf. Plin. XIII, 19. Gels. V, 18. 

') Orelli 4237. 

*) Ein odorarius magister bei Reines. XI, 81. 

S Lampr. Elag. 30. Orelli 4202. 4417. ßrambach C. I. Rh. 
416 (Henzen 7261). Doni p. 455, 19. 

^°) Cic. in Pis. 11, 24. Ascon. ad h. 1. p. 10; cf. Marquardt Anm. 
3237. Seplasium, als iravTOirtüXeTov erkl., Gloss. Cyrill. p. 566, 20. 
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Nachträge und Berichtigniigeii. 



tn. 1. Die daselbst nach Lüders gegebene Beschreibung 
ist nicht ganz genau; fertige Brote sind nicht da, nur 
r Figur am Boden stehende Gefässe, vielleicht Teig und 
iuthat zum Brot enthaltend. Die Figur wird im laufenden 
A.rchaeol. Ztg. (1874) von mir publicirt werden, 
a. 2 statt Theoer. 45, 115 lies 15, 115. 
tn. 8. Nachtarbeit der Bäcker in der Kaiserzeit bezeugt 
[I, 57, 5. 

nm. 2. üeber Spinnwirtel vgl. auch Hostmann, 
ihof von Darzau, Braunschweig 1874, S. 90 nebst den 
XL Eine Spindel aus Veji s. bei Garrucci, Archaeol. 
r. 3 pag. 197. 

)ie erste authentische Abbildung eines aufrechten Web- 
Ls Gemälde eines Skyphos aus Chiusi, dessen eine Seite 
i Penelope am Webstuhl, die andere Odysseus beim Fussbade 
md einer Alten zeigt, die seltsamer Weise nicht Erykleia, 
lata benannt ist. Dasselbe ist publicirt in den Mon. d. 
. XLIl 1 u. 2, besprochen von Conze, Ann. d. Inst, 
p. 187 — 216. Danach ist hier Fig. 53 in Verkleinerung 
m Vordergrunde sehen wir Penelope, tief in traurige 6e- 
ken, sitzen, in einer Stellung, welche sehr viel Aehnlich- 
ier der bekannten Statue des Mus. Pio- Clementino, nur 
il bei dieser Statue als bei einigen ganz ähnlichen Reliefs 
, Gal. her. Bildw. S. 807 fg.) unter dem Sessel stehende 
Vor ihr steht Telemachos mit zwei Speeren in der Hand. 
, und zwar so gross, dass er über beide Gestalten in der 
der Breite noch hinausragt, steht der Webstuhl mit dem 
Gewebe daran. Interessant wird die Darstellung desselben 
irch, dass es die einzige aus guter Zeit erhaltene ist, son- 
lurch, dass er von den übrigen, oben von mir zur Ver- 
ingezogenen aufrechten Webstühlen in manchen Punkten 
Qze, der bei Besprechung des Webstuhls den Präsidenten 
mmer in Wien, Hrn. Reckenschuss, zu Rathe zog, zieht 
;h von mir in Betracht gezogenen Webstühlen des vatica- 
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nischen Virgil, der Aegypter, der Pfalilbauer und der Isländer noch 
einen mittelalterlichen, nordischen von den Faroer- Inseln, der im Mus. 
f. nord. Alterth. in Kopenhagen aufbewahrt wird (publ. von Wor- 



Fig. 53. 

saae, Nordiske Oldsager i det Kongelige Museum i Kjöbenhavn, 1859 
tab. 159) zur Vergleichung herbei, sowie einen aus dem 10. Jahrh. bei 
Montfaucon, Antiqu. expliquee IIT, 2, pl. CXCV, pag. 358 abgebildeten. 
Der Webstuhl des Vasengemäldes ist nun folgendermassen construirt: 
zwei mächtige, verticale Pfosten, unten, wo sie in die Erde gerammt 
sind, ein wenig zugespitzt, bilden die IcTÖirobec. Dieselben sind oben 
durch den Querbalken verbunden; unter diesem sehen wir einen zweiten 
Querbalken, um welchen das fertige Gewebe (welches da, wo es zu- 
sammengerollt ist, einfache Randornamente, da, wo es in die Kette über- 
geht, Thiere und Flüg^lstalten im orientalischen Geschmack zeigt) auf- 
gerollt ist; unter diesem Querbalken befindet sich ein dritter, der aber 
von dem Gewebe verdeckt wird, sodass nur die beiden Enden hinter 
demselben zum Vorschein kommen; und etwas weiter unten erblickt 
man noch zwei eben solche Querstäbe, durch die ganze Breite des Web- 
stuhls hindurchgehend. Ausserdem befinden sich in dem obersten, die 
Verticalpfosten zusammenhaltenden Querbalken neun Pflöcke oder 
Schrauben, von denen sechs oben in einen runden Griff auslaufen. 

24* 
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Zwischen dem Gewebe und dem dritten Querbolz sieht man einen 
dünnen horizontalen Streifen, der aber nicht über alle Kettenfäden hin- 
weggeht. An jedem Kettenfaden ist unten ein konisches Gewicht an- 
gehängt, und zwar in abwechselnder Höhe, sodass die Gewichte der 
geraden Fäden immer etwas niedriger hängen als die der ungeraden. 

Obgleich der Zeichner des Bildes vieles nur angedeutet hat, können 
wir doch folgendes mit einiger Sicherheit annehmen: an dem Quer- 
balken, um welchen das Gewebe aufgerollt ist, war die Kette befestigt, 
derselbe diente also, da das Gewebe offenbar oben begonnen wurde 
(vgl. S. 138 Anm, 5), zu gleicher Zeit als Gambaum und al& Tuchbaum. 
Damit nun das auf dieses Holz aufgewickelte Stück Zeug nicht wieder 
sich abwickelte, dazu diente beim isländischen Webstuhl (Fig. 17), der 
eine ähnliche Construction hat*), ein Handgriff, mittelst dessen man den 
Tuchbaum drehte und den man, wenn das gewebte Stück aufgerollt 
war, durch einen durchgesteckten Querstab, der gegen den oberen Quer- 
balken lehnte, befestigte; hier wurde der Garnbaum, wie es scheint, 
durch die Pflöcke festgehalten, welche so fest geschraubt wurden, dass 
sie auf dem Gewebe auflagen^. Weniger klar ist die Bedeutung der 
drei andern Querstäbe, doch wird man kaum fehlgehen, wenn man an- 
nimmt, dass die beiden untern die Kavövec oder KdXajiioi sind, welche 
die Fäden det Kette trennten (S. 130 ff.) ; denn dass es auf der Zeich- 
nung den Anschein hat, als ob die Stäbe hinter den Fäden lägen, ist 
wohl nicht Absicht des Malers, sondern nur Flüchtigkeit. Ebensowenig 
hat er die |li(toi, die Litzen angedeutet, durch welche die Fäden ab- 
wechselnd an die Kavövec befestigt waren ^), wie denn überhaupt jede 
nähere Andeutung über die Art, wie die Kavövec angebracht sind, fehlt. 
Büchsenschütz macht in der Recension der ersten Hälfte dieses Bandes 
in der Jenaer Liter aturztg, f. 1874 No. 40 darauf aufmerksam, es 
sei zwar an sich nicht unwahrscheinlich, dass die Kettenfäden durch 



*) Ich habe oben vergessen zu erwähnen, dass die Abbildung Fig. 17 
nicht ganz der im Text gegebenen Beschreibung entspricht. Letztere 
ist nach der Originalabbildung des Olavius gemacht, der Holzschnitt 
aber nach der in einigen Punkten ungenauen Abbildung bei Rieh. 

^) Wenn dies auf dem Vasenbilde nicht der Fall ist, und die Pflöcke 
nicht das Gewebe berühren, so kommt das wohl daher, dass hier bereits 
so viel Stoff um das Holz aufgewickelt ist, dass dasselbe durch seine 
eigene Schwere sich aufgerollt erhielt. 

^) Dass die Zeichnung flüchtig ist, zeigt schon die Art, wie die 
Kreuzungsstellen der horizontalen mit den verticalen Stäben bezeichnet 
ßind. Dass die beiden Querhölzer nur dazu dienten, die Kettenfäden 
zu trennen, ohne Anbringung von Litzen, wie Conze als eventuell an- 
nimmt, glaube ich nicht; dazu hätte ein einziger genügt, auch wäre eine 
solche Vorrichtung bei der Breite des Gewebes zu einfach und das 
Weben damit zu beschwerlich gewesen. 
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zwei Querstäbe, an welchen Litzen befestigt waren, abwechselnd nach 
vorn gezogen wurden, es hätte aber angegeben werden müssen, wie die- 
selben angebracht wurden, sodass weder der in Ruhe befindliche Schaffe 
das Vorziehen der Fäden, noch die Stellung beider Schäfte das Ein- 
tragen des Fadens behinderten. Diese Schwierigkeit ist nun mit Sicher- 
heit gar nicht zu lösen, da darüber alle und jede Andeutung fehlt. Ver- 
muthen könnte man verschiedenes; entweder ein Verfahren wie es Paur 
in Zürich anwandte, um die Webereien der Pfahlbauten zu reproduciren 
(mit Abbildungen erläutert in den Mittheil. d. antiqu. Gesellsch. in 
Zürich, XIV [nicht XVI, wie oben S. 139 aus Versehen gedruckt ist], 1, 
S. 21 fg.); oder einen Mechanismus, der es gestattete, dass die Fäden, 
die an dem einen Stabe befestigt waren, durch den andern, kammartig 
ausgezackten dergestalt hindurchgingen, dass sie, wenn sie vorgezogen 
wurden, in diesen Ritzen oder Lücken des andern Stabes sich bewegten, 
sodass dieser nicht hinderlich sein konnte. Es lassen sich vielleicht auch 
noch andere Möglichkeiten ausdenken, da aber jede Spur einer Andeu- 
tung fehlt, haben solche Hypothesen wenig Werth. Als Zweck des hinter 
dem Gewebe befindlichen Querholzes vermuthet Conze, dass es dazu 
diente, dem Gewebe einen gewissen Halt zu geben und es in senkrechter 
Richtung zu erhalten; vielleicht ist es auch nur ein einfacher, dem 
obersten entsprechender Querbalken, der weiter keinen Zweck hat, als 
dem ganzen Webstuhl mehr Festigkeit zu verleihen. 

Interessant sind auch die dYvO0€c (S. 118), denn dieselben sind nicht, 
wie am isländischen Webstuhl, an mehrere, zusammengeknotete Ketten- 
fäden befestigt, sondern an jedem einzelnen Faden hängt ein solcher 
Zeddelstrecker. Weil dieselben, wenn alle Kettenfäden gleich lang 
wären, so nahe nebeneinanderhingen, dass dadurch leicht Hemmnisse 
eintreten konnten, hat man die Kettenfäden von ungleicher Länge ge- 
macht. Die Gestalt derselben ist nicht rund, wie am isländischen Web- 
stuhl, sondern konisch. Mehrere solcher Gewichtsteine von Thon aus 
verschiedenen Sammlungen hat Conze abgebildet, Ann. d. Inst. 1. 1. 
Tav. d^agg. M. und Q., cf. pag. 198 Not. 1 und p. 331. 

Was die horizontale Linie in der Höhe von Telemachos' Hand be- 
deutet, lässt sich nicht sagen; wenn sie einen Eintragfaden bedeuten 
sollte, würde sie der Maler doch, trotz aller' Flüchtigkeit der Zeichnung, 
über alle Kettenfäden hinweg geführt haben. 

Auffallen muss die grosse Breite des Webstuhls, welche das Arbeiten 
daran sicher sehr erschwerte. Man versteht vor dieser Abbildung erst 
recht das homerische Icxöv ^iro(xec0ai, denn hier konnte in der That 
nur gehend gewebt werden. Eine Andeutung von dem Werkzeug, wo- 
mit der Faden eingetragen wurde, fehlt. Büchsenschütz macht a. a. 0. 
auch darauf aufmerksam, es hätte angegeben werden müssen, „wie die 
Weberin, indem sie mit der einen Hand den Schaft vorzog und festhielt, 
bei einem einigermassen breiten Gewebe mit der anderen Hand allein 
das Schiffchen durchbringen konnte, da selbst, falls dies veri&ittelst 



Digitized by VjOOQIC 



- 360 -^ 

eines Wurfes geschah, die zweite Hand frei sein musste, um dasselbe 
aufzufangen". Die Lösung dieser Frage muss angesichts unseres Vasen- 
bildes, das ein so sehr breites Gewebe zeigt, noch schwieriger werden 
Will man nicht die Hilfe einer zweiten Person annehmen, die beim 
Weben das durch das Fach geworfene Schiffchen auffängt und zurück- 
wirft, so bleibt fast nur noch die Möglichkeit übrig, dass statt dös 
Schiffchens ein grosser, einer Filetnadel ähnlicher Stab hindurch- 
gezogen wird, womit auch das ^H^XKeiv bei Homer stimmen wurde. 
Vielleicht aber gab es auch eine Vorrichtung, den vorgezogenen Schaft 
so lange, bis der Einschuss hindurchgezogen war, in dieser Lage festzu- 
halten; indem entweder an den beiden Seitenpfosten des Webstuhls 
Einschnitte oder etwas derartiges angebracht war, oder es konnte auch 
eine Vorrichtung sich finden wie beim isländischen Webstuhl: da werden 
nämlich die Schäfte durch zwei auf dem Erdboden ruhende Stäbe, die 
sog. Meimer, gestützt, während der Einschlag hindurchgezogen wird. 
(Vgl. Olavius a. a. 0. S. 440.) 

Noch eine Frage drängt sich auf, zu deren Beantwortung freilich 
wir gleichfalls nur auf Hypothesen angewiesen sind: welche Vorrichtung 
bestand am aufrechten Webstuhl, wenn ein Stück Zeug gewebt wurde, 
welches länger war als die Höhe des Webstuhls betrug? Am horizon- 
talen Webstuhl haben wir Garnbaum und Tuchbaum getrennt; soviel 
Garn sich von ersterem abwickelt, soviel rollt sich gewebt um den 
Tuchbaum auf. Wie aber wenn, wie wir es hier am Webstuhl der 
Penelope sehen, das Gewebte um denselben Baum gewickelt wird, an 
dem die Kette befestigt ist, wenn also von oben an gewebt wird? Wir 
sehen hier schon ein grosses fertig gewebtes Stück, nur ein geringes 
Ende der Kette ist noch ungewebt; wie aber war es, als das gewebte 
Stück noch Kette war? — Ich kann mir die Sache nicht anders denken, 
als dass, wenn beim Beginn des Webens die Kettenfaden länger waren, 
als der Webstuhl hoch, man den Theil derselben, um welchen sie zu 
lang waren, dicht bei den Gewichtsteinen aufwickelte, sodass ihre Länge 
nun gerade der Höhe des Webstuhls entsprach. Dann wurde angefangen 
zu weben, wobei man, sobald ein Stück gewebt war, dasselbe um den 
Garnbaum aufwickelte; dadurch konnte man immer in derselben, der 
Stellung des Webenden angemessenen Höhe bleiben. Jedesmal, wenn 
man ein Stück gewebten Zeuges aufwickelte, löste man eine entsprechende 
Quantität von den aufgewickelten Kettenfäden auf, sodass der Webstuhl 
wieder das ursprüngliche Aussehen bekam u. s. f. Es ist das eine Ver- 
muthung, für die nirgends ein fester Anhalt vorliegt; ich wollte dieselbe 
aber doch nicht unterdrücken, da mir keine andere Lösung dieser 
Schwierigkeit bekannt ist. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass Conze das Vasenbild etwa um 
das Jahr 400 v. Chr. ansetzt. Dass der Maler uns übrigens einen Web- 
stuhl aus seiner Zeit vorführt, der freilich von dem homerischen kaum 
sehr abgewichen sein wird, ist selbstverständlich. 
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S. 282, Fig. 30. Gegen die Bestimmung dieser Messer als Ge- 
räth für Lederarbeiter hat W^lf gang Heibig in der Festsitzung des 
deutschen archaeologischen Instituts in Rom am 11. December 1874 ge- 
sprochen. S. den in ,der Zeitschrift „Im neuen Reich" f. 1875 No. 1 
S. 14 ff. abgedruckten Vortrag „Eine uralte Gattung von Rasirmessern", 
wo es an der betr. Stelle heisstt „Der einzige namhafte Gelehrte, der 
neuerdings diese Bestimmung (nämlich zum Rasiren) bezweifelt hat, ist 
meines Wissens Friederichs. Doch widersprechen seinem Vorschlage, in 
diesen Messern vielmehr Instrumente zum Zerschneiden des Leders zu 
erkennen, die Beschaffenheit der Schneide, die viel zu dünn ist, um 
damit ein zähes Material wie die gegerbte Thierhaut zu bewältigen, 
und die Kürze des Griffes, der nur für zwei Finger zum Fassen Raum 
giebt, während doch ein ähnliches zum Zerschneiden des Leders be- 
stimmtes Instrument naturgemäss mit der ganzen Hand gefasst werden 
müsste. Dazu kommt noch, dass sich ein oder mehrere Bronzemesser 
dieser Art in jedem etruskischen Grabe aus einer bestimmten sehr frühen 
Epoche finden. Man müsste daher, um die Erklärung von Friederichs 
aufrecht zu erhalten, nothwendig annehmen, dass in jener Zeit beinahe 
alle Etrusker Lederarbeiter waren oder als solche dilettirten, eine An- 
nahme, die doch gewiss wenig glaublich ist". In der That dürfte der 
letztere Einwand der stichhaltigste sein; über die Stärke der Schneide 
habe ich ohne Autopsie, aus den Abbildungen ^Uein, kein Urtheil, und 
was die Kürze des Griffes anlangt, so wäre diese kein Hindemiss, da 
die Instrumente, wenn sie Ledermesser wären, anders regiert würden, 
indem nämlich Daumen und Zeigefinger den Griff fassten, die drei 
übrigen Finger aber sich um den nicht geschärften, eingebogenen Theil 
des Messers legten. Dass unsere heutigen Lederarbeiter noch ganz ähn- 
liche Geräthe haben, davon habe ich mich selbst überzeugt. Heibig 
weist diese Geräthe wegen ihrer Ornamentation einer sehr frühen Epoche 
zu; sie kommen vor auf den Inseln des griechischen Archipels, in Griechen- 
land, namentlich Attika und Boeotien, in Etrurien, in den südlichen 
Alpenthälem, und jenseits der Alpen in Savoyen, Niederbayem und 
Westphalen, 

S. 309, Anm. 2. Nach den neusten Nachrichten hat sich der 
Papyrus, der nach Hehn, Culturpfl. u. Hausth. ^ S. 266 noch spärlich 
in Nubien vorkommt, noch weiter zurückgezogen, da er in Nubien nicht 
mehr zu finden ist. Schweinfurth stiess erst an der Mündung des 
Sobät in den Nil auf die ersten Papyrusgebüsche, unter 9^ 30' N. Br. 
Vgl. G. Schweinfurth, Im Herzen von Africa. Reisen u. Entdeckungen 
im centralen Aequatorial - Africa währ. d. J. 1868—1871. Leipzig 1874. 
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